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Wär ich geblieben doc) auf 
meiner Heiden, 

Da hätt’ ich nichts verſpürt von 
all dem Leiden! 

Wär’ ic) daheim doch nur, wär’ 
ich geblieben, 

Da Hätt’ ich nicht3 gewußt von 
all’ dem Lieben! 

Bleiben, ac), darf ich nicht, und 
fann nicht jcheiden; 

SEN EN Ri, OR Wär’ ic) geblieben doch auf 

BR: KU meiner Heiden! 
a“ Schröer.) 


8 o hatte ſie's gern — juſt 

ſo. — Grau in grau, 

— ſtürmiſch, wild und kalt, ganz das Spiegelbild ihres 
Herzens. — — 

Sie ſaß auf dem eingefallenen Hügel, unter welchem 
der junge Burſch lag, den ſie vor langen Jahren als 
Deſerteur hier erſchoſſen hatten, und ſie kauerte ſich tief 
zuſammen, zog die Knie empor, daß ſich das braune 
Finn darauf ſtützen konnte, und faltete die Hände um 
die Beine. — So jaß fie ftet3, ob in der Sonnenglut oder 
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Wär ich geblieben doch auf 
meiner Heiden, 

Da hätt’ ich nichts veripürt von 
all dem Leiden! 

Wär ich daheim doc nur, wär’ 
ic) geblieben, 

Da hätt’ ich nichts gewußt von 
all’ dem Lieben! 

Bleiben, ach, darf ich nicht, und 
fann nicht ſcheiden; 

Wär’ ich geblieben doch auf 


Er. R meiner Heiden! 
— Schröer.) 
N$ hatte jie'3 gern — juſt 
lo. — Grau in grau, 
— ſtürmiſch, wild und falt, ganz da3 Spiegelbild ihres 


Herzend. — 

Sie ſaß auf dem —— Hügel, unter welchem 
der junge Burſch lag, den ſie vor langen Jahren als 
Deſerteur hier erſchoſſen hatten, und ſie kauerte ſich tief 
zuſammen, zog die Knie empor, daß ſich das braune 
Kinn darauf ſtützen konnte, und faltete die Hände um 
die Beine. — So ſaß ſie ſtets, ob in der Sonnenglut oder 


— 


| 
I 
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den kalten Regenſchauern — träge, einſam, fern ab von 
der Welt. — Aber die Sonne liebte ſie nicht, die ſtand 
ſo ſiegesfreudig am Himmel und ſtrahlte und lachte — 
und die ſchwarze Marian war doch allem, was da lacht 
und glückſelig iſt, ſpinnefeind. — So wie heut, ſo ſollte 
es immer ſein! — 

Hui, wie die Wolkengeſpenſter am Himmel jagten, 
ſo ſchwarz und drohend, als wollten ſie jeden Augenblick 
herniederbrechen, um die ganze Welt zu zermalmen! Der 
Sturmwind packte ſie in wüſtem Kampf und fetzte ſie 
auseinander, gerade wie die Hexen-Marian ſo brennend 
gern einmal die bunten Staatskleider der Dorfweiber ge— 
krallt hätte, ſie mit Zähnen und Nägeln in Lumpen zu 
zerreißen, in ebenſolche Lumpen, wie ſie ihr ſelber um 
den jungen, ſchmiegſamen Leib hingen! — 

Weit gedehnt — endlos ſich gen Nord und Weſten 
ſtreckend, lag die Heide wie unter grauen Dunſtſchleiern. 
Nach Süd und Oſten begrenzte ſie der Wald, und der 
ſtand jetzt auch finſter und ſchwarz, als ſeien ſeine ſturm— 
gezauſten Föhren feindliche Heermaſſen, die ſich raubend, 
plündernd und ſengend drüben aufs Heidedorf ſtürzen 
wollen. — Sei, ſie ſollten nur kommen! Die ſchwarze 
Marian, die verfluchte Heideher’, die wollte ihnen ſchon 
den Weg zeigen, daß ihnen auch Feine Schindel auf dem 
Dach entgehen follte! — Sonſt lacht jie nie — höchſtens 
in bitterem Hohn und in graufigem Spott mit berzerr- 
ten Rippen — wenn aber im Dorf drüben die Sturm- 


ee 


nlode lauten würde, wenn fie alle ſchrien und heulten 
vor Todesangit, die reichen, ſtolzen Bauern — ja, dann 
wollte fie lachen — jo recht aus vollem Halfe, fo recht aus 
tiefitem Serzen heraus! — Und fie würde die Karben an 
ihrem Körper jtreicheln — die langen, jchrunitigen Nar— 
ben, die ihr die Steinmwürfe jener Dörfler gerijfen, und 
würde jagen: „Anitzt ift die Vergeltung gefommen — 
nun mögt ihr verharſchen!“ 

Wie der Sturm in den Lüften aufgellt! — Die rote 
Heideblüte neigt ſich zitternd, Schmetterlinge und Käfer 
baben ſich ſcheu ins Moos gedudt, und nur die Krähen 
itreiden mit heiſerem Schrei zu ihren Häuptern hin. 
Negentropfen Fatichen groß und einzeln bernieder, und 
wo fie auffallen, pfeift der Sturm drüber Hin und trod- 
net fie, noch ehe fie näffen können. 

Es ift kalt. Marians nadte, braune Füße bohren 
ih mechaniſch in den Sand, und das zerrifjene Zivilch- 
rodhen flattert drüber Hin. Sie friert nidt; fie 1ft’3 
weit jchlimmer gewohnt. — Sie jchauert nicht einmal 
azufammen. Im Gegenteil — ein getwiljes graufiges Be- 
bagen kriecht ihr wie eine Schlange durch die Glieder. 
Sie iſt eine Here — Sie iſt eine „Totenkiekern“, fie fteht 
mit dem Satan im Bund. Wär's noch wie vor hundert 
Jahren, jo hätte man fie längft gerichtet und verbrannt, 
ebenjo wie ihre Großmutter, die Teufelsfatrein, der fie 
als letzte Hexe in der Stadt drüben den Prozeß gemacht. 
Bon der tft ſchon viel ſchwarze Kunſt auf die Tochter über- 





—— 


gegangen, und von der Mutter hat's die Marian geerbt. 
— Aber die Marian iſt die ſchlimmſte; die iſt gottver— 
flucht und ſieht's vier Wochen vorher, wenn im Dorfe 
eins ſtirbt. An den Kreusweg ſtellt ſie ſich zur Nacht, 
und dann kommt der Leichenzug, und ſie ſieht's mit wa— 
chen Augen und entſetzt ſich nicht einmal vor dem Höllen— 
ſpuk. — 

Landein bekannt iſt ſie dafür. — Mancherlei gelehrte 
Herren mit Brille und Regenſchirm ſind gekommen und 
haben mit der ſchwarzen Dirne ein eifrig Verhör ange— 
ſtellt und ſie beſchworen, um der Wiſſenſchaft willen die 
lautere Wahrheit zu ſagen, wie ihr ſolch ein Sterben im 
Dorf angezeigt werde. Manche ſind gut, manche bitter 
ſchlecht bei ihr angekommen. Alle aber haben in der 
Dorfſchenke erzählt, daß die ſchwarze Marian keine Hexe 
und Zauberin ſei, ſondern nur eine wunderbare Geiſtes— 
gabe, das „zweite Geſicht“, beſitze, ſo wie es in Schottland 
öfter anzutreffen ſei. 

Die Bauern aber ſchüttelten die Köpfe und fluchten 
und wetterten nach wie vor gegen die Heideher’, die ver— 
maledeite, der es ein teufliih Vergnügen ſei, jähling3 
por einen Menjchen Hinzutreten und mit jehriller Stimme 
zu Schreien: „Hola! Mach dich bereit, zwiſchen Heut 
und bier Wochen zimmern fie deinen Sarg!” — Tot- 
ihlagen haben fie den ſchwarzen Satan wollen — aber 
die gelehrien Leute au3 der Stadt haben ein Ylugenmerf 
auf jte — und wegen der Teufelin mag’3 feiner mit den 


1dı 

UND. 

war, Di 

Brand g. 

davon!“ % 

eigenen Händen bi. 

jeit der Zeit iſt der Sm 

den! Im Dorf hat’3 von Stu. 

den Bauern ein Entjegen angelo 

Marian wieder mal zur Stadt war und | 

hat fie ihre Hütte fein ſäuberlich hergerichtet gefunden, 

jogar ein paar Hühner und ein Ferkel dabei. — Obwohl 

die leßteren anderen Tags tot beim Großbauer Sören 

auf dem Mifte Iipiedergefunden wurden, und Die Leute 

ın der Nacht ein jchauerlich Gelächter in der Straße ge- 

hört haben, hat's doch aufgehört mit der Feuersnot. — 
Die Heide aber ift noch verlajfener gewejen wie ch 

und vollends, ſeit des Sören Pferde vor der Marian 









Fi 
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Zepeitjcht 

Ind jagen! 
unſtwand noch 
, blutigroter Strich 
* tits gejunfen iſt. Wie ein 
auf, und das ftarre, regung3lofe 
ons iſt jefundenlang wie mit Burpur 







— überhaucht. 

Ein ſeltſames, wildes Mädchengeſicht. Pechſchwarze 
Augen lohen darin wie ein Höllenbrand — unſtät und 
flackernd, oder in beinah ſtierem Schauen wie geiſtesab— 
weſend ins Leere gerichtet. Braun, friſch, wie eine rot 
durchleuchtete Aurikelblüte runden ſich die ſammetnen 
Wangen, und doch ſind es ſeltſam ſcharf und fein gezeichnete 
Züge, welche dem kleinen Geſicht mit den großen Augen 


—— 


Gerichten zu tun bekommen. Aber nicht Beftilenz und Gal- 
gen find ſcheuer gemieden, wie die Marian! Da geht 
niemand mehr über die Heide, der es nicht abjolut nötig 
bat — und wenn jie die zerfallene Hütte eben, imo ehe- 
mal3 der alte Imker Claajen Sommer über feine Bie- 
nen bewachte, dann ſchlagen fie ein Kreuz und geben 
eilends Ferſengeld. — Der Claaſen war der Marian 
Großvater, und als er ſtarb, blieben ihr die Bienen und 


die Lehmhütte als einzig Erbteil. Da lebt fie nun, trog | 


ihrer jungen Sabre, mutterfeelen verlafjen in der Heide 
und hütet ihre Bienen. Einmal, al3 jie nad) der Stadt 
war, den Honig zu verfaufen, haben jie ihr die Hütte in 
Brand geitedt und gedacht: „Nun zieht fie ihres Wegs 
dabon!” Aber fie irrten fih. Die Marian hat mit ihren 
eigenen Händen den Schutthaufen wieder aufgebaut, und 
jeit der Zeit 1jt der Satan in ıhr völlig lebendig gewor— 
den! Im Dorf bat’3 von Stund an jo oft gebrannt, daß 
den Bauern ein Entjegen angefommen ift, und ala die 
Marian wieder mal zur Stadt war und fam heim, da 
hat fie ihre Hütte fein jäuberlich hergerichtet gefunden, 
fogar ein paar Hühner und ein Ferkel dabei. — Obwohl 
die legteren anderen Tags tot beim Großbauer Sören 
cuf dem Milte iviedergefunden wurden, und die Leute 


ın der Nacht ein jchäuerlich Gelächter in der Straße ge- 


hört haben, hat’3 doch aufgehört mit der Feuersnot. — 
Die Heide aber ift noch verlaſſener gewejen wie ch 
und bollend3, jeit des Sören Pferde vor der Marian 
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Hütte geicheut und geradeswegs in dad Moor gerait jind, 
daß fie darin umfamen, und der Sören nur mit fnap- 
per Not jein Xeben rettete, jeit jener Seit ift für die 
Bauern von Hollecamp die Welt da zu Ende, mo der 
roten Erifa Reich beginnt. 

Dunkler — und immer dunfler ward’3. Not und 
gelb gefärbtes Herbitlaub mwirbelte von dem Bäumchen 
herüber, weiches al3 Warnungszeichen für nahe Moor- 
land einjam au3 dem &infterfraute empor ſtrebte. Es 
bog fid) und fnarrte im Winde, und die braunen Brom- 
beerranfen flammerten fih im Kampf gegen das Un- 
wetter an jein ſchwankes Stämmlein an. 

Hoha wie das ftruppige Riedgras zu Boden gepeitjcht 
wird, wie die Wolkenjchatten über das Heideland jagen! 
Fern am Horizont birft die ſchwarze Dunſtwand nod) 
einmal auseinander, und-ein greller, blutigroter Strid) 
fündet an, daB dort die Sonne gejunfen iſt. Wie ein 
Slammenblig glüht's auf, und da3 ftarre, regung3loje 
Angeiht Marians ift fekundenlang wie mit PBurpur 
überhaudt. 

Ein ſeltſames, wildes Mädchengeſicht. Pechſchwarze 
Augen lohen darin wie ein Höllenbrand — unſtät und 
flackernd, oder in beinah ſtierem Schauen wie geiſtesab— 
weſend ins Leere gerichtet. Braun, friſch, wie eine rot 
durchleuchtete Aurikelblüte runden ſich die ſammetnen 
Wangen, und doch ſind es ſeltſam ſcharf und fein gezeichnete 
Züge, welche dem kleinen Geſicht mit den großen Augen 
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etiva3 bogelartige3, beinah iibernatürlich Fluge3 geben. 
Das Haar iſt ſchwarz glänzend, al3 habe e3 feine Farbe von 
der Zollfirjche geliehen, wirr und wild, in langen, wind- 
zerzauften Strähnen flattert eg um Hal3 und Schultern. 


Lumpen deden den jchlanfen Körper, und an einem 
Bindfaden hängt ein geheimnisvolles Lederſäckchen auf 
der Bruft —: „Darin trägt fie die Teufelsklaue und die 
SHerenfalbe, welche ihr von der gerichteten Großmutter 
überfommen ift!” raunte man fi) im Dorfe in die Ohren. 


Sie kennt folches Gerede und niet dazu und Lächelt, 
daß einem vor Grauen das Blut erftarrt. Dem Hüte⸗ 
jungen, mit dem ſie eine Zeitlang gut Freund geweſen, 
weil der alte Schelm den Bluthuſten hatte — und froh 
war, wenn er eine Seele fand, die ihm die Schafe be— 
wachte, dieweil er bei Sturm und Wetter in des Claaſen 
Hütte unterkroch — dem Hütejungen Hinrik hat ſie es 
ja jelber erzählt, daß fie allerlei Zauber verſtände. 


Als er einjtmal3 jählings jeinen Zufall befommen, 
lo daß das Blut kaum zu ftillen war, hat ſich die Marian 
neben ihn gefauert und hat ihm zwei Kreuzdornzweiglein 
kreuzweis über die Lippen gehalten und alſo geſprochen: 


„Unſer Herr Sejus ging über das Land, 

Da begegnet ihm das wilde Feuer, das Blut und der 
Brand. — 

Sprad er zum wilden Feuer: „ach” — ſprach er zum 
fließenden Blute: „ſteh“ 

Und es ſtand.“ — 





are 


Da hat des Hinrif Elend au) wirklich nachaelajjen, 
und er iſt eine Zeitlang wieder zu Kräften gefommen. 
Abends aber hat die Schwarze Marian plöglih auf der 
Türſchwelle bei des ungen Mutter gejtanden und hat 


mit hohler Stimme geſprochen: „Holet den Bub ein — 


jeine Wangen find zwar wieder rot, aber binnen drei 
Nächten holt ihn der Tod.” — 

Und al3 der Hinrif gejtorben war, da gab es nie- 
mand mehr auf Gottes weiter Welt, der eine Guttat von 
der Marian gemacht oder ſolche einpfangen hätte. 


Das Teuerzeihen am Himmel erloſch, und e3 ward 
frube, ſchwarze Herbitnadt. Wieder heulte der Sturm 
über die Heide, und der Regen fiel kalt, al3 wolle er auf 
des Mädchens nadtem Hals und Arm zu Ei3 eritarren. 


Da erhob fi die Einſame, redte und jtredte die 
Glieder, wie ein Menjch, der nicht aus dem Schlaf fom- 
men kann, und jchlich mit vorgejtredtem Kopf, wie eine 
Mondjüchtige zur Hütte. 


Ste wollte Feuer aufreiben, aber Jie hielt den Zun- 
der träge in der Sand und ftarrte wie geiltesabmejend 
darauf nieder. Gewaltſam riß fie ſich empor, ein-, zwei— 
mal — endlich praffelte das Neilig auf. Wie Blei legte 
e3 jih in ihre Glieder — nur nad) den Augen und dem 
Hirn ftieg’3 wie heiße, fiebriſche Glut empor. Sa, Jie 
fühlte e8 — e8 fanı...e8 fam!!... 


Ein Aufitöhnen rang fich, wie voll wilder Verzweif— 


lung, | 
der an 
morſch 
hende 

zger 


be 
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lung, von ihren erbleichenden Lippen. Sie warf ſich nie— 
der an der Wand und krallte ſich mit den Händen an dem 
morſchen Balken feſt. — Ihre Bruſt hob ſich unter keu— 
chenden Atem— 
zügen; leiſe, 
überhaſtig 
murmelte ſie 
vor ſich hin: 
„Nein — nein, 
ich will's nicht, 
ich will's nicht! 
Ich mag's nicht 
mehr ſehen ... 
ich graue mich 
ich bleibe 
hier! . . . Was 
nützt es, ob ich 
die bleichen 
Totenſchädel er— 
blicke . . DO du 
lieber Herrgott! 
laß mich 
daheim!“ Und ſie preßte die kalten Hände gegen die 
Stirn und ward ruhiger. — Horch, wie der Wind tobt 
— ja, es kommt, es kommt! Und da iſt keine Rettung, 
ſie hat ſich ſchon ſo oft hier feſtgeklammert, und doch iſt's 
über ſie gekommen wie eine furchtbare, dämoniſche Ge— 
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walt, die hat ſie emporgeriſſen und hinausgetrieben an 
den Kreuzweg. 


Und ſo kommt's auch jetzt. Immer dunkler, immer 
unheimlicher wird die Nacht, und Marian hebt das Haupt 
und lauſcht. Ihr Antlitz iſt leichenfarben, unnatürlich 
groß und gläſern werden ihre Augen. Langſam, mit 
den ſcheuen, ſich ſchmiegenden und windenden Bewegun— 
gen eines Raubtieres richtete ſie ſich auf, höher und höher. 
Die Naſenflügel beben und blähen ſich ſchnaufend auf, 
ihre Hände bekommen etwas Starres und Geframpftes. 
— Es ijt fein wacher, bewußter Zuftand miehr, in wel— 
chen fie ſich befindet, fie fteht mit Leib und Seele unter 
dem Einfluß einer fremden, unheimlichen Gewalt. 


Sie tajtet nach der Türe, jtößt fie auf und tappt wie 
eine Trunfene in die Nacht hinaus. 


Sie will nidt — fie muß. Weiter, weiter dur) 
Negen und Sturm. 

Hut, wie es in den Lüften gellt und tobt! Mit Huſſa 
und Trara zieht ein Geifterheer über ihr Hin, fie hört 
das Slatjchen der triefenden Mäntel, hört das Heulen 
und Scrillen, hört da3 milde Aufſchnaufen der Roſſe! 
Fürchtet fie ſich? — Nein; da ift fein Tropfen lebens— 
warmes Blut mehr, welches in ihren Adern kreiſt. Eis— 
falt, felber wie ein ruheloſer Geift, ohne Grauen und 


Schaudern, jagt ſie mit den bleichen Gefpenftern um die: 


Wette über die braufende Heide. — Nur in ihrem Hirn, 
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da glüht's und fiebert's, aber ſie hat kein klares Gefühl 
davon, ſie hat nur einen Gedanken, den des unwiderſteh— 
lichen wilden Dranges, vorwärts zu ſtürmen bis zu jenem 
Kreuzweg, dem ſchauerlichen, wo es abermals wie Lei— 
chengeruch durch die Luft zieht — wo ſie ſtehen muß — 
wie gebannt ſtehen und ſchauen, wen die hohläugigen 
Spukgeſtalten zu Grabe tragen! — 


Wenn's nur daher kommen wollte als Leichenzug; 
das iſt ein friedliches, frohes Schauen; die Leute haben 
verklärte, glückſtrahlende Geſichter, und derjenige, wel— 
cher im Sarg liegt, wird nicht ſterben, ſondern im künf— 
tigen Jahre Hochzeit machen. Aber die Hochzeitszüge! 
— Wehe — die find grauenvoll! 


Wenn Marian am hellen Tageslicht einſam in der 
blühenden Erika ſitzt und ſolches Hochzeitszuges, den ſie 
in der Nacht geſchaut, gedenkt, dann erſtarrt ihr wohl 
das Blut vor Entſetzen, in der Nacht aber, wenn ihr 
Wahnſinn ſie faßt, dann kennt ſie kein Grauen, dann iſt 
ſie ſelber ein fleiſchloſer Schatten, welcher ruhelos über 
das Land raſt! 


Huh — wie es ziſcht und pfeift, wie die Nacht ſo 
rabenſchwarz und unheimlich iſt! — Die Wolken knäu— 
len ſich und ſteigen empor wie wilde Schreckgeſtalten, 
der Mond kämpft an gegen fie — manchmal bricht ein 
falber Strahl geſpenſtiſch durch ſie hin. Dort iſt der 
Kreuzweg. 
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Ein Wegmeijer ſchimmert wie eine winfende Erichei- 
nung vom Rain herab. Da teilt jih die Yahritraße. 
Gradaus geht’3 zum Dorf, links führt der jchmule Bfad 
ab, welder dur) Moor und andere Sumpflachen fuhrt, 
und der manchem ahnungsloſen Wanderer zum lekten 
Gang geworden. Rechts winkt die Chauffee zur Stadt. 


Marian Steht Feuchend und preßt die eiligen Hände 
gegen die Bruſt. Das Brombeergeitrüpp zerfegt ihren 
Rock und reißt ihr die nacten Füße blutig, fie wirft fich 
neben dem Wegweiſer nieder, und die Näſſe trieft von 
den Hedentojenranten über fie herab. Feucht, wie glän- 
sende Schlangen ringelt ji) da3 Haar um ihren Naden 
und klebt auf der Stirn — fie hebt mit lauten, faft jtöh- 
nenden Atenizügen das Haupt und ftarrt in die Dunfel- 
heit. Kommt’3?! — Hört . . . fieht fie noch nichts? ... 
Horch ... da . . von Dorf ber... . albarmbherziger Gott, 
ta, das find wieder Hochzeitöflänge!! — 

Reife — undeutlih . . . ſturmzerriſſen tönt’3 ihr ent— 
gegen. Heia eine [ujtige Fiedel! 

Marian frallt die Finger in die ſchlammige Erde; 
ihr Körper gudt und windet ſich, als erdulde fie phyſiſche 
Dual — aber ihr Auge flimmert, und e3 glüht mehr 
und mehr auf in unheimlicher Freude — Hochzeit3jubel 
— juchhe!! 

Die Wolkenwand zerreißt — im bleichen Monden- 
Iiht liegt der einfame, ſandige Heideweg. Durch die 


Blumen und Gräſer geht's wie ein Zittern und Fröſteln 
— zwei Käuzchen fliegen mit ſchrillem „Kiwitt! Kiwitt!“ 
als Hochzeitsbitter voraus. 


Da naäht's ... da ſchlängelt ſich der Zug heran! Vor— 
auf ſchreiten zwei Gerippe, die ſtreichen die Fiedeln mit 
Menſchengebein, und tanzen und hüpfen zur luſtigen Me— 
lodie! Und dann kommen die Kranzelburſchen mit den 
Jungfern, die ſind gar feſtlich gekleidet und tanzen und 
hüpfen auch — aber fie tragen ſämtlichſt die Köpfe un— 
term Arm! — Hub — grauenvoll iſt's anzuſehen! 


Nun aber das Brautpaar — — wo iſt's?! 


Marian ſtreckt in ſtierem Schauen den Kopf vor. Die 
Braut wandelt auch ohne Haupt, aber der Bräutigam 
. . . der iſt der einzige im ganzen Zug, der es lachend 
auf den Schultern trägt — und darum jchreitet hinter 
ihm der Tod. 


Mer iſt's? — Marian blickt jtarr dent Nahenden ent» 
gegen. Ein Sremder! Sie fennt ihn nit! — Hoch und 
ſchlank iſt feine Geftalt, fein Antlif jo ſchön und jo glück— 
Itrablend, wie die Heidehere noch feines je zuvor gejehen. 
Ihr iſt's, ala ſchreie ihr Herz auf voll brennenden Weh's. 
Da wendet er das Haupt und ſieht ſie an. Durch Mark 
und Bein geht ihr dieſer wunderſam ſtrahlende, gütige. 
ſanfte Blick! 

Allbarmherziger Gott — erbarme dich ſeiner! — So 


jung, ſo ſchön — ſo glücklich und doch ſchon ſterben!! — 
2* 
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In langem, ichattenhaften Zug folgen die Hochzeits— 
galte ohne Fleiih und Bein — Marian aber fteht und 
fieht nur einen — ihn, den dem Tod geweihten Bräuti- 
gam. Wehe! Der Zug biegt in den Pfad ein, welcher 
zum Moor führt — alio dort — dort wird ihn ſein 
Schickſal ereilen — dort lauert fein Verderben, er wird 
im Moore untergehn! 


Mit einem Schrei will Marian vorwärts ftiirzen, den 
Unglüdlichen von jenem Weg zurüd zu reißen, umjonit 
— ihre Füße ftehen wie angemwurzelt, ihre Stimme ver- 
jagt den Dienst. — Aber feltjam — der Brautigam wen— 
det jähling3 da3 Haupt und fieht noch einmal nad) Ihr 
zurück — und diesmal ift fein Blick wie ein Hilfeichrei 
voller Todesangit. 


Pit dumpfem Aufröcheln bricht Marian zufammen, 
ihr Antliß finft auf das naſſe Heidefraut — Bor ihren 
Shren Klingen die Hochzeit3fiedeln wie gelle Schreden3- 
rufe . . . dann mwird’3 Jtill. Nur der Sturm jagt beu- 
lend über fie hinweg. 

Regungslos liegt fie. Sie weiß nichts von ſich. 
Dann fithlte fie eg wieder warm zum Herzen ftrömen, 
und mit der lebenzfriihen Wärme fommt ein Fröfteln 
iiber jie. Mit wirrem Blid ſchaut fie auf und reibt ſich 
die Stirn. Iſt's Negen oder Angſtſchweiß, welcher in 
dien Tropfen auf ihrer Stirn perlt? 


Sie richtet fi) auf. Eine Erjchlaffung und Mattig— 
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keit lähmt ihre Glieder, als habe ſie eine ſchwere Krank— 
heit überſtanden. Wo iſt ſie? 

Bor ihr liegt einſam und grabesſtill die weite, näch— 
tige Heide; leer und ode glänzt der Weg im Mondlidht. 
Der grauenvolle Spuf iſt verfchwunden. 

Laut aufitöhnend jchlägt die ſchwarze Marian die 
Hände vor das Antlif. Sie hat abermal3 ein Opfer 
des Todes geſchaut — aber fo wild aufgeichrien vor Weh, 
wie diejeg Mal, Hat ihr Hera noch nie zubor. Wer ift 
jener wunderfam ſchöne Mann mit den Mugen, den ein- 
zigen, welche fich jemal3 voll Güte und Liebe auf fie ge- 
rihtet? — Dort hin — dort im Moor muß fie ihn 
ſuchen! 

Sie richtet ſich voll wilder Entſchloſſenheit empor 
und ſtarrt nach dem Weg, welchen der Geiſterzug ſoeben 
genommen. Schrillen noch immer die Geigenklänge? 
. . . Nein ... horch ... was iſt das? ... 

Marian reißt ſich gewaltſam von den Knien auf und 
klammert ſich an den Wegweiſer. — Da... da wieder 

.„Hilfe! — Hilfe!“ klingt's fern ber zu ihr herüber 
— und da3 war eine Menfchenjtimme, welche rief — da3 
par er! 

Die ſchwarze Heideher’ Fennt jeden Schritt dort in 
den unheimlichen Sümpfen, fie geht fiher am Nande des 
Serderbens Hin und findet ihre Furten durch das Moor, 
ob’3 auch ſtockdunkle Nacht ift! — Dort ringt der Tod— 
geweihte mit dem Verderben! Mber ... darf fie ihn 
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retten? — Wehe! Wehe und Untergang über den Lei— 
chenjeher, welcher dem Tod feine Beute entreigt! 

Marian weiß es; fie hat ſchon fo viele Hier am 
Kreuzweg vorüber wandeln jchen, die nad) wenig Tagen 
die Erde dedte, und wenn fie auch hätte warnen und 
retten können — jie tat es nit — denn wer im Zug 
de8 Todes gefchritten, gehört dem Grab, und die Hand, 
welche jih nad) jolden Opfer ausſtreckt, es zurückzuhal— 
ten, muß jelber verdorren und faulen. — Auch . jenen 
Fremden darf fie nicht retten, fie darf’3 nicht! — 

„Silfe! Hilfe!” — hallt's abermal3 im Wind zu 
ihr herüber. 

Ein Bittern durdläuft die junge Dirne vom Schei— 
tel bi8 zur Sohle. — Sie jhhließt die Nugen — und Jieht 
dennoch ſein ſchönes, lächelndes Angelicht! | 

„Hilfe!“ — 

Sie ringt verzweifelt die Hände, „Herrgott — laß 
mich taub werden!“ jchluchzt fie auf — aber fie hört es 
dennod). — „Hilfe!“ — 

Seine Mugen! Seine flehenden, verzmweifelt blicfen- 
den Augenl! 

Ein Dumpfer Schrei bricht über ihre Lippen. Die 
Arnıe weit öffnend, in alles vergefjender Leidenichaft 
ſtürzt ſie haltlos vorwärts. — | 

„Hter!... Sch komme! ...“ gellt's durch den Sturm. 
— Der Heidehere find Flügel gewachſen — wie die Wind3- 
braut jelber rajt fie über da3 Flachland. Das Sumpf— 
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waſſer ziſcht auf und ſpritzt um ihre Füße... hoha! — 
Sie kennt jeden Schritt — ſie fliegt ſicher dahin durch 
das kurze kniſternde Röhricht. Er iſt's, der dort mit dem 
Verderben ringt, und ſie fragt nicht mehr, ob ſie's darf, 
ſie rettet ihn, wenn ſie noch retten kann! — — — 


— — 
— — — — — — — — — — — — — — — 


Die Wolken jagen vor dem Mond vorüber, nur wie 
flackernder Lichtſchein fallen die einzelnen Strahlen bleich 
und unſicher über das Moorland. Das kurzſtruppige 
Schilf rauſcht und kniſtert, in dem Röhricht ſchrillt der 
Schrei aufgeſchreckter Vögel, und die ſchwarze Marian 
ſtürmt atemlo3 dahin und antwortet noch einmal mit der 
vollen Kraft ihrer Lunge: „Hier! Hier bin ih! Wer 
ruft um Hilfe?“ 

Und dann fteht ſie mit vorgeftredtem Haupt, zitternd 
in banger Ahnung und lauft in die Nacht hinaus. 

„Hilfe! — Hilfe!” — 

Sie zudt frohlocdend empor. Dort — gottloh! Dort 
ıit die Gefahr nicht jo groß wie auf jener Seite! Und 
lie wendet fih und raft abermals, ohne recht3 und links 
zu bliefen, dem Slang der Stimme nad. Endlich fteht 
jie. Ein heller Jubelſchrei Schalt dur) den Sturm. Im 
Mondlicht zeichnet ſich Scharf Die Hohe, dunkle Geftalt 
eines Mannes gegen den heller werdenden Simmel ab. 
Er wendet ih ihr zu und hebt die Arme: „Borficht! 
Sch Itehe mitten in Sumpfladhen, der Boden jchwanfi 
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unter meinen Füßen!" — Wie Har und friih jeine 
Stimme klingt — ein alter Mann iſt's nicht. 

„Wartet, 618 ich fomme, rührt Euch nicht!” antwor- 
tet die Marian haftig, und ſie ſetzt behutſam Fuß um 
Fuß und nähert ſich ihm. 

Wieder leuchtet der Mond. „Barmherziger Gott, 
eine junge Dirne?“ ruft er entſetzt. „Zurück, Kind! — 
Ich beſchwöre dich, es iſt dein Verderben! Du kennſt die 
Gefahr nicht!“ 

Sie lacht laut auf und ſpringt furchtlos näher. 
„Tretet beileibe nicht zur rechten Seite hin, da bricht's 
unter Euch zuſammen — aber hierher . . . grad’ wo 
ich die Hand hinhalte, da ſpringt mit einem großen Satz 
herüber.“ Er zaudert und ſtarrt ſie an. „Unmöglich, 
Kind — die Erde trägt mich nicht — ich werde zu ſchwer 
im Sprung, und die Erſchütterung iſt zu groß!“ — 

Sie wirft ungeduldig die naſſen Haare zurück. „Ich 
ſag' Euch — ſpringt! — Fühlt Ihr nicht, daß Eure Füße 
immer tiefer ſinken? Noch ein paar Minuten, und v3 
iſt zu ſpät!“ 

Er krampft die Hände zuſammen und preßt ſie gegen 
die Bruſt. „Gott im Himmel“ — ſtöhnt er — „du haft 
recht — ich ſinke!“ — 

Da ſchreitet ſie prüfend noch um zwei Schritte näher, 
beugt ſich jäh vor und umklammert mit eiskalten, beben- 
den Fingern jene Hand, die fich ihr wehrend entgegen- 
ſtreckt. | 


a Fr 


„Herüber zu mir!” Ereifcht fie auf und reißt ihn mit 
ver Kraft der Verzweiflung näher. Da ringt ſich ein 





abgebrochener dumpfer Laut von ſeinen Lippen, er padi 
ihre Sand mit eifernem Griff ımd fpringt. Bi an die 
Knie bricht er in das fprigende Sumpfwajier ein, und 
abermal3 gellt jein Schredensichrei durh Naht und 
Sturm. Marian aber greift zu, faßt ihn an dem Ober- 














förper, welcher nach ihr. hingejunfen und reißt ihn mit 
übermenſchlichen Kräften zu jich heran. — Er arbeitet 
fih heraus und jchiebt fi auf den Sinien noch einen 
Schritt vorwärts, dann bricht er, halb bemußtlos vor 
Ermattung und Zodesangft, neben der fturmzerzauiten 
Sejtalt feiner Retterin zufammen. 

„Do, hol No iſt's Feine Zeit zum ruhen!” ſchüt— | 
telt ihn die Heidehere ungeitüm an beiden Schultern. 
— „Ihr jeid ein großer, ſchwerer Mann, und der Bo- 
den iſt fiir uns beide auch bier noch unsicher! — Rafft 
Euch zuſammen — dort — zehn Schritte weit — und 
wir find völlig in Sicherheit!" — Sie jchüttelt ihn mit 
fraftvollen Händen, und ſchaudernd ſchrickt er empor. 

„Stüßt Eu auf mid! Sch Fenne jeden Scritt 
bier!” und Marian jtrebt ihm baftig voran. — „Legt 
Cure Arme um meinen Hals — ich ſchleppe Euch! Denft 
Shr, ich jei eine Bine, die feinen Zautropfen tragen 
kann? ... Haba, ich habe jchon ein größeres Kreuz auf 
dem Naden gehabt, denn Eure paar Pfund Anochen!” 

Sie lacht — aber er hört doch ihre Hergensangfi 
durch dieſes Lachen beben, da3 madt ihn wieder ftarf. 

„Reich mir nur deine Hand, du braves Rind! Ach 
bin wieder bei Kräften — jo... und num leite mid), du 
lieber Schußengel, den mir Gott gejandt!” 

Er fühlt nicht, wie fie zufammenzueft. — Beide jchrei- 
ten behutfam und dennoch vol Fiebrifcher Aufregung 
durch daS raujchende Niedgras. Oft erzittert der Boden 
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unter ihnen und wird ſchwammig wei — e3 ſchwankt, 
al3 gehe man auf einem Bund Gras, das auf Waſſer 
ſchwimmt — aber Marian tröftet lachend: „Unbeſorgt, 
bier iſt's nicht mehr ſchlimm, zur Not finfen. wir bis an 
die Hüften ein — aber grundlos ift’3 nicht mehr! — 
Seht Ihr ... jeßt wird's fchon feit, und ich fühle Heide- 
fraut unter den Süßen... nun fei Gott gelobt — hier 
it feft Land —! Nun iind wir geborgen!” 

Der Freinde tritt fejt auf, bleibt ftehen und preßt 
einen Mugenblid die Hände gegen die Schläfen, dann 
reißt er den Hut vom Haupt, fniet nieder und faltet 
Die Hände. | 

Marian fteht ftumm und regung3los zur Seite. 

Der Sturm braujt über ſie hin, und das Mond- 
icht fällt voll und Far auf die Züge des Betenden. Die 
Seidehere wagt faum zu atmen, fie neigt fi vor und 
ltarrt ihn an. . 

Er iſt es! — Er! — | 

Wie ein leiſes Auffchluchzen jehüttert’3 duch ihren 
Körper, fie fühlt ihr Herz hoch im Halfe jchlagen, fie 
blieft auf ihn nieder mit dem einzigen zitternden Ver: 
langen: „Ach, wollt” er mich nur einmal anfehn!“ — 
Ind wie ſie's denkt, wendet er das Haupt und blidt ihr 
in die Augen. Beide Hände reiht er ihr dar umd 
murmelt mit halb erftidter Stimme: „Gott fegne dich, 
du brabes, mutiges Kind!” 

Nie ein Aufſchrei unausſprechlichen Entzückens geht’3 
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durch ihre Seele — ja, das find die Augen des Tod: 
geweihten, welche ihr hier entgegenftrahlen, die Augen 
jenes Mannes, welchen fie eigemivillig dem Grabe ent- 
riffen und welder darum ihr jelber zum todbringenden 
Verhängnis geworden tft! 

Sie lächelt und hebt triumphierend das Haupt — 
und dann zudt ſie plößlih zufammen, wie unter tiefem 
Weh und fragt leije: „Wo jol ih Euch nun unter: 
bringen?“ Er richtet fi auf und halt ihre rauhen, 
wetterharten Finger noch immer in feiner Nechten. 

„Zum näditen Obdach, Kind. Ich bin müde und 
matt zum Umfinfen. Ich habe eine Stunde lang Bruft 
an Bruft mit dem Tode gerungen, und das bat mich 
ſchwach gemacht wie einen Kranken.“ 

„Das Dorf iſt aber eine Stunde weit von ziee — 
und die Ziegelbrennerei hinter dem Wald drüben hat 
drei Typhuskranke in der Kammer.“ 

„Und wo wohnſt du?“ 

„Ich?“ — Das klang beinahe wie ein Schrei des 
Schreckens. 

„sa du, mein braves Kind! Wenn ein Mädchen 
um Deitternacht mutterfeelenallein in Heide und Moor- 
land zu finden iſt, jo fann ihre Heimat wohl nicht all- 
zufern von bier jein!" — 

Sie jteht einen Augenblick fchrweigend, ihre Zähne 
ichlagen zuſammen — fie reißt ihre Hände los und fnäuelt 
Ihr langes, ſchwarzes Saar darum ber. 
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„Seid Ihr ein Fremder hier?“ 

„Rein — ich bin feit drei Wochen drunten in der 
Dorfpfarre.“ — 

Sie lacht ſcharf auf: „Und habt noch nichts von der 
Heideher’, der ſchwarzen Marian, gehört — der Zauberin 
und der ‚Totenfiefern‘, vor der die Bauern jich be- 
freuzigen?” 

Er tritt ihr Haftig einen Schritt näher und ſtarrt 
ihr in das Antlik: Ditterer, herber Spott und Troß ver- 
zerrt es. 

‚Marian! — Wahrlih die Marian! DaB mir der 
Gedanke nicht längſt gefommen! Gewiß habe ih von 
dir gehört, du wildes, arme Kind, und darum weiß ich 
auch, daB du in des Imker Claaſen Hütte wohnit! Sie 
it doch gewiß nicht weit von bier, Marian, und darum 
jet barmbherzig und nımm den Wann, dem du das Leben 
retteteft, nun auch zur Herberge unter dein Dad!" — 

Da geihah ein Seltſames. Einen Augenblid Stand 
die braune Dirne und zitterte an allen Gliedern mie 
Eipenlaud, dann kam's über fie wie die Wildheit einer 
Wildkatze. Sie ſprang auf ıhn zu, padte mit beiden 
Fäuſten jeine Schultern fo leidenſchaftlich und hitzig, ala 
wolle jie die Nägel in jein Sletich graben. Ihre Augen 
funfelten dicht dor den feinen, glühender Atem ftreifte 
fein Antlitz. 

„Du... du haſt's gewußt, daß ich die Heideher' 
bin — du weißt’, daß du jet vor der jchwarzen Marian 
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ſtehſt — und doch — doch willſt du über meine Schwelle 
treten?“ — 

Sie ſchrie die Worte laut wie eine Trunkene und 
ſchüttelte ihn dabei, als wolle fie feine hohe Geſtalt her— 
nieder brechen. 

Langſam und ſanft löſte er ihre eiskalten, umklam— 
mernden Finger: „Ei, Marian, was ficht dich an” — 
ſchüttelte er den Kopf, „glaubſt du in Wahrheit, ich ſei 
ein jo törichter, abergläubifcher Menſch, daß ich mich von 
blödem Bauerngeſchwätz ängitigen ließe? — Sa, man hat 
mir gar manch graufig Ding von der Heideher’ erzählt, 
und dennod) lege ich mein Haupt furchtlog zum Schlaf 
in deinen Schoß! Weiß ich’S denn nicht beifer, daß 
meine Zebensretterin viel eher ein guter Engel, denn eine 
Zeufelin iſt?“ — 

Sie wich zurück von ihm, krampfte die Hände zuſam— 
men und preßte ſie gegen die Bruſt. — Ein Schüttern und 

Schluchzen ging durch ihre ſchlanke Geſtalt, als ob der 
Sturmwind ſein Spiel mit einer Weide treibt — ſie 
wankte und brach vorn über auf die Knie: — „Herrgott 
. . . Lieber Herrgott!“ ſchrie fie auf — und in dieſen 
drei Worten ſprach ſie das längſte Gebet ihres Lebens. — 

Das Haupt tief herabgeneigt, als wolle ſie den Saum 
ſeines Rockes küſſen, ſo lag ſie regungslos. — 

„Marian' — ſei nicht wunderlich“ — bat er ſanft 
— „ich bin zum Sterben müd und matt!“ — | 

Da jchnellte fie empor und warf wie in jauchzendem 
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Strohloden die nalen Haare in den Naden zurüd. 
„Kommt!“ — Sprach fie furz und eilte ihm voraus mie 
cuf Windesflügeln. 

Er vermochte nicht fo Schnell zu folgen. Sie ſchlug 
ih) wie in rauher Selbſtzurechtweiſung hart gegen die 
Stirn und blieb wartend ftehen. Zögernd, fait chen, 
bot fie ihre Schulter dar: „Stützt Euch feſt auf mid), lie- 
ber Herr, ih habe Kraft.“ 

Er tat’3 — feine Füße verjagten faft den Dienit. 

„zegt den Arm lieber um meinen Hals!“ — ſprach 
fie nach) wenig Schritten, „da jchreitet Ihr fiherer.” 

„Bute Marian!” — murmelte er wie im Traum, 
und ihr ſchmächtiger Körper beugte fich tief unter der 
Wucht des halb bewußtloſen Mannes, welchen mehr und 
mehr die’ Schwäche nach der jo lange ausgeſtandenen 
Dual und Todesnot übermannte. Aber fie biß die 
Sahne zuſammen und feuchte vorwärts. — 

Wie Schwer fein Arm auf ihrem laden lag; Marianz 
Knie zitterten — da umfaßte jie ihn ſonder Befinnen 
und hielt ihn aufrecht und jchritt nun auch jelber leichter 
dahin. Aber fie ging Arm in Arm mit ihn, auf dem- 
jelben ſchmalen Sandweg, auf weldem vor furzer Zeit 
noch der gefpenftiihe Hochzeitszug an ihr vorübergezogen 
var. — 

Kun wandelte fie an Stelle der Braut ımd hielt 
gleich wie diefe den Bräutigam im Arm. — Aber er war 
fein Todgeweihter mehr — fie hatte ihn dem Werd’ rben 
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entriſſen. Um welchen Preis? — Nun ſchritt der Tod 
hinter ihr. 

Marian erſchauderte. Vor wenig Stunden noch 
hatte ſie ihr armes, freudloſes und geächtetes Leben ge— 
ringer geachtet, denn das Daſein der niederſten Kreatur 
— da hätte ſie es voll Bitterkeit und Ekel von ſich wer— 
fen mögen, um erlöſt zu ſein von allem Elend, von ihrer 
Einſamkeit und grauenvollen Gabe des Totenſehens, 
welche ſie aufzehrte im ſchleichenden Wahnſinn der Angſt 
vor ſich ſelber. — Und nun? — Nun, da ſie in ſinnloſer 
Vermeſſenheit ſich ſelber in die Macht des Todes gab, 
um dieſen Fremden zu retten — nun ſtieg es plötzlich 
heiß und weh empor in ihrem ſtarren Herzen — nun 
zuckte es auf wie in jäher, brennender Sehnſucht nach 
dem Leben! | 

Bereute fie ihr Tun? — Nein, und taujendmal 
nein! Der Mond fteht jegt voll und Far am Himmel, 
und Marian ftarrt empor in das Antlig deſſen, für den 
fie fich felber zum Opfer gab. Und ſchaut — und ſchaut. — 

Nie wird es ihr plößli jo wunderjam zu Sinn? 
— Mufjauchzen möchte fie — die Arme ausbreiten und 
hinaus ftürmen ohne Ziel und Halt — jubelnd durch alle 
Melt, ihre heiße, glühend heiße Stirn zu fühlen! So 
eng wird es ihr ums Herz — fo zitternd wohl und weh 
— daß fie weinen möchte ohne Aufhören — weinen ohne 
zu willen warum! 

Sit das etwa das Glück? — Sie war noch) niemals 
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alücklich im Leben — fie fennt das Wörtlein nur vom 
hören und jagen. Oder ... oder... iſt eS gar ein 
anderes? Es wird ihr fo dunkel vor den Augen — und 
einen Moment lang iſt's ungewiß, ob fie ihn ſtützt — 
oder er fie! Aber ſolche Gedanken find wie die Nacht: 
vögel, welche zu ihren Häuptern dahinſchwirren. Sie 
halten nicht lange Raſt. 

Im Marian Haupt weht die friihe, herbe Nacht— 
luft. Sie ſtreicht langſam mit dem Handrüden über die 
feucht perlende Stirn und atmet tief auf. Sie denkt 
nicht8 mehr, weder vorwärts noch zurüd, fie blickt empor 
in jein mondbeglänztes ſchönes 
Angeſicht und lächelt. 

Das Feuer fniitert hell 
auf. Trockenes Tannen- 
reiſig brennt bläulich 
hüpfende Flammen, und 

die dicken Holzſcheite 
ſchwälen dazwiſchen 
mit kräuſelnden 
Rauchfahnen. 

Es gibtwohlauf 
der ganzen Welt 










kein ärmlicheres 
Lager als das der 


Heideher'. Trockene 
R. v. Eſchſtruth, Ill. Rom. u. Nov. Heidehexe. 3 


un BU 


Blätter und Moos find in einer Ede der Lehmhütte auf- 
geihüttet -— ein alter, ftrohgeflochtener Bienenforb dient 
al3 Ropfpfühl. Marian hat ihren zerlumpten Regenjad 
darüber gebreitet und wird gliihendrot vor Stolz und 
Freude, al3 der Fremde jonder Hochmut fein Haupt dar- 
auf niederlegat, voll tiefen, wohligen Behagen3 aufatmend. 
Sie greift haſtig nach einem Tuche und breitet e3 ſorgſam 
über den fröjtelnden Schlafer. Der öffnet noch einmal 
die Augen und reicht ihr in jtunmmenm Dank die Hand 
entgegen — jie ſchüttelt heftig den Kopf und wendet ſich 
jab ab. — 

&3 überfommit fie eine unjagbare, nie gefannte Ber- 
legenheit. Sie atmet wie erleichtert auf, al3 ihr jchöner 
Schüßling tief und fest entichlummert ist. Da kauert jie 
ji Ieife neben da3 Feier, faltet die Hände ums nie 
und fchließt ebenfall3 die Augen. Aber fie jchlaft nicht. 
Dur) die dunklen Wimpern huſcht ihr Blid wieder und 
immer wieder zu dem Fremden hinüber. Er iſt dunkel 
und fein gekleidet und trägt ein weißes Tuch von Seide 
um den Hals. | 


Suft wie ein geiltlider Herr. — 
Sagte er nicht auch, daß er jeit vier Wochen in der 
Dorfpfarre drüben wohnt? 


Marian zucdt jäh zuſammen, eine finftere, zornige 
Salte ſenkt fi in ihre Stirn, wenn fie an die Pfarre 
denft. Sie haft die Schwarzröde. — Wenn Jie em 


wildes, gottlojeg und jchlechtes Geſchöpf war, da3 nie- 
manden etwa3 Gutes, allen aber gern da3 Bolelte an- 
tat — da3 ji nimmer in der Kirche jehen ließ und fer- 
tig war mit allem, wa3 die Menſchen Gottesdienit und 
Frömmigkeit heißen, jo war der alte Pfarrer daran 
ſchuld. — 

Am Todestage ihrer Mutter war’3 gewejen. Da ja 
die ſchwarze Marian einfamer und verlafjener wie je auf 
dem eingelunfenen Heidegrab, und ihr ward fo weh, fo 
weich und ſehnſuchtsvoll zu Sinn, daß fie die Hände vor 
ihr Angeficht legte und bitterlich meinte. Da trieb fie 
ihr Herz zurüc in die Gemeinschaft der Menfchen. Sie 
wollte alles vergeflen und vergeben, was man ihr an- 
getan, und wollte um Vergebung bitten für all da3 üble, 
was fie jemal3 den Dörflern zugefügt. — 

Bom Rirchturm herüber flangen die Sloden — und 
die Heidehere kämpfte einen jchtveren Kampf mit ihrem 
erbitterten, verſtockten und dennoch jo ſchmerzlich bluten- 
den Herzen, legte ihr Sonntagßkleid an und ging zaq- 
baft, jheu und doch mit beitem Wollen und Willen zur 
Kirche. | 

Einen Strauß blübender Heide Hatte fie an die 
Brust gejtecft, und ihre Augen blidten jo flehend und 
bang, als ob fie fprechen wollten: „Seht, ih fomme zu 
euch, ich tue den erjten Schritt zur Verſöhnung! Ach, 
bietet mir nun auch freundlich die u und laßt mich 


eine der euren fein!“ 
8 * 
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Sie verlangte ja feine BZeihen von Gunſt und 
Freundſchaft — Jie wollte nur geduldet fein. Sie wollte 
nur unbeacdtet, underhöhnt und underipottet in der 
Kirche beten. — Und fie jchritt über die Schwelle, wohl 
eritaunt gemuftert von allen Augen, aber unbebelligt. 
Die Leute raunten fi) in die Ohren — aber da3 hörte 
fie nicht; ſie ſaß beſcheiden vorn im Eckchen der eriten 
Banf und ſenkte hochflopfenden Herzens die Augen. 

Es ward ihr jo eng und fo jheu zu Sinn — jle 
fühlte ſich unter den neugierigen Blicken wie eine Ge— 
richtete. Aber ſie ſah keine böſen und höhniſchen Ge— 
ſichter, und das gab ihr die Hoffnung, daß ſie ſich nun 
allſonntäglich hier einfinden könne, daß dies der Weg 
ſei, welcher langſam aber ſicher zu einem verſöhnenden 
Ausgleich führen mußte. 

Da trat der alte ſtrenge Pfarrherr auf die Kanzel, 
und fein Blick fiel groß und ſcharf auf die junge Dirne 
in der eriten Banf. Seine Stimme erhob er und ſprach 
iiber die räudigen Schafe, welche fich von der Herde des 
Herrn verirrt, und welche glaubten, ihre Seligfeit ſei 
gerettet, wenn fie einmal einen neuen Staat3rod zum 
Begaffen in die Kirche trugen! 

Da richteten ſich aller Augen auf der Marian jau- 
beren Zwilchrock, und die Leute ftießen fih an und nid- 
ten einander zu. — Der Prediger aber fuhr, hart gegen 
Die Dirne gewendet, fort zu eifern: Daß jold ein Ein- 
ihauen in das Haus Gottes feine Siinde merzen fünne, 


daß in der Dorfſtraße Schutthaufen von Schadenfeuern 
lägen und die Hand, welche fie gezündet, wohl geahnt, 
aber noch nicht überführt jei zur Strafe — daß e8 ein 
ſchweres Siündenwerf fei, die Mitmenjchen durch grau- 
ige Prophezeiungen von Tod und Elend zu ängitigen, 
daß e3 ein Läjtern Gottes jei, die Schleier der Zukunft 
zu lüften! — Aller Groll, welden der jtrenge Geiftliche 
wider die SHeidehere hegte, brach hervor aus jeinen 
Donnerimorten, und die, welche neben der Marian ſaßen, 
rücten ab von ihr, al3 fer fie eine Peſtkranke, und alle 
Selihter wandten ſich ihr zu, und in feinem ftand ein 
Wort der Teilnahme, des Mitleids und des Erbar- 
mens, — 

Die Einfiedlerin aus Claajen3 Hütte aber glaubte 
zuerjt, fie jolle in die Erde finfen vor Scham und Ent- 
legen, heiße flammende Glut ſtieg in ihr Angeficht, und 
denn kam's über fie wie eine wilde, zügelloje und rache- 
duritige Empörung, welche fi) zur Wehr jet gegen die 
Hand, welche Steine auf fie wirft. Verraucht und ver- 
flogen war alle Milde, alle verjöhnende MWeichheit ihres 
Herzens, der kleine Keim der quten, frommen Sehnsucht 
nah Frieden und Beilerung war von unbedachten Wor- 
ten in den Staub getreten. — Aufgeiprungen mie eine 
gereizte Löwin iſt die Marian und bat hinein geichrien 
in die Worte des Predigers. — 

Was jie gejagt hat, weiß fie nicht mehr — fie weiß 
nut, daß fie von ihrer niedergebrannten Stätte, von der 
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Roheit und Schlechtigfeit ihrer Peiniger gefproden! Da 
bat fi ein großer Tumult erhoben — man hat fie grei- 
fen wollen, um fie zu züchtigen und fand doch nicht den 
Mut dazu! Die Heidehere aber hat die Leute mit Fraft- 
bollen Armen zur Seite gejchleudert und ift hinaus ge; 
ſtürmt, zurüd in ihre jtille Einſamkeit. Da iſt's zu Ende 
geweſen mit ihrem Glauben und mit ihrem Verlangen 
nach) Gott und den Menſchen. 

Gehaßt hat jie den Dann, welcher ji) einen Hirten 
nennt und dennoch die tiederfehrenden Lämmer für 
eivige Zeit bon der Herde zurückſcheucht, und fie Hat fich 
gerächt an ihm! 

Bor wenig Wochen erft konnte fies ihm heimzahlen. 
Sn der Kürbislaube des Pfarrgartens hatte er geſeſſen 
und fih an jeinem leeren Veſper gütlich getan. Da 
iſt's plößlich aus dem Gebüſch herborgeiprungen wie eine 
ſchwarze Pantherkatze — die Zotenjeherin Marian bat 
bor ihm geftanden, graufig anzuschauen in ihrer wilden 
unheimlichen Freude. Und jie hat ihm in die Augen 
geitiert und mit jehriller Stimme gejchrien: „Bilt du 
bereit zum Sterben, du frommer Mann? Laß dein Grab 
Ihaufeln! Sn drei Tagen det dich die Erde!” 

Der alte Herr aber hat den Bilfen nicht mehr zum 
Munde gebradt. Er iſt wie gelähmt vor Entſetzen in 
den Sellel azurücgefallen, die Sande Ichaudernd gegen 
jeinen erbarmungslojen Todesengel hebend. — Spre- 
chen wollte er und fonnte e3 nit — und als die Wirt- 
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ſchafterin mit dem Eierbier zur Laube kam, hat ihr Herr 
kalt und ſtarr vornüber auf dem Tiſch gelegen. — Am 
Herzſchlag war er geſtorben, und am dritten Tage klan— 
gen jeine Zotengloden. 

Sa, die Marian hatte fich gerät an ihm, der in 
ihrem jungen Herzen den legten Funken von Glauben 
und Neue gelöjcht hatte, und doch war ihr Haß gegen 
die Diener der Kirche nicht nıit dem Pfarrer von Holle- 
canıp in daS Grab gefunfen. Selbſt jett, wo fie am 
Nager de3 Mannes ſitzt, für den jie freiwillig in Tod 
und Berderben ging, für den eine unerflärlich liebe, ſüße 
Stimme in ihrem Herzen ſpricht — jelbit jett krauſt fich 
ihre Stirne im Born und Groll, da jie ihn in der Nlei- 
dung derer fieht, welche ſie alle haßt um eines einzigen 
willen. Schon ſchnellt Marian empor, um voll finſteren 
Trotzes hinaus in die Nacht zu gehen, damit nicht ein 
Dach ſich über ihr und einem Pfarrer wölbe — da fällt 
ihr Blick abermals auf ſein Antlitz, dieſes edle, milde, 
wunderſam friedliche Angeſicht, welches ſich ſo traut und 
freundlich auf der geächteten Heidehexe zerlumpten 
Regenſack ſchmiegt, als ruhe er der holdſeligſten Ge— 
liebten im Arm. 

Und die Knie der Schauenden erzittern, und ſie ſinkt 
wie gebrochen auf ihr Reiſigbündel zurück. 

Ja, er iſt hier in die Hütte getreten, er hat ſich voll 
Glauben und Vertrauen hier zum Schlafe niedergelegt 
und weiß es doch, wem dieſe Lehmmauern zugehören! 
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Sr hat ihr vertraut! — Er hat fie einen Engel 
Gottes genannt, jeinen Schußengel, und er hat ihre 
Hände jonder Abſcheu und Furcht ergriffen und fie dan- 
fend in den jeinen gedriüdt. 

Da fommt’3 abermal3 über die Marian, wie da- 
mals, als ein breinendes Weh, al3 die Sehnſucht nad 
bejjerem ihr Herz und Seele auseinander riß. — 

Sie blidt under. Wie iſt alles fo verwahrloft — 
to unjauber, jo trojtlo8 und Armli bier! Und dies 
fonnte doch jo viel beſſer jein; die Marian Hat einen 
ganzen Zopf voll Silbertaler draußen am Erlen- 
bäumchen vergraben, teil3 dom Großvater ererbt, teil3 
jelber durch) ihren Honighandel verdient. Aber fie war 
gleihgültig gewejen gegen ihre Umgebung und gegen 
ſich ſelbſt — fie ftand al3 junges Reis auf trodenem 
Boden und war au Hunger und Durst nad) geiſtigem 
Tau der Erquickung abgejtorben vor der Zeit. Nun mit 
‘einemmal überkam fie ein Gefühl des Vorwurfs gegen 
ſich jelbit. 

Sie ſchämt fich bet dem Gedanken, daß er beim Er- 
wachen diejfe diürftige, unordentlide Stube im hellen 
Tageslicht ſchauen und jich über die Einmwohnerin ent- 
rüsten könne! Da3 treibt fie empor. Lautlos, wie ein 
Schatten huſcht jie umber, jo qut es gehen mag, Ord— 
nung zu Schaffen. Sie fegt den Eſtrich, indem fie fich auf 
die Knie legt und mit einem alten Qumpen das trodene, 
zeritreute Reiſig, Staub und die Abfälle von Speise und 
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Kleidung zufammen wiſcht und vor die Türe trägt. Das 
fieht gleich viel beffer aus. Die Kiſte deckt fie mit einen 
Brett zu, und dann blicft fie auf den wadeligen Holz- 
tiſch. — 

Der hat wohl feit Sahren fein Waſſer und US 
tuch gejehen. — Da3 Blut 
ſteigt der Marian ins Ge— 
ſicht, und ſie geht ſo laut— 
los wie möglich an das 
Werk, ihn zu reinigen. 
Das iſt kein leichtes 
Stück Arbeit. Dicke 
Schweißtropfen 
perlen auf ihrer 
Stirn, aber je 
mehr ſie reibt 
und ſcheuert und 
putzt, deſto befrie— ee an 
igter leuchten ihıe her 
Augen. — Ei — wie TE — 
fremdſteht derehedem 
ſo ſchmutzige Geſell nun da! Etliche große Flecken, Brand— 
ringe und dunkle Fettmale ſind allerdings dieſem erſten 
Anſturm noch nicht gewichen, aber der Grund iſt wenig— 
ſtens blank geworden. — 

Marian überlegt einen Augenblick und ſchaut bei— 
nah angſtvoll ſinnend in dem kleinen Raum umher. End— 
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lich kommt ihr ein guter Gedanfe. Bon ihrer feligen 
Mutter beivahrt fie noch etliche Kleidungsſtücke zum An- 
gedenfen. Die rohen Brandftifter, welche ihr damals 
die Hütte anſteckten, befaßen wenigſtens die Gutherzig— 
feit, ihr da3 Nleiderbündel auf die Heide hinaus zu wer— 
fen, ebenjo wie ihren armijeligen £leinen Hausrat. — 

Die Mutter hatte ein buntes Schultertudh, ſchwarz⸗ 
grundig mit einer dicken Roſengirlande als Kantenver— 
zierung, Marian hat es nie wieder nach jenem Sonntag, 
ba fie den böjen Auftritt in der Kirche erlebt, zur Sand 
genommen. 

Sie zögert auch jekt, aber nur einen Augenblid, 
dann nimmt fie geſchäftig das Bündel herzu und zieht 
das Tuch) hervor. Das iſt eine herrliche Tiſchdecke! Nun 
das blühende Goldlacditöckhen, welches ſie auf Mutters 
Stab tragen wollte, in die Mitte auf den Tiich gejekt. 
Das Fenſter wird dadurch freilich ganz öde ausjehen — 
aber halt! Sie reibt die zerbrochene, blinde, Fleine Scheibe 
borfihtig mit einem naffen Tuche ab, und da juft das 
erſte Srührot den Himmel färbt, huſcht ſie hinaus, gräbt 
die blühende Erifa mit dicken Eröfnollen aus und jetzt 
fie al3 Schmuck auf das angenagelte Fenjterbrettchen. 
Breite Borfenftiide bededen die Sandballen und erjeßen 
die Blumentöpfe — da3 war eine herrlide Erfindung! 
ie ſchmuck eg nun im Stübchen ausfieht! — Wa3 liegt 
da Weißes in dem Bündel? — Ah, die Sonntagzichürze 
der Matter! 
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Juchhe! — Da3 gibt eine prachtvolle Gardine! Oben 
iiber das Fenſterchen an der Schraube läßt fie fich qui 
anbinden, dann mit einer Binfe jchräg zurück genommen 
— und die zerbrochene Scheibe iſt auf das erfinderiſchſte 
berdeft. Marian Wangen glühen vor Freude und 
Eifer an fol ungewohnten Werk. 

Ihr Blick Hufcht jeden Moment nad) dem Schläfer 
herüber, voll Angjt, er möge fchon jetzt erwachen — aber 
die Ermattung ift allgugroß; regung3lo3 liegt das ſchöne 
Antlitz — und nur ein zeitweifes Aufſchrecken und leiſes 
Stöhnen tut ihr Fund, daß die große Gemüt3erregung 
der letten Stunden noch in feinem Traum nachwirkt. 
Die Heidehere ftreicht tief aufatmend über die Stirn 
und laßt, montentan erjchöpft, die Arme niederfinken. 
Den Schemel hat fie auch abgerieben, daß er wadelig und 
zerſchunden iſt, kann jie leider Gottes nicht ändern, aber 
man merkt es faum! Das ganze Stübchen fieht jo ſonn— 
täglich und ungeivohnt aus, daß es eine wahre Luſt tft. 
Die erjten Sonnenitrahlen fallen durch das helle Seniter- 
hen und beleuchten die Pracht — fie treffen aber aud) 
das Kochaerät, und Marian, die jchon geglaubt, die Ar— 
beit jei geichehen, entdedt — daß fie gewiljermaßen die 
Hauptſache vergeſſen! 

Wenn der Fremde erwacht, wird er hungrig und 
durſtig ſein, und das wälzt eine neue Sorge auf ihr 
Herz! — 

Himmel, wie ſieht das Kochgeſchirr aus! — Der 





Waſſerkrug iſt erjchöpft, und Marian greift ohne Befin- 
nen den rußigen Keſſel, die paar Töpfe und Teller padt 
fie in den Rleiderrof. Direft an den Bach damit! Da 
ſpült und jcheuert e3 fich flinfer! — 


Atemlos fliegt jie durch den glitzernden Sonnen— 
ihein iiber die Heide. Der Tau blinft an Riſpen und 
Gräſern und finft al3 funfelnde Brillanttropfen in der 
Marian pehichwarzes Haar. Glücklicherweiſe iſt da3 
Wäſſerlein nicht weit, und das Wachen und Spülen geht 
ichneller von der Sand, al3 wie e3 fich die junge Dirne 
gedacht. Mit glüditrahlenden Augen fieht fie, wie all 
der alte, blinde, unreine Sram fo gut noch ausichaut, 
nachdem die dicke Ruß-, Staub- und Schmußfrujte davon 
iſt! Blitzblank 1jt’3 geworden, und die Marian nidt jehr 
zufrieden vor jih bin. Dabei fallt ihr Bli in da3 
Waſſer, und fie fieht ihr eigenes, verwahrlojtes und zer- 
lumpte3 Bild. — 


Sie ſchrickt ganz entjegt vor ſich ſelber zurück! Wie- 


der eine Hauptjache, welche fie beinah’ vergeffen hätte! - 


Gott im Himmel, was gibt’3 nicht all zu bedenken, wenn 
man einmal gründlich fein Haußlein und alles, was dazıı 
gehört, fäubern will! — 


Nach den Töpfen und Häfen nimmt fi die Marian 
felber vor und ſpült alles ab von fi), was an die ehe— 
malige wilde, nachläjlige Heideher’ erinnert. Ei! Sie 
hat's gar nicht gewußt, wie ſchmuck fie ausſehen Fann, 
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wenn ſie's will — oder hat fie jid) noch niemals zuvor 
mit folch prüfenden Blicken angejchaut? 

Blank und friſch lacht ihr das eigene, rofig-braune 
Geficht entgegen; die Haare ſind mit Waſſer genekt, fie 
glatt und gefügig 
zu maden, und 
hängen in zwei 
glänzenden Ylech- 
ten über den Nacken 
— nun noch da3 
Sonntagskleid 
und ein reines 
Hemd — auch 
einen Strauß 
von Heide und 
roten Ebereſchen— 
beeren an die 
Bruſt, dann ſieht 
ſie aus wie die 
beſte Bauerntoch— 
ter! — Schuh' und 
Strümpfe beſitzt ſie leider nicht. — 

Fiebernd vor Freude und Ungeduld geht's zur Hütte 
zurück. — Gottlob, er ſchläft noch. — 

Leiſe packt Marian ihren Sonntagsſtaat, den ſo 
lange unbenutzt liegenden, zuſammen und eilt in die 
Ellernbüſche am Bach zurück. Da kleidet ſie ſich um und 
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läßt das alte Lumpenzeug auf einem Wit zurück. In der 
Hütte würde es die Ordnung ſtören. 

Sie jpiegelt noch einmal ihr Bild, Tacht fich jelber 
zu und wendet fich in glücjeliger Halt abermals zurück. 

Das Feuer brennt noch. Sie wirft neues Holz in 
die Glut, öffnet die Türe, daB der Rauch beſſer abzieht 
und hängt den blanfen Kejjel in die Gabel. Dann ftellt 
fie den einzig underjehrten Zajfenfopf in einen Suppen- 
teller von blau geblümtem Steingut auf den Til), legt 
da3 Brot daneben und ſchöpft voll großer Genugtuung 
ihren Brachthonig aus der großen Steinfrufe.in ein an— 
dere3 Feines Näpfchen und Stellt auch ihn unter den 
Soldladitocd auf den Tiſch. Das Herz jubelt ihr auf bei 
foldem Anblick. — 

Der Herr wird es zwar gewohnt fein, Kaffee zu 
trinfen, da fie aber leider feinen bejigt, nimmt er wohl 
mit einer Mehlſuppe fürlied. Im Notfall kann fie ihm 
bon dem, Neumfräutertee aufbrühen, melden fie jelber 
an falten Wintertagen trinkt. 

Kun ift alles in jchöniter, feitlihfter Ordnung — 
| nun kann er aufmachen! — 

Er jchlaft aber tief und feit, ohne ſich zu rühren. 

Die Marian fchleicht noch Hin und ber in dem Stüb— 
chen, den Staub von den Solzpflöden und aus den Eden 
zu wilchen, die moosverſtopften Stellen der Wand fein 
ſäuberlich auszubejjern und bie und da noch eine ſorg— 
lihe Verſchönerung zu treffen. Dann jekt fie ſich wie— 
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der neben das Teuer und wartet darauf, daß das Waffer 
kochen möge, aber ihr Blick ſchweift voll Ungeduld nad 
den Schläfer, und es deucht ihr, daB er doch recht lange 
der Ruhe pflege. — 

Die Sonne fteigt höher und höher, und die Marian 


beichließt, ein mweniges mit dem Küchengerät zu raffelır, 


daß er endlich die Augen öffnen möge! Ihr Herz lechzi 
nad) einem freundlichen Blick, und fie brennt darauf, zu 
jehen, mit welch einer überraſchung er feine Umgebung, 
die Hütte der Heidehere anſchauen wird! — ber ihre 
Hand zuckte von dem Keljel zurücd. 

Närrin! Wenn er erwadt, fo rückt auch die Stunde 
des Abſchieds heran, und wer weiß, ob fie ihn jemals wie— 
der fieht! — Ein bittere Meh preßt ihr Herz zufanı- 
men, lautlos fniet jie neben ihm nieder und blickt in fein 
ſchönes, ſonnig-helles Angejiht. — So lange er noch 
Ihlaft, darf fie e8 — io lange gehört er ihr. Und meil 
fie ihn jeßt jo völlig und ungetrübt befigt, jo will fie die 
fottliche Zeit ausnutzen und fich fatt fehen an dieſem Ant- 
liß, welches e3 ihr angetan hat mit unerflärlider Zau- 
berinacht! 

Sein blondes Lockenhaar hängt ihm zwar wirt in 
die Stirn, aber es glänzt, wie gejponnen ®old. Edel 
und friedlih jind jeine Züge, jo, wie fi die Marian 
den Sünger Johannes im Geist gemalt, wenn der Groß— 
bater aus der Bibel von ihm borgelejen! Sa, die Bibel! 
— Mo iſt ihre Bibel?! — 
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Marian Ipringt baltig empor. Tief unten in Mut: 
ter3 Rleiderbündel. Sie wiſcht das Bud Joralih ab und 
legt eg ebenfall3 unter den Blütenitod auf den Tiih. Sie 
erglüht bis auf den Naden herab. Nun wird er vollends 
überzeugt fein, daB die Seidehere feine Teufelin ift — 
daß fie jeit langen, langen Jahren dieje heilige Schrift 
nit in der Hand gehabt — das weiß er ja niit und 
lol es auch nicht willen. Die heutige Nacht Hat alles 
in der Hütte de3 Kriſchan Claajen verändert — fie hat 
auch das Herz der Marian gewandelt, und von heute an 
ſoll die Bibel da liegen bleiben, wo fie jet liegt, nicht 
nur zum Anſchauen, nein zum Xejen und Beten; wer 
weiß, wie lange fie noch Beit Hat, fih mit ihrem Herr— 
gott wieder auszuſöhnen. Wunderlid — fie, die dazu 
verurteilt ijt, den Tod in jeiner grauligiten Geſtalt zu 
ichauen, die ftet3 von neuem an ihn gemahnt wird, fie 
hatte an ihr eigenes Ende am mwenigiten gedadjt. — 

Sie will auch nicht daran denfen — jekt ſchon gar 
nit. Sie fühlt es, diefer Tag iſt da3 heilige, wonne— 
ſame und glückſelige Abendrot ihres Lebens — iſt's aus— 
geglüht, wird's ewige Nacht. — 

Sie iſt glücklich. Mit andächtig gefalteten Händen 
ſitzt ſie neben dem Mann, dem einzigen, dem ſie in 
ihrem Leben eine Guttat erwieſen, dem einzigen, welcher 
eine ſolche um feiner braven, freundliden Seele willen 
berdtent hat, und blicft wie verflärt in fein friedlich An- 
geſicht. — 
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Ja, er gehört ihr. Sie hat ihn dem Tode abgerun— 
gen, ſie hat ihn dem Verderben abgekauft und ſich ſelber 
zum Preis gezahlt. Oder iſt's ein Aberglauben damit? 
Noch hat ſie's ja niemals erfahren, nur von ihrer Mut— 
ter erhielt ſie die Warnung, niemals dem Grab ein 
Opfer zu entreißen, ſie ſelber müſſe dafür hinab. — 

Sit das gewißlich wahr? — Marian beikt troßig 
die Zähne zufaınmen. Sie will fih zur Wehr feten und 
anfanıpfen gegen den Senjenmann mit der ganzen leiden- 
Ihaftlihen Zähigfeit ihres jungen Xebend. — 

Reife regt jidh die Hand des Fremden und gleitet 
bon der Bruft herab auf den Eitrid. Ein Sommenitrahl 
trifft fie und leuchtet auf dem breiten Goldreif, welcher 
den Singer ſchmückt. 

Mechaniſch haftet Marians Bli auf dem blißenden 
Funken, weldher durch den Lichtichein in den Metall ge- 
zundet wird. — Sie entfinnt fich jett genau der Worte 
ihrer Mutter: „Mer einen Todgemweihten rettet, erfauft 
ihn mit dent eignen Leben. Das Leben und alle Lebens— 
(uft werden von ihm weichen, feine Eeele wird kranken 
und all feine Sehnſucht wird da3 Grab jein. Keine 
Ruhe wird er finden, bi3 er jelber in der fühlen Erde 
ruht, welche für feinen Geretteten geichaufelt war!” — 

Marian lächelt und atmet tief auf. Sind Leben und 
Lebensluſt etwa von ihr gewichen? Im Gegenteil, nie 
bat ihr Daſein wonniger gelächelt wie jekt, nie hat fie jo 


mit aller Innigkeit an demielben gehangen, wie jeit der 
N. v. Eſchſtruth, SU Rom. u. Nov. Heidehere. 4 
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Stunde, wo ſie dieſen Fremden hier aus dem Moore 
gezogen! — Narretei iſt's mit ſolchem Aberglauben. 
Marian wird ſich nie nach dem Tode ſehnen und ihn nie 
freiwillig ſuchen — nie! — 

Ste ſchüttelt fat mild den Kopf und dedt die Sand 
iiber die Augen. Der Funken in dem Goldring breunt 
jo blutig rot und blendet fie. Jählings, voll heißer, 
fiebernder Leidenjchaft neigt fie fi) und küßt die Sand, 
welche ihn trägt. 

Er zuckt zufanımen und fcheint zu ermwachen, und 
Marian Springt lautlos auf und huſcht mit glühenden 
Wangen bor die Türe, heimlich will fie durch) die Spalte 
derjelben Die erjtaunten Blicke fehen, mit welchen der 
junge Prieſter die Hütte der Heidehere ſchaut. 

Die Sonne Strahlt durch da3 Fleine Fenſterchen dem 
Erwachenden juft in die großen, weitaufgeriſſenen Augen. 


Mit verwirrten Blicken fieht er fi um — und ganz 
allmählich erſt kommt ihm das volle Bewußtſein zurück. 
Die vergangene Nacht mit all ihren Schreden Tpiegelt 
ih momentan noch einmal auf feinem Angejicht, dann 
legt er einen Moment die Hand iiber Stirn und Augen 
und verharrt wie in tiefen Gedanken. 


Als er abermal3 aufihaut, tragen jeine Züge den 
Ausdruck milden, lächelnden Friedens. Er richtet ſich 
empor, ſtützt fih auf den Arın und ſchaut mit hellen 
Blicken um ſich. 





Marian preßt die Hände gegen die Lippen, um nicht 
laut aufzujubeln, da fie feine Beiroffenheit, jein Staunen 
und die fihtliche Überrafhung in feiner Miene Tieit. 
Kein, fo hatte er fih Kriſchan Claaſens Hütte nicht vor— 
geitellt! 

Hier Hauft die Seidehere, die ſchwarze Teufelin, por 
welcher die Bauern fich befreugzen, wie vor einem Höllen- 
ipuf? So ſieht dies Stübchen nicht aus, als ob böfe 


Geilter hier mwalteten! — Sauber und freundlich im 
hellen Tagesglanz, mit duftenden Blumen und behag- 
lich fladerndem Feuer! ... Das Waſſer brodelt im 


Keſſel, und die bunte Tiſchdecke leuchtet ihm mit ihren 
tiefigen, blauroten Roſen grell in die Augen! — Und 
wie lecker und appetitlich das Frühbrot auf dem Tiſche 
ſteht — und das Buch neben dem Goldlackſtöckchen ... 
der junge Prediger erhebt ſich und ſchreitet ſchnell heran 
— — iſt eine Bibel! — | 

Wie ein Schein innigiter Rührung fliegt e3 über 
jein Antlitz: „Gute, arme, verfannte Marian!“ Steht 
deutlich in jeinem Blick zu leſen. 

Die Lauſcherin erglüht aberınal3, und da fich ihr 
Saft zur Türe wendet, will fie ſich nit auf dem Lauſcher— 
poſten ertappen laſſen, fondern öffnet vollends und tritt 
über die Schwelle. Den Waſſerkrug hält fie in der Lin- 
fen, und mit der Rechten ftreicht fie verlegen iiber ihr 
glänzendes Saar, da fie mın im Tage3-Sonnenlicht ihrein 


Erretteten gegenüber iteht. — 
4* 
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Welch ein anmutiges, frijhes Bild in dem Tür— 
rahmen! Die zierlihe Geſtalt zeichnet ſich ſcharf ab 
gegen den rotleuchtenden, wolfenlojen Heidehimmel, wie 
eine3 jener alten Gemälde, deſſen Geftalten ſich auf gol- 
denem Stintergrund erheben. Und es ijt feine Unholdin 
in jchmußigen Lumpen, unheimlih und jchleichend wie 
eine Wildfaß’, die auf Raub ausgeht, welcher Art fie 
die Bauern ihren neuen Pfarrherrn geichildert, es iſt 
cin bildfauber Dirnlein, blühend friih und ſchmuck, 
iwie der betaute Heideſtrauß an ihrer Bruft. 

Er reiht ihr vol herzlicher Freude beide Hände dar. 
„Grüß di Gott, Marian, meine freundliche Fleine 
Wirtin du! Habe taufendfachen Dank für all das Gute, 
was du an mir getan haſt!“ — 

So hat noch nie ein fremder Menſch zu der Ein— 
ſamen geſprochen, ſo hat ihr noch keiner in die Augen 
geſchaut! 

Sie umfaßt ſeine Hände mit krampfhaftem Druck 
und da ſie nicht zu ſprechen vermag, nickt ſie ihm nur 
mit ſtrahlendem Lächeln zu und wendet ſich geſchäftig 
zum Feuer. Auch er lächelt. | 

„&t, Dirnlein, brauft du gar eine leckere Morgen: 
ſuppe?“ Da jhaut fie zu ihm auf: „Sekt Euch nieder, 
Herr — und ſchmeckt die Mehlſuppe, ob fie Euch behagt. 
Wenn Shr jolde Koſt nicht gewohnt feid, jo kann id) 
Euch aud) einen Tee aufgießen!“ 

„Danke dir; ich freue mich jeglicher Koit, die unier 


Marian aber faltet auch, gleich wie er, die Hände. 


(©. 54.) 
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lieber Herrgott mir beſchert! — Sieh' an, wie appetit: 
lich du den Tiſch zurecht gepußt haft. — Aber ich ſehe 
nur einen Wlaß gededt, und wir find doch ihrer zwei!” 

Site wird glühend rot. „Eßt nur, Herr — ich Spüle 
nachher den Zeller und halt’3 mit dem Reit!” 

Da merft er, daß feine bedürftige Wirtin wohl alles 
‘bergejtellt hat, wa3 fie beißt. Er hebt den Taſſenkopf 
bon feinem Teller und stellt ihn an der Marian Tili- 
plaß: „Du Haft mir des Guten zu viel getan, Mädchen 
-— Xeller oder Taſſe — eines genügt. Und nun mußt 
du mir Geſellſchaft Leiten, dann mundet e3 mir dop- 
pelt gut.“ 

Sie jchöpft ihn gerade die Suppe auf, und da fie 
es ſo jehr qut gemeint, ijt’3 mehr ein Brei geworden. 

Shre Wangen glühen — jie rüdt fich die Kiſte heran 
und jegt jih gehorjam nieder. 

Er greift aber nicht allſogleich nach dem Löffel, wie 
fie gehofft, er zögert einen Augenblick. Und dann 
nimmnt er die Bibel herzu, halt fie in der Hand und 
blieft wie jragend in der Heidehexe Angeficht. 

Sie nidt Haftig, und er jchlägt mit freudigem Lächeln 
das Bud) auf, da wo e3 bei Hiob aljo zu lejen fteht: „Aus 
ſechs Trübjalen will ich dich erretten, und in der fieben- 
ten wird dich fein Übel rühren.“ 

Marian aber faltet auch, gleich wie er, die Sände und 
dieweil er lieſt, Schaut fie ſtill und verflärt in fein An- 
gefiht, al3 wäre ihr in ihm der Himmel aufgetan. 
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Eine kurze, wunderſam friedliche Andacht, mehr ein 
Gebet, denn ein Bibelleſen, und der junge Prieſter legt 
die heilige Schrift zurück unter die Blütenzweige des 
Goldlackſtöckchens, nickt mit friſchem, frohem Angeſicht 
ſeiner Wirtin zu und ſpricht: „Und nun ſegne Gott unſer 
Mahl und ſegne dich, du wackeres Rind, die es mir jo 
gaftlich bereitet hat!“ 

Wenn er nur nicht immer wieder danfen. wollte, 
das macht fie fo verlegen! Glücklicherweiſe greift er 
gleich herzhaft zu und jagt heiter: „Wundere dich nicht 
über meinen Bärenhunger, kleine Marie-Anna, ich babe 
feit geftern mittag einen leeren Magen!" — 

„Ei — ſeid Ihr jo lang ſchon unterweg3 und im 
Heideland gewejen?“ — fragt fie erjtaunt und fieht’3 
mit unbefchreiblidem Stolz, wie treffli ihm ihre Suppe 
ſchmeckt. 

Er ſchüttelt den Kopf: „Die Marie-Anna oder die 
ſchwarze Marian, wie die Leute dich kurzweg heißen, 
iſt bei uns im Dorf ein ſeltener Gaſt und kennt ihren 
neuen Paſtor gewiß weder von Angeſicht, noch dem 
Namen nach! — Nun ſieh' mich mal an, Kleine! 
Seit vier Wochen bin ich in der Pfarre drüben ein— 
gezogen, und ich heiße Martin Kayſer. Ein braver 
Seelſorger aber ſoll jederzeit bereit ſein, wenn ſeine 
Beichtkinder Verlangen nach ihm tragen, und als geſtern 
nachmittag, juſt als ich auf meinen Kaffee wartete, der 

Jochen aus Borkenried kam, mich zu ſeinem todkranken 
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Weib zu holen, da Hatte ich feine Zeit mehr, an mid) 
zu denfen, fondern jtand im Dienſt der lieben Gter- 
benden. Und wenn es gilt, Nahrung für die Geele zu 
bringen, jo muß diejenige für den Körper jedesmal 
zurückſtehn!“ 

„So gingt Ihr gleich mit dem Jochen mit?“ — 

„Gewiß — und wir ſind ſcharf zugegangen, um die 
arme Suſanne noch am Leben zu treffen!“ — 

„Sie lebt.“ 

„Ja, gottlob, ſie lebt — wenigſtens war ſie noch 
nicht verſchieden, als ich von ihr ging.“ 

„Sie wird geſund werden.“ 

Der junge Pfarrherr blickte erſtaunt in die düſtere, 
ſeltſame Miene der Sprecherin. Dann ſchien ihm ein 
Verſtehen zu kommen. „Ach, Marian, die Totenſeherin“ 
— lächelte er voll Wehmut — „iſt dir das unglückliche 
Weib nicht im Hochzeitszug erſchienen? Nun, dann ſei 
Gott gelobt; es würde ein ſchweres Sterben geworden 
ſein, wenn die junge Mutter von ihren fünf kleinen 
Kindern hätte ſcheiden ſollen.“ 

„Ein Sterben iſt wohl ſo ſchwer wie das andere“, 
murmelte ſie düſter. 

„Doch nicht, Marie-Anna! Ich habe ſchon an 
mancherlei Totenbetten geſtanden und habe gar ver— 
ſchiedentliches Entſchlafen geſehen. Nicht allein Geiſt, 
Herz und Gewiſſen ſprechen dabei mit, oft iſt's auch 
noch die Welt mit ihren Banden, welche die entfliehende 
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Geele mehr oder weniger an Jich fejjelt und das Scheiden 
ſchwer madt. Ein alter Mann ftirbt anders mie ein 
junger — eine Witwe anders wie eine Braut. Ich 
babe den Tod in feiner mwunderjamiten, glüdjeligiten 
Verflärung geſchaut, wenn er als Erlöfer und Wieder- 
vereiniger fam, und ich Habe ihn geſchaut als erbar- 
mungsloſen Henker, welcher graujam mit jich fortriß, 
was ſich Doch voll verzmweifelter Leidenſchaft gegen ihn 
ſträubte.“ 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille — nur ein 
Vöglein zwitſcherte durch die offene Tür. Da ſchaute 


Marian empor. Es lag ein ganz wunderlicher Ausdruck 


in ihrem jungen Angeſicht, und ihre Stimme klang un— 
ſicher und zitternd, als ſie leiſe fragte: „Nun, Herr 
Pfarrer, wäret Ihr wohl geſtern im Moor gern oder 
ungern geſtorben, wäre Euch das Scheiden von der Welt 
leichter geworden wie der Suſanne?“ 

Er war nicht erſtaunt über die Frage, ſondern nur 
über die ſeltſame Art des Mädchens, welches ſie ſtellte. 
Er neigte das Haupt zur Bruſt und blickte einen Augen— 
blick ernſt vor ſich nieder, und dann wieder hob er es 
tief aufatmend, und ſein Blick ſchweifte hinaus durch 
die offene Tür in die ſonnengoldene, blühende, glückſelige 
Gotteswelt hinein. = Weit, weit in Die Ferne — und 
fein blaues Auge ſchimmerte wie in feuchten, uns 
beſchreiblich ſehnſuchtsvollem Glanz. 

„Nein, Marian, es wäre mir nicht leichter ge— 
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worden,“ ſagte er leiſe. „Ich ſtehe jederzeit in der Hand 
meines himmliſchen Waters und bin bereit zu folgen, 
wenn er mi ruft — aber jet — gerade jett 
fterben — —“ und er atmete abermalßs tief von Grund 
des Herzens auf und legte die Hand vor das Antlik, 
daß feine Lippen juft den goldenen Ring wie im erniten 
Kup berührten: „jegt gerade würde ich mich fo ſchwer 
vom Dafein getrennt haben — und darum war der 
Todesfampf im Moor doppelt hart. — DO, Marian!“ 
rief er plötzlich voll jäher Leidenjchaft und faßte ihre 
Hand mit fast fchmerzendem Drud: „Gott fegne dich 
für mein gerettet Zeben!" | | 

Groß und ftarr, wie im Fieber glänzend, jchauten 
ihre Augen in fein ſchönes, erregtes Angeſicht. Sie 
lächelte wie im Traum „So war aljo mein Opfer 
fein vergebliches — jo habe ich ein gutes Werk getan!“ 

„sa, ein gutes Wert — wahrlich ein gutes!" nidte 
er, „und das will ich Dir danken mein Leben lang!" — 
Einen Augenblick herrſchte tiefes Schweigen, dann Hob 
Marian jäh das Haupt. 

„Wie kamt Ihr aber zu ſolch ſpäter Stunde ſo ganz 
allein in Heide und Moor? — Ihr mußtet es wiſſen, 
daß die Gegend hier gefährlich iſt, und wagtet Euch ohne 
Führer in dunkler Nacht durch den Sumpf?“ 

Er lachte wieder ſein altes, heiteres Lachen. „Wenn 
- man vom Rathaus fommt, ift man in der Regel Flüger, 
al3 wie wenn man bingeht! Als der Kochen mich im 


hellen Tageslicht des Weges führte, da deuchte mir der- 
jelbe fehr grad und einfach und nicht zu verfehlen! ch 
hatte lange bei der Gufanne gefejjen, die Nacht mar 
darüber heraufgefommen, und als es dem armen Weibe 
endlich ein meniges bejjer ging, da tat’ not, daß ihr 
Mann zur Hilfe und Wartung bei ihr blieb. Wie hätte 
id es da annehmen dürfen, daß er abermals um 
meinetmwillen zwei Stunden unterwegs und von ihr fern 
war? — So vertraute ich meinem guten Ortsfinn und 
ſchlich mich heimlich davon. Aber folch ein flach Heide- 
land ijt gar trügeriſch, namentlich in ſtockdunkler Nacht, 
mo man den Weg weder liebt, noch ihn inmitten all 
der jandigen Umgebung fühlen und ſpüren fann! Gold 
eine Sandmwehe muß mich irre geführt Haben — ich kam 
ab nom rechten Wege — ımd ... nun, Das andere 
weißt du ja, Marian — es iſt eine üble Erinnerung, 
und ich denfe ungern zurüd.” — 

Gie nicdte abermals Jinnend mit dem Kopf und 
ftarrte auf ihre gefalteten Hände nieder, er aber erhob 
ih und trat in die Türe „Pie Sonne fteht ſchon 
hoch am Himmel, und es wird Zeit, daß ich mich auf 
den Heimweg begebe! Meine arme Mutter wird Schon 
in großer Sorge um mich fein, und ich fürchte, Tie ſchickt 
Boten nad) mir aus. — So laß mich denn weiterziehn, 
du meine fiebe, wadere Retterin, du guter Engel, den 
mir Gott in der höchſten Not geſandt“ — mieder ſtreckte 
er ihr voll warmer Innigkeit beide Hände entgegen und 
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Marian legte diesmal fonder Scheu die ihren hinein. 
— Martin aber fuhr bajtig fort: „Ich ſage dir nicht 
Lebewohl! Ich Hoffe dich bald wieder zu ſehn, hier und 
im Dorf drunten, mo mein. Mütterlein den Schußgeilt 
ihres einzigen Sohnes gewiß voll herzlihen Dankes in 
die Arme ſchließen will! Ei, was fchauft du mich denn 
jo entjegt an?” 

Wie eine Mondjüchtige ftarrte fie mit dunklen Augen 
zu ihm empor: „Eure Mutter — mid) ... mic) in Die 
Arme?” ... ftotterte fie. 

Er lächelte: „Slaubjt du, daß ich ein Mutterherz 
ſolches Danfes enthalten fönnte?" — 

„Ich bin die Heidehere! — Ich bin die Toten- 
feherin! Im Dorf drunten haffen fie mich und fürchten 
fih vor mir — ich darf mid) nicht mehr drüben fehen 
laſſen! . . .“ jtieß ſie ſchwer atmend hervor. „Ich bin 
verachteter wie ein Hund — ſie werfen mit Steinen 
nach mir und ſo ſie nur den Mut hätten, ſchlügen ſie 
mich tot.“ Sein Antlitz ward tief ernſt, finſter bald. 

„Solche Zeit iſt um, Marian!“ ſprach er und hob 
das Haupt ſo ſtolz und gebietend, wie ein Königsſohn, 
der eine Geächtete unter die Menſchen zurückführt und 
ſagt: „Ich gebe ihr die Ehre wieder, wer wagt's noch, 
ſie zu verfolgen?“ — 

Und dann ſpielte wieder das milde, jo unbeſchreib— 
[ich freundliche Lächeln um feine Lippen. Er legte jeine 
Hand auf ihr Köpfchen und fuhr heiter fort: „Das ſoll 


anders, ganz anders werden, Marie-Anna! Dieje Hütte 
it jo ſchmuck und traulid, wie ich e8 nimmer für mög- 
ih gehalten hätte, aber fie ift viel zu einfam und zu | 
meltfern für jold ein junges Blut, wie du eines bift! | 
Den Bauern will ich gründlich die Augen öffnen über | 
ihren törichten Aberwitz, und dann joll die Enkelin des 
Kriſchan Claaſen ihren Einzug im Dorf drunten halten, 
ganz und gar eine der Unferen zu fein!" — 


Ein leifer, zit- 
ternder Aufſchrei: 
„Ach lieber, guter 
Herr — fönnte 
ſolch eine Glück— 
ſeligkeit wirklich 
zur Wahrheit 
werden?“ 





„Ganz gewiß! 
Ich verſpreche es 
dir!“ — 

„Und die Leute 
werden mich nicht 
mehr für eine Hexe 
halten?“ 


„Wennich ihnen 
erzähle, was du 
mir getan? Nein 





Kind, Menfchen mit eigner Lebensgefahr retten, ift fein 
Teufelswerk!“ 

Und der Sprecher verſtummte plötlich und lauſchte 
auf. „Hoch ... waren das nicht Stimmen? Es klang 
wie ein laute8 Rufen vom Walde her!" — 

Marian ſchrak jählings zurüd. Sie Hob die Hand 
über die Augen und fchaute. Wie ein angjtvolles Beben 
ging's über ihr Angefiht. „a, ja, es find die Bauern! 
Die rufen und ſuchen Eud, Herr Pfarrer. Hab's lang 
gefürchtet, Daß jie fommen würden, Cuc) hier fortzu- 
holen!" — 

Er veritand nicht ihre legten, leifen Worte, er war 
hinaus vor die Türe geeilt und ſchwenkte fein meißes 
Tafchentuch unter lauten Zurufen. 

Bom Wald Her ftürmten unter: jubelndem Hurra 
eine Schar Männer. Schon von weitem entſpann ſich 
die laute Begrüßung, Die ſtürmiſche Freude über das 
Miederfinden ihres bereitS verloren geglaubten Geel- 
ſorgers. 

Näher und näher kamen die Leute heran, plötlich 
ſtockte der frohe Lauf — ſcheu — in gemeſſener Ent— 
fernung blieben die Bauern ſtehen, und ihre entſetzten, 
hoch betroffenen Mienen drückten es aus, daß es ihnen 
jetzt erſt zum Bewußtſein kam, wo und in welcher Ge— 
ſellſchaft ſich der junge Prediger befand. 

Wie ein Aufſtöhnen rang es ſich von Marians Lippen. 
„Ach, ſeht Ihr wohl? Seht Ihr's, lieber Herr, wie ſie 
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ſich vor mir bekreuzen? Solch ein Zeichen mit der 
Hand iſt gegen böſen Zauber und Höllenſpuk — ach, 
ich weiß es wohl!“ — 

„Torheit!“ lächelte Martin, das Haupt ſchüttelnd. 
„Sie werden erſt vom hitzigen Lauf verſchnaufen 
wollen!“ | 

Da Hang eine ſchrille Stimme aus dem Haufen 
herüber: „Herr Bfarr’! Bi allen gauten Geiſtern wahr’t 
Üd! Eh'r fitter jo in des Claafen Hütte, und de lüttje 
Dirn dar iS de Heideher!" — 

„Bleib’ ruhig bier ftehen, Marian. Ihr Leute! 
Im Namen unjeres Gottes bitte ih euch, kommt 
furchtlos näher!" — 

Zögernd, nur um wenige Schritte, fam man Dem 
Wunde Martins, nad. Da faßte dieſer die eisfalte 
zitternde Hand feiner jungen Wirtin und führte fie 
dur den goldenen Sonnenjchein den Bauern entgegen: 
„Grüß' euch Gott, meine Getreuen, die ihr brav und 
bochherzig gefommen feid, mich zu ſuchen! a, märe 
diejes mutige, mwadere Mädchen, die gute Marian, 
nicht geweſen, jo hätte mich in dieſer Nacht das tüdifche 


Moorland verichlungen! Ihr lieben Freunde, fchaut fie 


mohl an, dieſe meine Lebenstetterin! So ih recht 
veritanden, hat ioeben eines unter euch gerufen: „Die 
Dirne ift Die Heideher’!" — Nein Leute, die Mearie- 
Anna Claaſen tft feine Here und feine Teufelin, ſon— 
dern fie iſt der liebe Schugengel gemejen, welcher fich 
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meiner erbarmt hat! — Auf Leben und Tod hat fie ſich 
in das Moor zu mir herangewagt, hat mich heraus— 
gezogen aus feiner drohenden Tiefe, hat mich barmherzig 
in ihre Hütte geführt und mich gepflegt wie eine fronme 
Schweſter!“ — 

„Herr Pfarr’, jee ftaht mit 'n Dümel im Bunne, 
Darum mog ſee fich getroiten in Sumpf und Moor 
wagen, eine Her’ gieht nich onner!" rief eine Stimme 
warnend entgegen. 

Mit gerunzelter Stirn trat Martin gegen den 
Spreder vor: „Schämſt du dich nicht, Sören, mit jold 
einem gottverfluchten Aberglauben?“ Und er wandte 
id Hoch erhobenen Hauptes und jchritt in die Hütte 
zurüd, Marian aber kniete abgemwendet neben der Türe 
nieder und reinte bitterlich. 

Da tönte die Schwelle abermals von Martins 
Schritt, und er fam zurüd aus dem Gtübchen und 
hielt die Bibel, welche unter dem Goldlackſtöckchen ge— 
legen, weit hin jihtbar über jein Haupt empor. „sit 
Dies etwa ein Buch, aus welchem Hexen ihre Teufels- 
fünfte lernen?“ rief er voll edlen Zorns. „Wo das 
Wort Gottes unter einem Dache wohnt, da Hat Die 
Hölle feinen PBlag! Wenn die Marie-Anna Glaafen 
mit dem Satan im Bunde jteht, dann tuen wir e8 
ſämtlich, denn dieſes Drave, einfame, verfolgte und ge= 
peinigte Kind ilt eine ebenjo Fromme Chriftin, wie wir 

ce: xechtgläubige Ehriften find! — Und darum fteh’ 
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auf, liebe Schweiter Marian —" Martin neigte jich 
und bob die Schluchzende an feine Brujt empor, „und 
laß’ es dir vor all diefen Zeugen jagen: So du hinab 
in da8 Pfarrhaus kommſt, ſoll es eine freudige Ehre 
ſein für alle, die darin wohnen, denn ein Weib, welches 
ſein eigen Leben nicht achtet, um einen Fremdling 
aus Todesnot zu erretten, welches trotz all der böſen 
Nachſtellungen ſeiner Mitmenſchen dennoch nicht den 
Glauben an ſeinen Herrgott verloren, Das verdient es, 
mit Liebe und Freundſchaft ausgezeichnet zu fein aller- 
wegen! Leb wohl, Marian, du jolljt bald wieder von 
mir hören!" — 

Gie ftand neben ihm, viel bleicher denn ſonſt, aber 
glüditrahlend und duch Tränen lächelnd, wie ringsum 
die blühende Heide im Morgentau. Sprechen konnte 
fie nit, fie nahm ihre‘ Bibel aus jeiner Hand ent- 
gegen und drüdte jie gegen die Bruft. — Lange ftand 
te und ſah ihm regungslos nad), wie er mit den 
Bauern davonfchritt, wie er jo hoch und herrlich zwiſchen 
ihnen einher ging, jedem einzelnen die Hand mit herz— 
lichen Worten drückend. | 

Bon Zeit zu Zeit wandte er fih um und ſchwenkte 
lähelnd jeinen Hut nad ihr zurüd. Seine Begleiter 
aber Itanden und ftaunten noch immer die Marian an. 
Was. war aus der Zumpendirn über Naht geworden? 
So ſchmuck und hübſch ſah ſie aus, daß wohl feiner 
fie miedergefannt hätte, mwäre fie ihm unvermutet 
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begegnet. — Wie der Sonnenſchein fie umjtrahlte, wie 
Iharf fi ihre fehlanfe Gejtalt gegen den Himmel ab- 
bob! Der junge Peter Holtenfen, der reihe Bauern- 
john, hielt die Hand über die Augen und ſtarrte noch 
unverwandt nach ihr Hin, dieweil die anderen ſchon 
meiter gingen. Potzwetter! Er Hatte die Heideher noch 
nie in der Nähe gejehen, nun aber hatte er ihre kohl— 
Ihwarzen Augen geihaut, und . . . „Herr Pfarr'“, 
Ipra er jähling und 309 den Hut, „nah Ehren 
Wooren hollet Ehr gar graute Stöck off de Marian 
Claaſen! Aberſt“, er kraute ſich bedenklih in feinen 
flachsblonden Loden und blidte fcheu nach der Genannten 
zurüd, „mit dem Totenfiefen, dat iS on blieft cene 
Wohrheit, denn fo often ſee's vorher gejeggt, iS et auf 
jedesmol wohr und mwohrhoftig introffen!" 


„Jo, wohr un leibhoftig, Ehrwürden, ſei kiekt op'n 
Krüzwag' und dar ſieht's 'n hol' kümmen, der in dri 
Dagen all ſterfen ſall!“ rief's eifrig im Chor. 


„Jo, ſei is 'ne Totenkiekern — und ſchell is 'ne 
Düwelsſaak!“ 


„Ja, ja, lieben Leute, das iſt eine Tatſache, aber 
keine Teufelsſache! — Gut, Peter Holtenſen, daß du 
mich darum befragſt. Hört zu, lieben Leute, und laßt 
Euch belehren. Der liebe Gott hat den Menſchen gar 
leltene und verjchiedenartige Gaben verliehen. Du, 
Soden, kannſt die Flöte blajen und jpieljt jeglich 
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Stüdlein auf, ohne daß man es dich je gelehrt hat. — 
Kannſt du das au), Peter?” | 

„Nee — bei Leibe!" 

„Und der alte Schäfer Kliderfen fann die Roſe 
befprehen und Hilft unfehlbar allen Menſchen, die das 
falte Fieber Haben — mer fann das noch von eud) 
allen?“ 

Tiefe Stille und allgemeines Kopfſchütteln großer 
Betroffenheit. 

„Die Mutter Katterlis eat bloß mit der Hand 
zu ſtreichen —“ fuhr Martin fort, „lo Hören Die 
ihlimmften Flußfchmerzen auf, und —“ der Spreder 
lächelte — „wie ich höre, ſoll im Nachbarsdorf eine 
Stau wohnen, die es jagen fann, an mwelder Krankheit 
ein Menſch Ieidet, wenn ihr derjelbe auch völlig un- 
befannt und auf Meilen entfernt ijt." 

„So, jo, ſchell fan’ fe! Wohr und leibhoftig, Herr 
Pfarr! Man broof er nor den Nom’ un’ Gebortsdag 
tau nenn. Dann feult ie an ehr'n eigen Körper un’ 
weit glief, wat em’ fehlt!“ 

„Ganz recht, und —“ der junge Prediger lächelte 


noch mehr, „da gibt es in der Gegend Hier ferner 


Männer und Frauen, die ſich den Anſchein geben, in 
die Zukunft fehen zu können, die teil8 aus Karten, aus 
Eiern oder Kaffeefag wahrjagen." — 

„Allemol, Herr Pfarr’! Du laive God! Wat hatt de 


ol Trümpern ſchon all ſeggt!“ ſchrie's eifrig Antwort. 
5 *P 
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„Hm — fönnt ihr das ſämtlichſt auch? Oder fann 
es nur ein einziger von euch?" 

Wieder tiefe, verlegene Gtille; Kayſer aber fuhr 
ernjt und ‚erregter fort: „Und Haltet ihr alle Dieje 
Leute, von denen wir eben jpraden, um ihrer Außer: 
gemwöhnlichfeit willen. für Zauberer und Zuhälter des 
Teufels?“ 

„God' in Himmel — meil if de Flöt’ ſpeul', jull 
iin Dümelskirl fin?" — entjeßte ſich Kochen und ver- 
fürbte ſich bei dem Gedanken, fol böfen Leumund 
zu befommen, „ik flöt’ ja of de frömmiten Lierer, Hoch— 
würden, om’ wenn Ent’ fit jo recht erbauen well an 
Sonndag, dann röpt's 'n Jochen, det hei Moſik malt!" 
— Rings in der Char der Bauern aber erhob id 
auch ein eifrig, Verteidigen, und jeder verjicherte, daß 
all die genannten Perſonen ganz fromm und unbe: 
[holten Iebten, und daß fie Halt nur ganz erichredlic 
flug jeien!. — | 

„Sehr wahr, Lieben Freunde, und jeht ihr, jo hat 
der liebe Gott auch die Marian Claaſen viel Flüger 
gemadt, wie uns alle, indem er ihr die wunderbare 
Geijtesgabe verlieh, in Geſtalt von Viſionen oder 
Traumgeftalten den Tod eines Menfchen voraus zu jehen. 
Solch einen hellen Blid findet man nicht viel, aber 
doc Hfter8 noch unter den Menjchen, und die Arnten, 
welche unter diefer bejonderen Klugheit und Schärfe 
ihres Geiſtes jelber unendlich leiden, erfreuen ſich über- 
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all: in.der Welt der vollen Freundfchaft und Liebe ihrer 
Mitmenfchen, weil man fie bedauert. Bedenkt doc, 
welche Angst mag die arme Marian leiden, plöglich für 
ein liebes, teures Weſen den Tod vorher zu fehen? Wie 
mag fie in ihrer Einfamfeit zittern, fich felber als Tod— 
geweihte zu erbliden?. — Glaubt mir, lieben Freunde, 
wenn ihr die Marian nicht mehr reizt und gallig macht, 
fondern ihr freundlich begegnet, jo wird fie nun und 
nimmermehr ihre Geiftesgabe benugen, um euch zu ent— 
jegen und zit jchreden damit, jondern wird im Gegen- 
teil alle Bedrohten warnen und ihnen vielleicht noch 
rechtzeitig Hilfe bringen, wie mir heute naht — und 
dadurch könnte fie viel, jehr viel Gutes im Dorf 
Ihaffen.“ | — 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille — mit laut— 
loſem Beifallsnicken ſchauten die Bauern. nachdenklich 
drein, um ſolch jähen Umſchwung der Meinung gründ- 
lich zu erfaſſen. 

Der Peter Holtenſen aber blieb noch einmal, bevor 
die kleine Schar in den Kiefernwald eintrat, ſtehen 
und blicte wiederum zurüd nach der ſchlanken Mädchen: 
geitalt, welche mit flatterndem Röckchen, noch immer 
unbewegli und jonnebeitrahlt nor ihrer a BRD, 
ihnen nachzuſchauen. 

‚Auch der junge. Prediger fland ſtill und are 
nob einmal zurüd nad ihr, und als fies ſah, Hob 
die braune Dirne beide Arme und winfte ihm zu, daß 
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e8 gegen den Himmel ausjahb, als wolle jie ihn un- 
geſtüm umfafjen. und feithalten. 

Die Kiefern rauſchten im Morgenwind, und Beter 
hob den Hut von dem redten Ohr auf das Linke, 
raufperte jih und ſprach in Jeiner wortkargen Weife: 
„Denn dei Saaf derort utſchäut, Herr Pfarr’, könn' jo 
dee Marie-Anne Claajen bei mir alt Magd in Diensten 
gahn!“ 

Alle Köpfe ſchnellten herum und ſtarrten den 
Sprecher erſchrocken an, Martin aber bot ihm in freu— 
digſter Überraſchung beide Hände dar und rief: „Der 
Peter Holtenfen! Ei, wer hätte fih’S träumen laſſen, 
daß der Beter ein jo vernünftiger, braver und kluger 
Mann ift, der törichten Altweiberflatih und Aber— 
glauben verladt! a, Lieber Freund! Nimm getrojt 
die einjame, Kleine Dirne als Magd unter das Dad 
und jei wohl verfichert, daß du ein rechtlich, fleißig und 
ordentlich Frauensbild an ihr gemwinnit. So du millit, 
Peter, ſpreche ich jelber mit der Marian und Stelle ihr 
das Ding vor.” 

„Shün Tank, mwillt Schon jelfiten utrichten, Herr 
Pfarr’!" und der große, ſtämmige Burjch blieb ſchwei— 
gend zurück, tat gar nicht weiter desgleihen und ſprach 
feine Silbe mehr. Nur Ieife durch die Zähne vor fi) 
hinpfeifen tat er, und als der Jochen ihn unvermerft 
in die Geite ftieß und ihm zuraunte: „Bin Dümel, 
Peter, hänſt dann auf gar mwuhl bedenkt, wat dau 
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dhoft?" Da ſteckte er beide Hände in die Hofentajchen, 
antwortete kurz durch den rechten Mundmwinfel: „So; 
it heut dohn“ — wandte den Kopf aufmerffam nad) 
ein paar zwitjchernden Grasmüden und pfiff weiter. 

„Wem nich tau raten iS, dem iS auf nid tau 
helpen“ — fehüttelte Jochen bejorgt den Kopf. „Eriten 
hättet dau wat tautiefen jollen, ob's ok all wohr iS!" 
—  flüfterte er und ftolperte gedanfenvoll feines Weges 
fürbaß. — — 

Auch Martin Kayfer ſchritt in tiefen Gedanken 
daher und verjtummte für eine kurze Weile. Aber er 
ſah nicht beforgt und ungläubig drein, jondern lächelte 
wie ein Wann, der guten Weg geht. — Er Hatte ſich 
zum Anwalt der armen Berlafjenen gemacht, und Die 
Arznei, welche er dem Mberglauben und der Torheit 
jeiner Bauern verſchrieb, war niit ein Mittel geiftiger 
Überzeugungsfraft und Belehrung, fondern ein fchlichtes 
Säftlein und bereitet aus ſolchen Dingen, weldhe einem 
Bauernhirn bekannt und befömmlid find. Er griff nad 
dem, was am nädjten lag. 

Die Kartenſchlägerin — er mußte es gar wohl — 
war die gefeierte und allbegehrte Gajtin des Dorfes, 
fo oft fie fih nur bliden ließ, wenn aber der Bauer 
ein Weib, welches ihn belügt: „Die Zukunft jehen zu 
fönnen” an feinen Tiſch jeßt und traftiert, warum 
joll denn ein armes Wefen, welches „die Toten ſieht“, 
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als Hexe verdammt ſein? — Jene iſt zumeiſt eine 
Betrügerin, die Totenſeher aber ſind unſerer Weisheit 
nach ein unerforſchtes und unerklärliches Rätſel. — 
Mögen unſere Nachkommen es einſt löſen, wir wollen 
uns genügen laſſen, ſein beklagenswertes Daſein vor 
Verfolgung zu ſchützen. — So dachte Martin Kayſer 
und atmete tief auf. — — | 

Marian Claaſen Jigt im Sonntagsſtaat vor ihrer 
Hütte Das WUbendrot flanımt purpurn über Den 
Himmel und weckt jpiegelnde Lichter auf ihrem glatt- 
gejcheitelten, peinlich ordentlich gejtriegelten Haar. Es 
iſt jeßt Tag für Tag Hohe TFeltzeit für fie. In der 
Morgenfrühe put und ſchmückt fie ihr Stübchen, jo 
Ihön, wie des reihiten Bauern PBrunfjaal. — Um 
Tag, da der Pfarrer Martin Kayjer ihr Lebewohl 
gejagt und mit den Bauern davon gegangen war, hatte 
fie ihm nachgeſchaut, jo lang noch jeine hohe Geſtalt 
zu erbliden war, und dann mar fie davon gejtürmt zu 
ihrem vergrabenen Schaf. Sie padte einen Teil der 
Silbertaler in die Taſche, nahm ein Gtüd Brot zur 
Wegzehrung und lief ohne redht3 und links zu bliden, 
die Drei Stunden Wegs bis zum nächſten Städtchen. 
Da Ffaufte jie ein, was ihr ſchön und notwendig 
deuchte, und als ſie abends heim fam, feuchte fie wohl 
unter ihrer Laſt, aber jauchzte Doch mit glühenden 
Wangen auf, als Jie die fojtbare Bürde glüdlih und 
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mwohlbehalten in dem Hüttchen ablud. — Wie ein Taumel, 
wie ein glüdfeliger Rauſch war's über fie gefommen. 
Nun Sollte alles gar herrlich bereitjtehen, wenn er 
miederfam, jie in das Dorf hinüberzuholen!. Darum 
legte fie auch täglich ihren beften Staat an, den fie be- 
ſaß, und den fie jogar noch durch Schuhe und Strümpfe 
auf das jauberjte vervolljtändigt hatte. — 
Über ihr jubilierten die Vögel, und der Himmel 
war jo fern — jo hoch und Jo weit, weit gemölbt, 
daß es ſelbſt 
dem Falken— 
auge der Ma— 
rian nicht ge— 
lang, ſein Ende 
zu erſchauen. 
Wie die luſti— 
gen, kleinen 
Sänger ihre 
Schwingen in 
dem unend⸗ 
lichen Luft— 
meer badeten 
— ferzengerade 
jtiegen fie em- 
por, höher ... 
immer 


höher ... 
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ſchließlich ſind's nur noch winzige ſchwarze Pünktchen, 
welche in dem Azurblau kreiſen. 


Marian hat, eine Binſe zwiſchen den Zähnen zer— 
beißend, ihnen lange zugeſchaut, jetzt wendet ſie wieder 
den Blick nach dem Wald herüber, wo der Weg zum 
Dorfe führt. Sie zuckt empor und vermeint, der Atem 
ſtehe ihr ſtill. Port erſcheint eine hohe Männergeſtalt 
in den Kiefern. — Iſt er's? — Jetzt tritt er heraus 
auf die Heide. Mit einem tiefen Seufzer ſchmerzlicher 
Enttäuſchung ſinkt die Heidehexe in ihre frühere, gleich— 
mütige Art zurück und verſchlingt die Hände um das 
Knie. Ein Bauer iſt's — der Peter Holtenſen, der 
wohl drüben nad) dem Torfſtich ſehen will. 


Nachdenklich ſchaut fte zu ihm hinüber — ihr Blick 
wird medanifh von allem angezogen, was Jich bier 
auf der Heide regt und bewegt. Seltſam — der große, 
blonde Burfch hebt die Hand über die Augen und ſchaut 
zu ihr herüber. — Zu ihr? — a, jetzt biegt er Links 
ab vom Wege und jchreitet gradeaus auf des Kriſchan 
Claaſens Hütte zu. 


. Einen Augenblick noch glaubt Marian an eine 
Taufhung und verharrt ftumpffinnig in ihrer ge- 
fauerten Stellung, dann hebt fie mehr und mehr das 
Haupt und richtet Jich jchließlich vollends empor, dem 
ih Nähernden entgegenzufhauen. Wie lange ift’s her, 
daß fih ein Schritt freimillig diefer Hütte genähert? 


—— 


Marians Herz klopft hoch im Halſe. Sie ſteht 
regungslos an dem Türpfoſten und ſtarrt der kraft— 
vollen Geſtalt entgegen, welche, gleich wie ſie, im ſonn— 
täglichen Bauernſtaat einherſchreitet. Er blickt unver— 
wandt in ihr Angeſicht, und wenn auch ſeine Schritte 
verlegener und linkiſcher werden, je näher er kommt, 
ſo ſchreitet er doch ohne eine Spur von Unbehagen 
heran. Auf fünf Schritt weit ſteht er vor ihr und 
ſtarrt wie gebannt in ihre großen, vor Staunen weit 
aufgeriſſenen Augen. Er rückt den breitkrempigen 
Filzhut noch weiter in den Nacken, ſtellt ſich breitbeinig 
in die blühende Heide und ſtützt beide Hände auf ſeinen 
Stock. | 

„Srüß Euch Gott, Marie-Anne Claafen!" jagte er 
endlih und niet ihr ernfthaft zu. 

„Schön Dank und guten Weg, Peter Holtenfen." 

Tiefe Stille Tirri witt! Tirri mitt! zwitſchert's 
nur im nahen Ginſterbuſch. | 

Da wifht er mit dem Armel über fein erhittes 
Geſicht. 

„Ich komme nämlich zu dir, Marie-Anne!” 

Sie iſt zwar noch immer betroffen und erſtaunt, 
aber ihr Auge leuchtet auf in ehrlicher Freude. Gie geht 
ihm entgegen und bietet ihm die Hand. „So fei in 
Gottes Namen mwilllommen. Was führt dich zu mir?“ 

Er Hält ihre Hand und ftarrt unverwandt in ihr 
Geſicht. 
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„Das ift wohl nicht jo Schnell ausgericht’, Dirn'.“ 

„So es dir behagt, fomm’ über die Schwelle und 
ſetze dich." | 

Sie winkt freundlih, und er ftolperte ihr verlegen 
nad. 

„Ich tu's Schon, ich fürcht' mich nicht!" murmelt 
er. Und dann fteht er wie vom Schlag gerührt und 
blift mit großen runden Augen mortlos in dem 
Stübchen umher. Weil er verjtummt, jagt die Marian 
auch nichts, aber ihre Bruft hebt ſich unter den Atem— 
zügen höchſter Genugtuung. 

„Das ift aber 'mal ſchön hier," fagt er endlich und 
ichiebt feine Pfeife von einem Mundivinfel in den 
anderen, „und rein und ordentlich obendrein.” 

„D ja!" nidt Die Heidehere. | 

„Der Krifhan Claafen hat wohl gar in den 
Strumpf gejpart?" | 

„D ja! — '8 liegt vergraben!" nidte fie wichtig. 

Er pafft ein paar gewaltige Dampfmwolfen und 
ftreiht mit der Hand über das Knieleder. „Dann 
gehit Du wohl gar nit als Dienſtmagd?“ fragt er 
fleinlaut. 

Sie horcht Ho auf. „Als Magd? Ei, was meint 
du damit?" — 

Er tut wieder etliche Pfeifenzüge, bis er ſich die 
Antwort iiberlegt hat. „sch wollt’ dich nämlich Dingen, 


Marian!" jagt er dann, und macht dazu ein Geficht, 
al3 jei ihm ein Sentner vom Herzen genommen, daß 
er's "raus hat. 

„Mich dingen?" — und die braune Pirne neigt 
mit offenem Munde den Kopf herzu, als habe fie nicht 
recht verjtanden. 

Da fährt er mit gejpreizten &ingern durch fein 
krauſes Flahshaar. Das Reden iſt jo gar nicht jeine 
Sade. „Sa, ja, glaub’ nur,“ nidt er, „der Herr 
Pfarrer Hat’ auch gemeint und mir gut zugejprochen 
— hat gejagt, du wärſt ein ordentlih Weibsbild und 
könnteſt jchon was ſchaffen! Da will ich's in Gottes 
Namen mit dir verfuhen — dann kommſt du ins Dorf, 
jagt der Herr Pfarrer, und bijt gerechtfertigt und gehdeit 
zu uns!" 

„Das hat er gejagt, er — dei Pfarrer!" — ringt 
ſichs mie ein leifes Aufſchluchzen des Entzückens von 
ihren Lippen: „O du mein Herr Jeſus, und kommt 
nicht jelber, mir jolch eine frohe Botſchaft auszurichten?" 

Peter jtierte jujt mit ungeniert großen Augen auf 
den grellbunten Kattunvorhang, welcher, auf einen Bind- 
faden gezogen, Die rechte Seite des Stübchens ſchmal 
abteilte, und hinter welchem, wie bei den reichten 
Bauern, ſicher das Bett jteht. — 

„Das ijt aber "mal ſtaatſch!“ murmelte er ganz in 
Gedanken. Die Marian freute fie) zwar gewaltig über 
jein Staunen, aber ſie jehüttelte ihn aufgeregt am Arm 
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und wiederholte: „Hör Beter! Und er fommt zen ſelbſt, 
mir das zu ſagen?“ 

Holtenſen ſtemmte beide Hände auf die Knie: 
„sa,“ ſagte er lachend, „das hätt' er ſchon getan — 
und wollt's auch — aber er iſt zurzeit über Land, und 
einen Auftrag hab' ich auch von ihm an dich!“ — Der 
Sprecher drückte die Augen zu und ſchluckte ein paarmal, 
um ſich beſſer zu entſinnen: „Da bat er nämlich noch 
an demſelben Nachmittag, wie er früh hier von dir fort 
iſt, ſeine Mutter in des Sören Wägelchen geſetzt und ſie 
bier hinaus kutſchiert, denn die alte Paſtorin Hat dich 
wohl mögen von Angejiht jehen und gehen Tann jie 
nicht wegen ihres lahmen Being, jonjt wäre fie fchon 
einmal mwiedergefommen — läßt fie jagen. — Wie das 
Wägelchen aber Hier bei der Hütte vorfuhr,. hat der Herr 
”. vergeblich geflopft." - 

„D weh! DO hätt’ ich das geahnt, ich wäre nimmer 
zur Stadt gegangen!“ — klagte Marian und rang RR 
höchſte beitürzt Die Hände. 

„Ja, und nun iſt der Hochehrwürden über Land 
gefahren.“ Peter zmwinferte verihmigt mit den Yugen 
und jtocdherte mit dem Finger in dem WPfeifenfopf, 
welcher ihm zum erjtenmal im Leben ohne fein Wollen 
falt geworden war. „Wohin ... hm, ſoll's nicht ver— 
raten, hat die alte Frau gemeint, das folle eine ganz 
befondere Überrafhung fein. Aber hör’, Marie-Anne, 
was nun mein Auftrag ift! Am fünftigen Sonntag — 
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laſſen dir die Pfarrers ſagen — da ſollſt du ſo ſchön 
geputzt und geſtriegelt wie menſchenmöglich in unſere 
Kirche kommen. Um zwölf Uhr aber erſt, hörſt du 
wohl? Es geht erſt um zwölf Uhr los. Und wegen 
des Mittageſſens ſollteſt du dich nicht ſorgen, denn nad) 
der Kirche ſei für dich in der Pfarre ein Platz am 
Tiſch gedeckt — hörſt du wohl? Biſt geladen, Marie— 
Anne Claaſen.“ 

So redſelig war der Peter noch nie geweſen, und 
darum wiſchte er nun auch den Schweiß von der Stirne 
und ſtand auf. —— 

„Ich bin geladen — und ſoll zur Kirche kommen! 
O du mein Gott im Himmel, und er wird auf der 
Kanzel ſtehen!“ — flüſterte das braune Dirnlein und 
faltete die Hände im Schoß, als ob ſie bete. 

Der Peter aber ſchaute noch einmal recht genau in 
dem Hüttchen umher, griff in die Taſche und zog die 
Börſe. „Alſo gedingt zur Magd Hab’ ich dich — und 
du haft eingeſchlagen. — Topp; hier iſt das Mietgeld.“ 

„sa, ja," nidte die Heidehere, wie trunfen vor 
Seligfeit, und war weit ab mit ihren Gedanken. 

„Behüt's Gott, Marie-Anne, und Michaelis ziehft 
du an. Go du all das Gerät bier bei Dir behalten 
willſt, ſchick ich Dir einen Knecht mit dem Wagen, der 
kann's aufladen.“ 

Er trat an das Herdfeuer, zündete die Pfeife ge- 

lajien daran an und reichte feiner neuen Magd die 
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Hand mit kraftvollem Druck. Dabei ſah er ſie wieder 
an und ſtand und ſchaute, als ob er noch etwas ſagen 
wolle. Aber er wußte nichts mehr, und die Marian 
ſprach auch nichts mehr — da drückte er den Hut 
feſter auf den Kopf und ging davon. — „Gott ſegne 
dich und laß dir dein Angebot nie leid werden!“ rief 
ſie ihm plötzlich nach, als erwache ſie aus einem Traum. — 
Er fuhr herum und ſtand wieder ſtill! „Nee, nee!“ 
lachte er, und nickte ihr zu. Und als er dann weiter 
ging, ſtieß er mit dem Fuße einen großen Stein bei— 
ſeite und tat, als ob er ſich danach umſähe; aber ſein 
Blick traf die Marian. Sie ſtand juſt wie neulich und 
ſchaute ſtarren Auges grad aus; nach ihm oder nach 
dem Abendgold? — Gleichviel — der Peter nahm 
plötzlich die Pfeife aus dem Mund und pfiff ſich eins. — 
Das Hatte er noch nie im Leben getan. — — — 
Zwei Tage darauf fam der Peter wieder zu des 
Slaajen Hütte . Er  jagte, daß er morgen zur Stadt 
fahre, und ob die Marie-Anne am End’. mas ein- 
gebracht haben möchte. Gie jubilierte und mar glüd- 
jelig. wie ein Rind. a, ein recht jchönes, recht buntes 
Fürtuch mollte fie haben. Gie griff in die Tajche und 
hielt ihm eine Hand voll Münzen Hin. Er jehüttelte 
den Kopf. „zaß nur — erft will ih zuſchaun, ob ih 
auch eins krieg'.“ — Und dann jekte er fi auf das 
Heidegrab neben fie und rauchte ſchweigend feine Pfeife. 
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Die Marie-Anne aber fliete jujt ihren alten Regenſack 
und ſprach auch nicht viel. Aber fie lachte ihn von 
Zeit zu Zeit freundlid an und dann nickte der Peter 
und ladte aud. Endlich ftand er wieder auf und 
ging heim. 

Um anderen Abend fam die Marian ſpät nad) Haufe; 
fie Hatte im Wald Beeren gepflüdt, und weil fie jo 
ſchön und reif waren, wollte fie diejelben morgen am 





Sonntag mit ins Pfarrhaus nehmen. Als fie in ihre 
Hütte trat, lag auf dem Tifch ein Herrlich Brufttud), 
himmelblauer Grund mit roten Nelken darauf gedrudt, 
und daneben noch ein feuerfarben Geidenband und auf 
allem darauf ein großes, braunes Lebfuchenherz. Das 
zeigte in der Mitte ein Bild, zwei verjchlungene Hände 
in einem Blumenfranz. — 

Die Marian freute fi) gar jehr und jubelte laut 
auf vor Glüdfeligkeit. Wie gut war der Peter zu ihr! 

N. v. Eſchſlruth, IH. Rom. u. Nov. Heidehere. 6 
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wie gut werden num auch alle anderen im Dorfe zu 
ihr fein! Gie war wie betäubt von dem großen Um: 
Ihmwung, ihre ganze Geele jtand in Flammen. Vor 
die Türe trat jie, niete nieder und bob die Arme in 
ftummem Danf zum Himmel. Der hatte fih plöglich 
bezogen — ein Blißftrahl züngelte grell durch Die 
Wolfen und blendete ihr die Augen. — — 

Gegrollt und gewetterleuchtet hatte es Die ganze 
Nacht, aber dennoch war das Gemitter nicht zum Aus— 
bruch gekommen, fo fehr auch alle Kreatur nad) dem 
erlöjenden Regen lechzte. 

Und nun am Oonntag morgen zogen die Duft— 
wogen der Heide auf ſchwüler, glühender Luft dahin, 
jult, als wolle der jcheidende Sommer noch) einmal Die 
Welt voll heißer Leidenschaft auf das verblühende Ant- 
hg füffen. Marian war's zu Sinnen, als fönne und 
dürfe e8 gar nicht anders fein, als müſſe auch die 
ganze Erde flammen und glühen, jo wie in ihrem Herz 
und in ihrer Seele ein allverzehrender Brand der Liebe 
loderte. Lang genug war's kalt und ftill in ihrer Bruft 
gemwejen; aber die Natur forderte ihr Recht, und ein 
Funken traf all die vielen, verdorrten Keime der Hoff- 
nung, die welken Palmzmweige des Glaubens und der 
Liebe in ihrem Herzen, daß jählings das Feuer empor- 
Itieg, rettungslos, allgewaltig, durch nichts mehr zu 
löjhen und zu Dämmen. Das Naturkind Wlarian glich 


dem Waldbach. So lang ihn Eis und Schnee in 
ftarren Banden halten, liegt er im tiefen, öden und 
gleihgültigen Traum, wenn aber die Glut der Sonne 


einmal das Eis gebrochen, ſchüumt er im wilden, plan= 
loſen Ungeſtüm daher, die Verwirklichung folder Träume 
zu finden, oder ſich zerrinnend und vergehend in Die 
Unendlichkeit des ewigen Meeres zu jtürzen. Schmud 
und glüdfelig lächelnd mie eine Braut ſchritt Marian 
zum Dorf. Der Sandweg, auf welchem ihr noch vor 
wenig Tagen der grauenvollite aller Hochzeitsziige be— 
gegnet war, lag blendendweiß im grellen Sonnenschein. 
Da war fein Schatten, fein Gedanken mehr, melcher 
das Herz der einfam Wandelnden gejchredt hätte. Gie 
and mitten in dem blühenden, jauchzenden Leben, und 
Tod und Grab lagen jo weit von ihr, wie dort am 
Horizont die dunkle Wolfe. — Aber je weiter fie 
ſchritt, deſto Höher und näher jtieg die Wolfe heran, 
den fernen Himmel umziehend, wie mit einem ſchwarzen 
Trauerrand. Marian fah es nicht, fie hörte bereits die 
Öloden wie wundertraute Worte des Willtommens an 
ihr Obr fchlagen, und obwohl ihr Angeficht fehon 
glühte, fo befchleunigte fie dennoch ihren Gang, dahin- 
fliegend über das. geneigte Riedgras, wie ein junger 
Vogel, den die Sehnſucht zur Heimat treibt. 

Hatte fie ſich im Eifer, ihren Anzug ſtets ſchöner 
und ſchöner zu gejtalten, derart verjpätet? — Richtig, 


Ihon fieht fie von mweitem, wie die harrende Schar der 
6* 
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Bauern beim Geläut in das Gotteshaus tritt, wie nur 
noch einzelne herzueilen in ſeltſam froher Haft. 

Der Atem verjagt der jungen Dirne. Hier droben 
unter der Linde will fie erjt einen Augenblick ver- 
Ihnaufen. Die Sonne verftedt ji hinter Wolfen — 
das ift gut — und ein friiher Windzug jtreift daher 
und fühlt ihre Wangen. PDrunten in die Rirchentüre 
tritt Peter Holtenfen und jchaut den Weg nad) der 
Heide hinab — da er die Marie-Anne bereits Dicht vor 
ihm unter der Xinde erblidt, nidt er ihr mit leuchtenden 
Augen zu: „Kommt jpät, lüttje Dirn, aber immer noch 
zur Beit!" 

‚Sie ftreiht über ihre perlende Stirn. „Grüß Gott, 
Peter, gleich bin ich zur Stel." — 

„Laß' — und verjhnauf noch ein Weilhen! Du 
bift glutrot vom Laufen, und in der Kirche iſt's Kalt!“ 
— Un fo etwas hatte er früher noch nie gedacht, und 
weil ihm das jelber mwunderlich ericheint, nickt er ihr 
noch einmal zu und tritt durch die gewölbte Türe 
zurüd. | 

Da liegt die Pfarre zur Seite. — Marian preßt 
die Hände gegen die Bruft, als fürchte fie, Diefelbe 
fönne zeripringen bei dem Jubelſchrei, welchen ſie bergen 
muß. Ganz und gar mit Wein und Sletterrofen iſt 
das Haus bewachſen, und weil es plößlich gar fo dunkel 
am Himmel wird, fo liegt’ 3 im tiefen Schatten. Gelt- 
ſam, beinah’ ſieht's aus wie ein großer blumenbedecdter 


Sarg. — Warum drängen fi) jo viele Kinder vor der 
Türe zufammen? Und jest öffnet fich diejelbe, und eine 
Schar Bauerndirnen, im vollen But der Kranzjungfern 
tritt heraus. Was bedeutet das? — | 

Sie fchreiten feierlid im Zug Die Treppe hinab, 
und die Rinder erheben ein jauchzendes Hurra. Und 
jetzt ... . jet . . . Marian. taumelt einen Schritt 
näher — ihre Augen treten jtier hervor — fie frampft 
ih wie im Schwindel an den Lindenjtanım. — 

Ein Brautpaar — ein junges, blondlodiges Weib 
im meißen Kleid, ummeht nom leichten Schleier, den 
grünen Myrtenkranz im Haar. Wie ein Engel fo ſchön 
und lieblih anzufhauen — und der Bräutigam ... 


welcher ihr durch die ſchmale Türe erjt jeßt folgt? --- " 


Gott im Himmel!! — 

Ein dumpfer Schrei bricht über Marians Lippen. 
Der Wind verweht ihn, ſauſt daher und faßt den 
Schleier der Braut. — 

Martin! — Martin der Bräutigam!! — Iſt's ein 
Tieberwahn? —. Rein, er trägt den Myrtenftrauß im 
Knopfloch, und er legt mit einem Blick unausfprech- 
liher Ziebe die Hand feines bräutliden Weibes auf 
jeinen Arm. — Aug' in Auge fchreiten jie und Hinter 
ihnen folgt der Zug der Gäſte. 

Marian ſieht's wie ſchwarze Schatten vor dem 
Blide freifen. Sie fühlt's, wie jeder Blutstropfen in 
ihren Adern erſtarrt zu Eifesfälte Aber ſie jteht wie 
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gebannt und ſtarrt zu ihm herab. — Martin! Martin! 
— Ja, ſo ſchritt er auch neulich nacht, ſo lächelnd, ſo 
glückſtrahlend und doch dem Tode geweiht. 

Die Zähne der Heidehexe ſchlagen wie im Schüttel— 
froſt zuſammen, keuchend gräbt ſie die Nägel in ihr 
Fleiſch, ſich aus ſolchem grauenvollen Traume zu er— 
wecken, aber es iſt Wirklichkeit — fürchterliche, entſetz— 
liche Wirklichkeit. Da überkommt es ſie wie Wahnſinn. 
Hinzuſtürmen will ſie, ſich in den Weg werfen und 
den Geliebten aus den Armen jener Fremden reißen, 
mit dem Schrei der Verzweiflung: „Mir gehört er zu! 
Ich rettete ihn vom Verderben und gab mich ſelber 
dafür in des Todes Gewalt — und darum rettete ich 
ihn für mich — die kurze Spanne Zeit, welche mir 
noch geblieben, ſelig zu ſein in ſeiner Liebe und ſeinem 
Beſitz!“ 

Sie will hin zu ihm — aber ihre Füße ſcheinen 
von Blei und feſtgewurzelt im Boden — ſie will die 
Worte rufen — aber nur ein leiſes Röcheln entpreßt 
ſich ihren Lippen. 

Da treten ſie in die Kirche und der Orgelklang 
brauft durch die offene Türe. 

Wie Donnerflänge treffen fie Marians Ohr, wie 
ein furchtbares Getöje, welches ihr Herz und Geele 
auseinander reißt. 

Sie drüdft die Hände vor die Ohren — ihr Blid 
glüht wild auf. Sa, Die Leute haben immer gejagt, 
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ſie ſei nicht richtig im Kopf — und jetzt, jetzt fühlt 
und glaubt ſie's ſelber. 

Ein ſchrilles, irres Lachen gellt durch den Sturm, 
welcher ſich machtvoll erhebt und rauſchend durch der 
Linde Wipfel fährt. — Sie wirft die Arme wie eine 
Raſende empor und ſchüttelt die Fäuſte wie in wilder 
Drohung, und dann ſchreit ſie auf, wie ein Menſch, den 
eine tödliche Kugel trifft, und ſtürzt ſinnlos davon — 
zurüd zu ihrer Heide, dahin, wo ſie dieſe furchtbaren 
Orgelklänge nicht mehr hört! 

In demjelben Augenblid tritt Peter Holtenjen aber 
mals in die Türe, beforgt auszujchauen, wo die fchmwarze 
Marian bleibe. Er hört no ihren Schrei — er ſieht 
fie, wie von böſen Mächten gepeitfcht, nach Der Heide 
zurückſtürmen. 

Da kommt es ihm plötlich wie ein unheimliches 
Ahnen. Ohne Beſinnen folgt er ihr. „Marian!“ ruft 
er, „Marian!“ Aber ſie hört ihn nicht — ſie fliegt 
ſchneller wie der Sturm, und ſo ſehr der ſchwere, un— 
gefügige Burſch auch keucht, er kann ihr kaum folgen, 
geſchweige ſie einholen. 

Und der Himmel wird immer ſchwärzer, und das 
Unwetter zieht immer drohender herauf, ſchon ſprühen 
die Blitze durch das Gewölk. Dunkler — immer 
dunkler wird's. | 

Die Marian aber jagt haltlos weiter. Vor ihr 
liegt der Sandweg, mwelder an allem Elend jchuld ift. 
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Hub... wie ſchwarz und finſter . .. wie unheimlich 
liegt die Heide. 


Horch ... was ilt das? — Die Fliehende ſchaudert 
zuſammen. Geigenklänge? — — Hahaha! — kommt 
abermals ein Hochzeitszug? Juchheiſa! Friſch gefiedelt, 
Freunde! Die Heideher will mit euch tanzen und jubi— 
lieren! — 


Hoho — da fommen fie ja, die graufigen Rnochen- 
männer, da ſchreiten ſie ja im feierlihen Zug, die 
Iuftigen Hochzeitsgäjte ohne Kopf. — Wen bringt ihr 
heute — einen SHerzallerliebjten, oder ein wonneſam 
Bräutlein? — An ihr vorüber tanzen die fiedelnden 
Gerippe, und dann fommt das Brautpaar. Es ijt der 
Peter Holtenfen und trägt den Kopf unter dem Arm 
— ſein Feinliebehen aber, Hinter welcher der Tod 
Ihreitet? — 

Ein gurgelnder Laut von Marians Lippen — halb 
Lachen, Halb Entjegen — Die Braut trägt den Kopf 
lachend auf den Schultern, die Braut ift fie ſelbſt! — 

Hahaha! Wie Die jchwarze Marian ſich felber 
zumintt. Wie jie jo fröhlich dahergeht — mohin? 
Auch in das Moor — dorthin — juſt an Diejelbe 
Gtelle, mo vor wenig Tagen der Martin mit dem 
Untergange rang? 


Wartet, ihr luſtigen Hochzeiter! Nehmt mich doch 
mit — mill jehen, wo ihr euch das Hochzeitsmahl 
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bereitet. — Juhu, huhuhu — Jo Schnell wie IH läuft 
die Heidehere auch no! — 

Sumpfmwafjer! Hei, wies um die Füße ziſcht und 
Iprigt! — Das Röhricht neigt ih zum Willlommen 
tief herab — und da — juſt da war die Gtelle, wo 
der Martin ehemals jtand! — Sit er nicht wieder da? 


‘a, ja, da Steht er umd breitet die Urme aus. — 


Martin, Martin — bift du's, lieber Bräutigam? Wehe, 
wehe — nein, es ilt der Tod! 

Gott im Himmel — erbarm di! — 

Und dann ein Gurgeln, Sprigen — leijes Riefeln 
und Gludjen . . . das Röhricht und Schilf finkt nach. — — 

Donnernd rollt’s über die Stille Heide — ein Blitz 
zudt herab wie eine Feuergarbe und beleuchtet Die 
ſchwarze Eleine Sumpfladde im grünen Moor — fie iſt 
zuvor nicht gemefen. 

Auf dem Gandweg aber fniet Peter SHoltenfen, 
breitet mit ſchmerzlichem Aufſchrei: „Marian!“ die Hände 
zum Himmel und meint die eriten Tränen in feinem 
Leben. — — — 

An dem Kreuzweg, gegenüber der Gtelle, wo Marie— 
Anna Claafen im Moor verunglüdt iſt, erhebt ſich ein 
Kreuz — das trägt ihren Namen und den Spruch: 
„Herr, ich bin dein!" 

Es ift das Biel des jungen Pfarrerpaares, wenn fie 
in die Heide wandeln. Bas blonde, lieblihde Weib 
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ſchlingt einen Kranz um das ernſte Denkmal und 
Martin Kayſer faltet die Hände und betet für die, 
welche ihm das Leben an derſelben Stelle rettete, wo 
ſie das ihre verlor. Das Riedgras ſingt ein traurig Lied 
im Wind und die rote Erika weint im Frühtau. 

Peter Holtenſen aber hat Hab und Gut verkauft 
und iſt nach Amerika ausgewandert. 

Hat kein Menſch je wieder von ihm gehört. 


wr 


Des Teufels Anteil. 


—— 












@\. Dem wildejten, 


zerklüftetiten und uns 
wirtlichiten Felſen 
Schottlands thronte N 
Schloß Lilan-Rook. | 

Düfter und ſchwer— 
fällig, wie Die ganze 





Natur ringsum, lag 
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der mächtige Turmbau hoch droben in den Steinmaſſen 
eingekeilt, wie ein vorzeitliches Rieſenneſt, von welchem 
wilde Unholde herabſtiegen, die Talgründe auszurauben 
und mit Feuer und Schwert heimzuſuchen. 

Und ein wildes, wüſtes Geſchlecht hauſte auch heu— 
tigen Tages noch .auf Dem Silan-Roof. Der Burgberr, 
welcher mit trogig finjterer Stirne an dem Hohen Bo— 
genfenster lehnte, um hinab auf Das braufende Nord— 
landsmeer zu ſtarren, welches ebenſo ungefüg und ge— 
walttätig war mie er, hatte nichts gemein mit Den 
modernen Edelleuten des neunzehnten Nahrhunderts. _ 

Sir Edward war von Jugend auf ein abfortderlicher 
Geſell gemwejen, dem nichts jo verhaßt war, wie der 
Zwang von Kultur und Etikette, welche in den großen 
Städten ihre Bolypenarme nad ihn ausftredten. Die 
Einfamfeit feiner Herrjchaft Lilan-Rook, in melcher er 
allen Leidenſchaften ungeniert die Bügel fchießen laſſen 
konnte, wo er wüſten und hauſen konnte, wie es ihm 
juſt in den rohen Sinn kam, die ſagte ihm einzig zu, 
dauernden Aufenthalt daſelbſt zu nehmen. 

Die unermeßlichen Wälder und Felſenſchlüfte bargen 
noch genugſam Wild, ſeiner nimmer ruhenden Büchſe 
ein Ziel zu ſein, die Roſſe konnte er bei raſenden Ritten 
auf ſeinem Grund und Boden zu Tode hetzen, ohne daß 
die ſentimentale Welt ein großes Geſchrei darüber er— 
hob, und in der Umgegend hauſten noch etliche gleich— 
geſinnte Genoſſen, mit welchen er ſeine unmäßigen Zech— 
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gelage feiern fonnte, ohne von (üftigen Mitmenſchen dar— 
über kritiſiert zu werden. 

Sir Edward Hatte ſich vermählt, nicht aus Xiebe 
oder dem Bedürfnis, ſich einen glüdlihen Hausſtand zu 
gründen, jondern lediglich, um feiner Herrjchaft Den not= 
mwendigen Erben zu geben. 

Seine Wahl war auf die ftille, Holdfelige Lady 
Mary gefallen, welche ihm ſchüchtern und unbedeutend 
genug erſchien, als mejenlofer Schatten neben feiner 
Herrlichkeit zu eriltieren. Und Lady Mary war tatjäd): 


lich nie mehr gemejen, als ein angſtvoll fliehender Schatten, 


welcher nie ungerufen die Wege des Eheherrn Freuzte 
und nur im geheimen wie ein guter Engel wirfte, die 
Wunden, melde die rauhe Hand Sir Edwards ſchlug, 
nach Kräften zu heilen. 

Schneemaſſen wuchteten auf den Hochgebirgen Schott— 
lands. Eiſige Stürme tobten um die Mauern von Lilan— 
Rook, und das Meer warf ſeine Wogen fo ungeſtüm 
gegen die Klippen, als wolle es ſeine trotzige Stirn daran 
zerſchellen. 

Wüſt war das Wetter, jo wüſt wie das Trinkgelage 
Sir Edwards, welcher heute ein Doppelfeft feiern wollte, 
die Sylveiternadt und die Geburt feines Stammhalters. 
Drüben, in dem dämmerigen, von Gchneegetrieb um- 
brauften Gemach, lag Lady Mary in dem mächtigen 
jeidenen Himmelbett, unter Tränen zitternder Angſt Die 
Geburt ihres Kindes zu erwarten. Und diemeil fie in 
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verziweifelndem Gebet die Hände rang, ſchlug ihr Gatte 
unter zornigem Gelächter den Becher auf den Tif und 
Ihrie: „Wagt's, daran zu zweifeln, daß es ein Sohn 
jein wird! Ich will und verlange einen Sohn; ich habe 
feinen Bla in meinem Haus für jolhes Gemwürm, 
welches jie Mädchen nennen! Einen Sohn, einen Sohn 
will ich, oder ich will verflucht fein, hört ihr, ihr Laffen? 
Was gilt die Wette, Daß es ein Sohn ijt!" | 

Zärmendes, johlendes Durcheinander. Die mein- 
erhikten Köpfe glühen, die Augen rollen wie im Fieber. 

Da öffnet ſich die Türe, Lady Eveline, die Schweſter 
der Hausfrau, ſteht hoch und bleich wie ein ſteinernes 
Bild auf der Schwelle. Wie mit Zauberſchlag verſtummt 
der Lärm, aller Augen ſtarren auf die Botin aus der 
Wochenſtube. 

Sir Edward erhebt ſich ſchwankend, ſeine Stirn 
brennt, die Adern ſind hoch aufgeſchwollen. 

„Was iſt's?“ lallt er mit ſchwerer Stimme. 

Eveline hebt furchtlos das Haupt: 

„Gottes Gnade hat dir ſoeben ein geſundes Mägd— 
lein geſchenkt,“ jagt jie feierlich. 

Totenjtille, ſelbſt das Unmetter hält für einen Augen— 
blif den Atem an. Dann gellt ein Hohngelächter durch) 
den Saal; Sir Edward faßt den Humpen und jchleu=- 
dert ihn in wilder Wut gegen die Sprecherin, daß er 
an dem Gteinpfeiler jplittert und der rote Wein wie ein 
breiter Blutftrom die Dielen färbt: „Hol es der Teufel!" 
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Ihreit er auf, und gleichzeitig Donnert und kracht es in 
den Lüften, als wolle Lilan-Rook ſchmetternd in die Tiefe 
infen. Wie ein grauenvolles Hohngelächter gellt e8 
durch den Sturm, ein Pfeifen, Ziſchen und Braufen, als 
jet die ganze Hölle entfejjelt, und als das hohe Bogen- 
fenfter Elirrend auffliegt und ein Windftoß die Lichter 
auf der Tafel löſcht, da ſchlottern Sir Edward die Anie, 
leihenblaß, noch den Fluch gegen fein Kind auf den 
Lippen, finft er vornüber und bricht in ſchwerem Fall 
auf die Dielen nieder — der Schlag hat ihn gerührt. 
Einfam, todesftill liegt Schloß Lilan-Rook; dumpf 
und ſchwer, wie die Schatten eines graujigen Schiefals, 
ziehen die Wolfen über die Türme, jich in der ſchwer— 
mütigen Unendlichkeit des Meeres zu verlieren. 


Lady Mary Tebt ſtill und jegensreich auf dem Erbe 
ihres Kindes, welches in engelhafter Schöne zart und 
blondlodig wie die Mutter, an ihrer Geite erblübt. 


In jener Nacht, als das Furchtbare geſchah, als 
Lady Eveline voll Entjegen die Hände rang: „Der Un- 
menjc Hat das Rind dem Teufel verſchworen,“ ließ Die 
junge Mutter, bebend vor Grauen, einen Prieſter rufen, 
auf Daß er des Gäuglings Stirn mit heiligem Waſſer 
waſche und den Fluch) von feinem Haupte nehme! 

Der mwürdige alte Herr tat es, flehte voll Inbrunſt 


an der Wiege des Kindes und ſprach: „Laffet es uns 
. dem lieben Herrgott weihen; damit der Böſe feine Macht 


über die Seele gewinne, nennt das Kind ‚Engelina‘, 
auf daß dem Teufel jein Anteil jtreitig gemacht werde!“ 

Und fo geſchah es. Mit angjtvoll forgenden Augen 
beobachtete Lady Mary das Heranmwachlen ihres Töch- 
terleins, zitternd in dem Gedanken, es fünne des Waters 
Weſen geerbt Haben und in Wahrheit eine Eleine Teu- 
felin werden. 

Aber nein. Nie hatte wohl ein Sinderantli jo hold- 
jelig und fromm in die Welt gelächelt, wie daS der 
fleinen Engelina. Gleichſam al3 ob Seraphſchwingen 
das junge Leben beſchirmten, wuchs ſie heran, goldlockig 
und lilienhaft zart, die verkörperte Herzensgüte, Milde 
und Barmherzigkeit. 

Welchen Anteil Hatte der Böſe an ihr? Nichts 
deutete darauf Hin, und dennoch blidten die Bewohner 
‚von Lilan-Rook jorgenvoll und geängjtigt auf das lieb— 
liche Kind, deſſen große Blauaugen troß aller Jugend 
jo ernit, beinahe ſchwermütig in die Welt bliten, als 
ahnte jie es, daß ein unheilvoller, nie zurüdgenommener 
Fluch auf ihrem Köpfchen lafte, welcher jie dem Teufel 
jelber verjchrieben. 

Auf ftrengen Befehl der Lady Mary durfte vor dem 
heranwachſenden Kind nie ein Wort von jener grauen 
vollen Sylvejternadt, da fie geboren, verlauten, und da 
man die gütige Herrin ebenfo liebte und verehrte, wie 
man einſt Sir Edward gehaßt und gefürchtet Hatte, be- 
folgte man treulich den Befehl. 
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So blühte Engelina zu einer wunderholden, aber 
äußerſt zarten Menſchenblume empor, und der Winter— 
ſturm blies abermals über Schottlands Hochgebirge und 
wirbelte die Schneeflocken um die Bogenfenſter von Lilan— 
Rook. 


Lady Mary war an einem heftigen Fieber, das 
ſie ſich bei einer nächtlichen Schlittenfahrt zu ſchwer 
heimgeſuchten Dorfbewohnern geholt, erkrankt. Sie lag 
wieder in den ſeidenen Kiſſen ihres Himmelbettes, wie 
vor ſiebzehn Jahren, da ſie ihrer Tochter das Leben 
geſchenkt, und ſtarrte mit flammenden Wangen empor 
in den Baldachin, an dem die vergoldeten Engelchen 
mit Blütengewinden ſpielten. Da man ſie ſchlafend 
glaubte, hatte ſich die Wärterin zurückgezogen, Engelina 
allein den Platz am Krankenbett überlaſſend. 


Still und öd war es ringsum, ein trauriger Geburts— 
tag, eine kalte, einſame Sylveſternacht. Nur der Sturm 
ſauſte um den Felfen und die Wetterfahiten auf dem 
Schloßdach kreiſchten wie geängitigte Kinder. 


Die Hände im Schoß, hatte Engelina eine Beitlang 
regungslos gefejfen, ihr Blick ſchweifte Durch das Hohe 
Gemach, über die uralten Möbel, die wohl fchon 
feit Hundert Jahren bier jtanden, über den mächtigen 
Schrank mit den buntgemalten Scheiben, hinter denen 
heute der Vorhang Halb zurücdgefchlagen war. Was 
barg eigentlich der mächtige, geſchnitzte Holzkoloß? 
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Neugierig erhob ih das junge Mädchen; trat lautlos 
an die Scheiben und blidte hinein. Bücher! große, mäch— 
tige, ledergebundene Bände, welche jiher die jchönjten 
Bilder enthalten. Sit es ein Unrecht, folche anzu= 
jeden? Man Hat es ihr nie verboten. 

Zeile dreht die weiße Mädchenhand den Schlüfjel 
und öffnet die Schranftür. Es it, als würde ſie magne= 
tifch angezogen, juſt den einen, feuerroten Band zu faſſen 
und aufzufhlagen. „Die Memoiren des Teufels!" 
Wunderlich geſchnörkelt, wie Feuerflammen anzufehen,’ 
ſtehen diefe Worte auf dem Titelblatt, auf einem großen, 
gemalten Bud, über dejjen Rand ich eine ganz außer— 
gewöhnlide Männergeftalt lehnt. 

Starr, wie gebannt, ruht das Auge Engelinas darauf. 
Der Teufel, ja daS muß er fein. Aber er jieht nicht 
aus, wie man ihn fonit abgebildet erblict, jonjt hat er 
doch Hörner auf dem Kopf und einen Pferdefuß, trägt 
einen feuerfarbenen Mantel oder gleicht in der Geſtalt 
einem Biegenbod, aber diejer hier, nein, der ijt gefleidet 
wie ein feiner, eleganter Herr, nur die Haare, die find 
fo jonderbar über der Stirn gelockt, wie zwei Hörnchen 
und bier, der elegante Gtiefel, der hinter dem Bud 
fichtbar wird, trägt zwar feinen Pferdehuf, aber er ift 
verfrüppelt zu einem Klumpfuß, welcher den Träger 
jiderlich zwingt, etwas zu hinken. Und nun das jelt- 
fame, ſeltſame Geficht! 

Atemlos jchaut Engelina in Die faszinierenden 
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Mephiſtoaugen, welche juft auf fie gerichtet find. Ein 
fchönes, anziehendes Geſicht, aber es Liegt etwas uner— 
klärlich Unbeimliches darin. Der ſchwarze Schnurr— 
bart iſt ſpitz aufgedreht, die Augenbogen tief dunkel 
und etwas ſchräg geftellt, aber das Lächeln der Lippen, 
das iſt ſchier unwiderſtehlich, wenngleich dem jungen 
Mädchen vor Grauen dabei das Blut in den Adern 
erſtarrt. 

Was liegt nur in dieſem Lächeln, in dem flimmern— 
den, zwingenden Blick der ſchwarzen Augen? Es iſt 
Engelina unerklärlich! Das Geſicht iſt entſchieden ſchön 
und feſſelnd, aber ſie fürchtet ſich vor ihm, daß ſie 
zittert. Und je mehr ſie ihn anſieht, deſto lebendiger, 
deſto unheimlicher wird das Teufelsgeſicht vor ihr auf 
dem Papier. Lacht es nicht wirklich? Nickt es ihr nicht 
leiſe zu? Neigt es ſich nicht näher und immer näher 
ihr zu? Entſetzt tritt das junge Mädchen zurück, 
angſtvoll blickt ſie ſich um, als ſtehe der Mann mit 
den ſchwarzen Augen bereits hinter ihr. Und ſie ſieht 
ihn; wo ſie hinblickt, begegnet ſie ſeinem lächelnden, 
nickenden Angeſicht. Iſt es Spuk? 

Horch, wie wunderlich heult und tobt plötzlich der 
Sturm, ſo hörte ſie ihn noch niemals klingen und 
ſchrillen! Wie Lachen klingt's, wie wilde leidenſchafts— 
tolle Muſikklänge, die prickeln ihr durch Mark und Bein 
und benehmen ihr ſchier den Atem. Und wieder muß 


fie auf das Bild ſtarren, unſichtbare Gewalten zwingen 
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fie, und die Teufelsgejtalt wächſt aus dem Bud) heraus, 
lächelt ihr zu und breitet die Arme nach ihr aus. Mit 
zitterndem. Aufſchrei taumelt Engelina zurüd und flüchtet 
an das Bett der Mutter, das glühende Antlik in den 
Kilfen zu bergen. Auffchredend zudt die Kranke empor. 
Die Fieberträume halten fie im Bann, ſie ſchlingt angjt- 
voll die Arme um ihr Kind. 

„Sylveſternacht! Sylveſternacht! Heut Hat-der Teufel 
Gewalt über dich! Cnogelina, wo bift du? Legt mir 
meinen Liebling in den Arm, damit ich den gräßlichen 
Fluch von ihrer Stirn küſſe. Hört ihr das Gläſerklingen 
und Laden? Dort drüben zeht Sir Edward und weiht 
fein Rind dem Höfen! Nun bat der Teufel Anteil an 
ihr, nun ijt fie jeiner Gewalt verfallen. ngelina! 
Engelina! Bete zu Gott, daß er Dich errette! Herr 
des Himmels, löſche den Höllenfluch von meines Kindes 
Stirn!“ | 

AÄchzend finkt die Kranke zurüd, das junge Mädchen 
aber jtarrt jie mit weit offenen Augen des Entfegens 
an. Leichenblaß franıpft fie die Hände um Die Seſſel— 
lehne. Sprit die Mutter nur im Fieberwahn oder 
find ihre rätjelhaften Worte Wahrheit, grauenvolle, ent- 
jeglihe Wahrheit? Welch ein Fluch laſtet auf ihr? 
Welchen Anteil Haben Hölle und Teufel an ihrem jungen 
Leben? 

Von Grauen gefchüttelt, wanft Engelina in Das 
Bimmer zurüd. Gie weiß nicht mehr, was fie tut, fie 


40. = 
weiß nur, daß fie Klarheit erlangen will über die Worte 
der Mutter. Weiß Dolly, ihre alte Amme, nicht jedes 


Geheimnis dieſes Schlofjes? ft fie nicht Lady Marys 


Bertraute, welche jede Negung ihres Herzens fennt? 


Dort im Turmzimmer figen die Frauen am Kamin 
und jpinnen — Dolly foll ihr Antwort geben auf die 
furchtbarſte Frage, welche jie je an einen Menſchen ge= 
richtet. 

Wie eine Nachtwandlerin wankt das junge Mädchen 
duch das Schlafgemach nach der Nebentüre, jchlägt den 
Türvorhang zurücd und bleibt in feinem Schatten ſtehen, 
um tief Atem zu ſchöpfen. | 

Bor ihr, den Nüden gegen fie gefehrt, figen drei 
alte Frauen vor dem offenen Kaminfener, die Hände 
läffig an daS Spinnrad gelegt, weit vorgebeugt, mit 
angitoollen Augen auf Dolly jtarrend, welche Die Hände 
vor das Antlig gelegt hat. 

Der Sturm tobt im Schornitein, es Elirrt und raffelt 
an den altersfhmwacen Fenjtern. 

„Diefelbe entjegliche Sylveſternacht wie vor Jiebzehn 
Jahren,“ ſtöhnt Dolly ſchaudernd, „der Fluch Gir 
Edwards hat die Hölle entfeſſelt und mir deucht, der 
Boje fliegt, heute naht um das Schloß, jeinen Anteil 
an unjerem Liebling zu holen!” 

„Dolly, wie kannſt du jo Sprechen“, befreuzt fich 
ihre Nachbarin zitternd, „was fönnte der Teufel einem 
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lol reinen, unſchuldigen Weſen wie der Engelina an- 
haben?“ 

„Weißt du, was ich weiß, Anny?" murmelt die 
Alte dDumpf. „Halt du jene Sylvefternacht erlebt, in 
welcher Engelina dem Teufel verſchworen ward? Gott 
im Himmel mag mijjen, wie ſich des Vaters Fluch) er— 
füllt, denn erfüllen muß und wird er fi, er ift mit in 
das Grab genommen.“ 

„Uber ihre Seele ijt fromm und heilig, nie wird die 
Hölle über fie Macht gewinnen. Beten wir nicht jeden 
Sonntag in der Kirche für das Heil einer bedrohten 
Seele? Das gilt der Engelina?" 

„Gewiß gilt es ihr. Glaube auch, daß der Gatan 
niemals ihre Seele zwingen wird, aber was, was Soll 
fein Anteil ſein?“ 

Ihr Herz!" 

„Shr Herz? Wie möchte ein Teufel ihr Herz 
ſtehlen?“ 

„Hör an, Dolly, mir fällt eine alte Geſchichte ein, 
die man ſich in meiner Heimat als Wahrheit erzählt. 
Zwiſchen den Jahren — alſo in der Sylveſternacht — 
wird alle hundert Jahre ein Engel zur Erde geſchickt, 
eine verlorene Seele zu retten. Der Engel nimmt 
Menſchengeſtalt an und wird als Mägdlein geboren. 
Alle hundert Jahre ſteigt auch der Teufel in Menſchen— 
geſtalt zur Welt und er ſucht die Wege jenes Engels zu 
kreuzen, um ihn für die Hölle zu gewinnen. Nun kämpfen 





„Diefeibe entjegliche Sylveſternacht wie vor ſiebzehn Fahren,“ ftöhnte Dolly 
jchaudernd. (©. 101.) 


— 104 — 


beide um den Gieg. Vermag es der Teufel, das Liebe 
Engelein zu verloden, daß es geheim und in Sünden 
mit ihm entflieht, jo iſt e$ der Hölle verfallen, wider— 
fteht e8 aber feinen Lodungen und führt ihn auf den 
Weg der Tugend zurüd, fo ift er dem Himmelreich gerettet. 
In dem Augenblid, wo der Engel fegnend die Lippen 
des Teufels küßt, iſt die Macht des Böſen gebrochen, 
und feine erlöjte Seele fliegt empor zum Himmelreih!" 

„Wohl, Any, ſehr wohl! Deine Legende wird 
heilige Wahrheit jein, und Darum gebet acht, unjere 
Engelina ift von Gott gefandt, und der Teufel wird ihr 
auf ihrem Lebenswege begegnen, daß ſie mit ihm kämpfe 
um das höchſte Biel. Laſſet uns beten, ihr Frauen, 
daß der Böfe nun und nimmermehr feinen Anteil an 
ihr gewinne.“ * | 

Die Hände falteten ih, die Häupter neigten ſich in 
inbrünftigem Flehen — draußen um die Schloßmauern 
aber ſchrillte der Höllengraus. 

„Was ſchlug eben ſo ſchwer in jenem Zimmer herab?“ 

Dolly ſprang angſtvoll empor. 

„An jener Türe — Herrgott des Himmels!“ 

Die Portiere war herabgeriſſen, und unter ihren grell— 
roten Falten begraben lag Engelina, bleich und leblos, 
als habe die Hölle ſchon jetzt ſiegreich ihren Purpur— 
mantel um ſie hergeſchlagen. 


* * 
* 
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Lady Mary war geftorben, und ihrem legten Wunfche 
gemäß nicht in der Schloßgruft, an Sir Edwards Geite, 
jondern auf den Eleinen, friedlichen Dorffirchhof gebettet, 
wo der blaue Himmel ihr zu Häupten lächelt und Der 
Efeu feine Ranken um die Hügel fchlingt, wie Tiebe- 
voll zärtlihde Arme einen müden Gchläfer Halten. 

Lady Eveline, auch feit Jahren verwitwet, traf in 
Lilan-Rook ein, der verwailten jungen Erbin eine treue 
Pflegemutter zu fein. 

Und der jorgenditen Pflege bedurfte niemand Jo 
dringend, wie Engelina, die ſchon feit der Frank: 
beit der Mutter eine jolch erjchredende Schwermut ge= 
zeigt, Daß auch Der Arzt ihr fein Intereſſe zumenden 
mußte. 

Ein ſich Schnell entmwidelndes Herzleiden, an dem 
auch Sir Edward in lekter Zeit gefrankt, Ichien ihm 
Anlaß zu ernjter Sorge zu geben. 

Die Zeit zog bleiern und öde dahin und es waren 
ſchon zwei Jahre nad) dem Tode der Lady verjtrichen, 
als der Arzt in langer Unterredung mit rau Eveline 
feine Anſicht ausſprach, daß eine fchleunige Luft- und 
Zebensänderung zwingende Notwendigkeit für Engelina 
jet. Ihre Jugend verlange gebieteriih nad) ihrem Necht, 
die Einſamkeit von Lilan-Rook ertöte die Lebensfriſche 
und =fuft in ihr, fie müſſe Welt und Menfchen jehen, 
ih amiüfieren, anregen und fich ſelbſt vergeffen. Cine 
Reife nad Deutfchland oder Italien jet das ratjamite; 
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die junge Lady möge felber über daS Biel der Fahrt 
entſcheiden. 

Die alte Dame war durchaus einverſtanden mit dieſer 
Anordnung. Ihre Nichte befand ſich in einem Alter, 
welches es notwendig machte, daß ſie der Welt zugeführt 
wurde. 

Dennoch ſtieg Lady Eveline etwas ſorgenvoll in das 
Turmgemach empor, der Erbin von Lilan-Rook die große 
Neuigkeit mitzuteilen. Sie fürchtete ein entſetztes Weigern, 
Tränen und Widerſtand — mit energiſchem Druck auf 
die Klinke trat ſie ein. 


Engelina ſchrak jählings empor. Sie ſaß tief über 
ein großes, rotes Buch geneigt, welches ſie erſchrocken 
beim Eintritt der Pflegemutter zuſchlug. Heiße Blut— 
wellen ſtiegen in ihr bleiches, ſüßes Angeſicht. 

Wunderbar — Frau GEveline hatte ſich völlig ge— 
täuſcht. Weder ein Erſchrecken noch Widerwillen ſpiegelte 
ſich in den Zügen des jungen Mädchens, im Gegenteil, 
faſt ſchien es ihr, als leuchte es ganz ſeltſam erfreut 
und lebhaft in den blauen Augen auf. „Wenn es ſein 
muß, ſo laß uns nach Deutſchland reiſen, Tante! Dort 
haben die Menſchen blondes Haar und helle Augen, in 
Italien ſind ſie ſchwarz wie, wie —“ 

„Wie die Teufel,“ lachte die Lady unbefangen. 
„Gewiß, mein Herzchen, ich bin völlig einverſtanden mit 
dir. Aber wo möchteſt du wohl zuerſt Aufenthalt 
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nehmen? " In einer großen Nefidenzftadt, in Berlin, 
Wien oder —" 


Engelina ſchüttelte haſtig das Köpfchen. „Nein; dort 
würde mich die Menſchenmaſſe und das Labyrinth der 
Straßen üängitigen. Mütterhen war aud einmal in 
Deutihland und zwar in einen Badeort, der hie Wies- 
baden. Dort foll es jehr, ſehr ſchön fein; fie hat mir 
lo viel davon erzählt, daß ich all ihre Lieblingspläßchen 
wiedererfennen werde. Dorthin laß uns reifen, wenn 
ih herzlich bitten darf, und wenn es Dir genehm ift, 
liebſte Tante!” 


Die alte Dame füßte freudig erregt die Stirn ihres 
Lieblings, plauderte heiter und lebhaft noch über Die 
einzelnen Vorbereitungen, und eilte jtrahlend vor Freude 
zurüd, dem Arzt das unerwartet günstige Nefultat ihrer 
Unterredung zu berichten. 


Engelina blieb allein. Gie faltete die Hände um 
das Knie und blickte nachdenklich hinaus über die dunkel— 
mwaldigen Häupter des Gebirges, über die jeitwärts blau- 
rollende Flut des ewigen Meeres. Weißſchäumend jagten 
die Wogen dahin, vom Wind gepeiticht, daß es ausſah, 
als jeien ihre Schneefämme die flatternden Mähnen von 
Neptuns wilden Roſſen. Wie oft hatte jie ihnen jchon 
ſehnſüchtig nachgeblickt, den heißen, brennenden und 
dennoh nie ausgeſprochenen Wunſch auf den Lippen, 
ihnen folgen zu können in die blaue, grenzenloje Ferne, 
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weit hin, jo mweit, daß die Türme von Lilan-Roof hinter 
ihr verlinkten auf immerdar. 

Geit jener unheilvollen Sturmnadt, welche ihr das 
ſchrecklichſte Geheimnis ihres Lebens offenbart, empfand 
lie ein unbezwingliches Grauen vor dem alten Schloß, 
in dem ſie allein, ‚jo wähnte fie, der Macht finfterer 
und unlihtbarer Mächte verfallen war. Die munder- 
lihjten Gefühle ftritten in ihrem jungen Herzen. 

Abſcheu und Wideriillen gegen alles, was der Sünde 
und ihrem Meijter zugehörte, und dennoch eine uner- 
Elärlihe Vorliebe für das Bild des Mephiſto auf dem 
Titelblatt der Teufelsmemoiren. 

Wie mit Zaubergewalt zog es ſie an, jo mächtig 
und unmipderstehlih, wie der Magnet das Eifen zwingt. 
Gie begriff e8 nicht, und fonnte es nicht fajjen, daß 
dieſes Angeſicht einem Teufel angehören folle, es war 
jo ſchön, fo unjagbar ſchön. Freili in den Augen, 
da bligte und glimmerte es, und in dem zynilchen 
Lächeln, da drohte etwas, daß ihr Herz in unerflär- 
lichem Schauder Davor zurüdjchredte Etwas Böjes, 
Graufames, Sündhaftes. Und dennoch machte e8 einen 
tiefen, Dämonijchen Eindrud auf fie. Ein jchönes Ange: 
fiht! Die bejtechende Maske für eine verlorene Seele. 

Sie ijt eine Närrin, daß fie ſich Durch ein paar ge- 
malte Augen in wüſte Fieberträume ängitigen läßt. 

Hinaus in Die meite, bunte, heitere Gotteswelt! 

Dort ift der Bann gebrochen, Der ſie bier gefangen 
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hält. Wenn fie den düfteren Mauern von Lilan-Roof 
entflohen, fünnen auch) die ſchwarzen Fittiche nicht mehr 
über ihr rauſchen, welche hier, Verderben drohend, Die 
Türme umtfreiften. Entichloffen ſprang Engelina empor, 





atmete tief auf und faßte mit beinah zornigem Griff 

das rote Bud). | | 
„Fort von dir! Ich will dir entfliehen, du un- | 

beimliches Bild, und Dich vergefjen, wenn ich dich nicht 

mehr jehe. Hier jollft du bleiben, hier in dem Grabe 
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meines Friedens, was ich, jo Gott will, nie wieder mit 
Augen ſchauen werde! Das Weltmeer lege ich zwijchen 
dih und mich, und alle Engel Gottes werden mich be- 
gleiten, mich vor deiner Macht zu ſchützen, daß du nie- 
mal3 einen Anteil an mir habeit!" 

Gie riß das Bild, gewaltſam den Blick wendend, aus 
dem Bud und ichleuderte e8 hinaus durch das offene 
Fenſter, dann entfloh ſie wie ein gehe&tes Reh aus 
dem Zimmer, ahnung3los, daß der Wind das Bild 
faßte, es in eines Der tiefer gelegenen Fenſter hinein— 
aumirbeln. 

Dort fniete bereit3 die KRammerfrau neben dem 
offenen Koffer der jungen Herrin, in fliegender Eile zu 
paden, wie e8 Lady Eveline befohlen. 

Anny hatte juft ein Fläſchchen Lawendelwaſſer von 
dem Toilettentifh genommen und blickte fuchend um- 
her, e8 in ein Papier zu fchlagen. Raſchelnd fiel ein 
weißes Blatt durch das offene Fenſter nieder und Anny 
griff haſtig darnach und lachte: „Du kommſt mir juft 
gelegen!“ | 

Gar ein Bild? Ein Schöner, junger Herr? Gein 
Name jcheint darunter zur Stehen, aber leider fann die 
Hodhlandsmaid nicht lefen. Es wäre jchade, das hübſche 
Geſicht mit dem flotten Schnurrbärtchen.zu zerfnittern. 
Haha, wäre es nicht ein Scherz, das Bild hier oben auf 
den Koffer zu legen, und es jo einzurichten, daß es 
Engelina drüben im fernen Deutichland finden muß? 
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Dann fann man fi) wohl eine heitere, Fleine Neckerei 
erlauben und jagen, dies Bild des Fünftigen Herrn 
Bräutigams Habe eine gute Fee zum günjtigen Ans 
zeihen aus Lilan-Rook mitgejhidt. 

Gie follen ja alle möglichſt Iujtig und guter Dinge 
fein, der lieben, jungen Herrin die finjteren Gedanken 
von Hölle und Teufel zu verjcheuchen. 

Mit verfhmigtem Lächeln legte Anny das Bild oben- 
auf in den Koffer und verjhloß ihn. Nun jollte 
ih Engelina mal das Köpfchen zerbrechen, wie es 
dahin gefommen jei; ihre Kammerfrau verriet ihr Fein 
Sterbenswörtchen. 

Wie eine Erlöſung aus quälender Angjt überfam es 
Engelina, al3 die Roſſe ihres Reifewagens ungeduldig 
ausgriffen, al8 der graue Turmbaı von Lilan-Roof 
mehr und mehr im Morgennebel verjanf und die Berg: 
koloſſe Schottlands ſich als erjte Scheidewand zwilchen fie 
und die fo bitter verleidete Heimat ſchoben. Und als 
gar die blauen Wogen um das Schiff Ihäumten, das 
junge Mädchen hochklopfenden Herzens fie. zum erften- 
mal vom Det aus fehaute, mit dem Empfinden, 
endlih das Ziel langjähriger Sehnſucht erreicht zu 
haben, da war e8, als ftreife ein frifeher Hauch belebend 
über das junge Gelicht, all die düſteren Schatten fort: 
zublafen, welche es jo lange beherrſcht. Wie ein Find 
ih an buntem Spielwerk erfreut, jo entzüdte ſich 
Engelinas naives Herz an der fremden, (ujtigen, wunder— 
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lich ſchönen Gotteswelt, und Lady Eveline beobachtete 
voll innerer Zufriedenheit, wie die jtetS neu daher— 
mwirbelnden Eindriüde alle Gedanken fern hielten, welche 
bisher den Sinn des jungen Mädchens getrübt. Schnell, 
viel zu ſchnell rüdte das Reiſeziel näher. 

Die Herbitjonne vergoldete die Parkwipfel Wies- 
badens, als die beiden Schottländerinnen mit dem be= 
gleitenden Dienjtperjonal in einem der erjten Hotels 
der Stadt abitiegen. Die ehedem fo bleihen Wangen 
Engelinas waren von zarter Nöte überhaucht, die Augen 
ftrahlten und Die. Lippen lächelten, und die Leute, an 
denen jie auf Flur und Treppe mit ihrem kindlich 
treuherzigen Gruß vorüberjchmebte, blickten jtaunend der 
jüßen Erſcheinung nad) und Hatten das Empfinden, als 
fei ein guter Genius unter ihr, Dach eingezogen. 

Wie hell, wie fonnig und froh lachte dem jungen 
Mädchen die Welt Hier entgegen. Gie lehnte an der 
hoben Spiegeljcheibe des Fenſters und fonnte nicht fatt 
werden, den farbenprädtigen Menſchenſtrom vorüber: 
mwogen zu fehen. Die Parkbäume prunften in den 
üppigiten Spätherbitfarben, wie geſchmolzenes Gilber 
plätjcherten die Springbrunnen über die Marmorſchalen, 
und durch die Säulen der Kolonnaden lockten herrliche 
Läden mit nie gefhauten Wunderdingen. 

So luſtig Hatte Engelina noch nie mit der alten 
Anny geplaudert, wie heute; die Kammerfrau fniete 
vor einem großen Koffer und erging ſich in vertrau— 
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lichen Itedereien, was für ſchöne Dinge die junge Herrin 
alle hier erwarteten, wie viel ftattliche Kavaliere wohl 
J — bald auf der Promenade 








drunten luſtwandeln 
und ſehnſüchtig hier 
heraufblicken würden. 

„Geben Sie nur 
acht, Lady, welches der 
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ſchönſte von allen ift. Mich dünkt, eines Tages wird 
ein Gentleman daher fommen, mit fchwarz bligenden 


Augen, einem feden, dunflen Schnauzbart und lodigem 
N. v. Eſchſtruth, IL. Rom. u. Nov. Heidehexe. 8 
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Haat, und er wird meiner gnädigen Herrin in das Antlitz 
ſchauen, daß ihr ganzes Herzlein an. jeinem Blicke hangen 
bleibt!‘ 

Engelina zudte leiht zufammen, zum erjtenmal 
ummölfte ſich ihre Stirn. 

„DO, nit doch, Anny; feine ſchwarzen Augen und 
fein ſchwarzes Haar, ih mag's nicht jonderlich leiden!“ 

„Ei, eil hr Habt daS rechte noch nicht gefchaut. 
Wartet nur, vielleicht erjcheint Euch) der Zukünftige 
früher als Ihr ahnt, mandmal ipielt der Zufall ganz 
ſeltſam, und e$ bat ſchon manch Jungfräulein das Bild 
des Herzallerliebiten eher gejhaut, als das Herrchen 
jelbit in Fleifh und Blut!" Anny griff Haftig her und 
hin. „Um alles, wo hab’ ich das Morgenkleid der Lady 
hingepadt? Will ſchnell einmal Die anderen Koffer 
auffehließen, und huſchte hinaus. | 

Die Tochter Sir Edwards aber jtand plöglid und 
ftarrte nachdenflih in die aufiteigende Nacht hinaus. 
Licht um Licht flammte auf, auch Hinter ihr der Salon 
erjtrahlte jählings in elektriſchem Glanze. Engelina fah 
und börte nichts mehr, nur noch die Worte Annys 
Hangen ihr vor den Ohren: Hat jhon mand) Jung— 
fräulein das Bild des SHerzallerliebiten eher gejchaut, 
wie das Herrchen felber in Fleiſch und Blut! 

Sein Bild! Wie mit einem Zauberſchlage tauchte 
auch plögli vor ihrem geiftigen Auge ein Bild auf, 
welches jie im Trubel der Reife jchier vergejjen hatte. 
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Das entjeglihe, dämoniſche Teufelsbild, das einen 
jo unerflärlihen Eindrud auf fie gemadt. Wie jtand 
es plötzlich jo greifbar deutlich vor ihr. Sie ſchloß wie 
Ihmindelnd die Augen und preßte die Hände gegen das 
Herz. Sie wollte e8 nicht jehen, fie fürchtete fi vor 
ihm, und dennoch überfam ſie eine heiße Sehnſucht, ein 
leidenjchaftlider Schmerz, daß fie es vernichtet, daß es 
ihr für ewige Zeit verloren ſei. 

Und dennoch, es iſt ja gut ſo, es muß ja ſo ſein; 
wenn ſie es nicht mehr ſieht, wird ſie aus ſeinem Bann 
erlöſt ſein. Wie war ihre Vorliebe für dieſes unheim— 
liche Bild ſo quälend und beängſtigend für fie; es ver- 
folgte fie wie ein böfer Geilt, der fie ganz zu eigen 
nahm und alle Lust und Freudigfeit von ihrem Herzen 
fern hielt. Das ift nun vorbei, für immer vorbei! | 

Sie atmet erleichtert auf und lächelt wieder, jie blidt 
wieder hinaus in das fröhliche Geſchwirr, in das Lichter— 
meer zu ihren Füßen. Und dann mill fie ſich zer— 
ſtreuen und an etwas anderes denken. Anny ſucht ihr 
Morgenkleid? Wo mag es ſtecken? Mechaniſch tritt 
ſie an den Koffer und blickt hinein. Einen Augenblick, 
dann taumelt fie, wie von einem Fauftichlag getroffen, 
vor, neigt ſich und ſtarrt auf ein Bild, melches ihr mit 
jeinen dunklen Augen fiegesitolz, triumphierend lachend 
und faszinierend wie ſtets entgegenblidt. 

Ein. leifer Aufſchrei. Engelina reißt das Bild mit 


zitternden Händen empor, drückt es gegen ihr leichen- 
8* 
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blaſſes Antlig und ſinkt lautlos mit ihm auf Den 
Teppich nieder. | 


* * 
* 


Wie ift diefes Bild in den Koffer geflommen? Anny 
weiß nit, ob fie etwas Aluges oder Törichtes be— 
gangen, fie leugnet entjchieden jegliches Wiſſen über Die 
Herkunft des Bildes ab. 

Engelina lächelt wie geiltesabmefend. Gie ift dem 
Zeufel verſchworen, er hat feinen Anteil an ihr und 
feine Macht der Welt kann jie davon erretten. Und ob 
lie bis an das Ende der Erde vor ihm flieht, er folgt ihr, 
das weiß fie jet. Darum will fie fich nicht mehr auf- 
lehnen gegen ihr Schidjal, fie will e8 hinnehmen, wie 
es ihr bejchieden ijt, und will den Kampf mit der Hölle 
aufnehmen, ob ihr oder dem Himmelreich der Sieg be- 
ſchieden fei. Der phantajtifche, Durch allen Aberglauben 
genähbrte Sinn der Hochländerin briht mächtiger denn 
je Hervor, fie kennt ihr Verhängnis und glaubt daran. 


* * 
* 


Die freudige, lebensfrohe Stimmung, in welche Die 
Reife Engelina anfänglich verjegt, erfuhr jeit der An— 
funft in Wiesbaden einen, für Lady Eveline unbegreif- 
lichen Rückſchlag. | 

Ihre junge Nichte zeigte Feinerlei Intereſſe mehr an 
irgend welchem gefelligen Leben, und führte fie ihr Weg 
in die Luftige Menfchenmenge der belebten Straßen, jo 
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war e8, als irre ihr Blick jtetS in angjtvollem, beinah 
furchtſamem Suden von Geſicht zu Gejicht, als bange 
lie ji), irgend einer entjeglihen Perjönlichfeit zu be- 
gegnen. 

Um Tliebjten beſuchte ſie abendlich die Konzerte im 
Kurhaus, Seit der Winter jeinen frühen Einzug ge= 
halten, jpielte die Kapelle in dem großen Saal, und 
eine leidenſchaftliche Worliebe für die Mufif führte 
Engelina beinah allabendlih auf ihren bejtimmten Platz, 
jeitlih auf dem etwas erhabenen Wandpoliter, wo ihre 
Pflegemutter ſich nebenbei vortreffli” amiüjierte, die 
jtet8 mwechjelnde originelle Menge des PBubliftums zu 
beobachten. 

Wochen waren vergangen. Cngelina hob mieder 
etwas freier und freudiger das lieblihe Köpfchen, und 
hatte fogar freimillig den Wunſch geäußert, auch ein- 
mal das Theater zu bejuchen. 

Lady Eveline griff diefen Wunſch beinah ungeftüm auf. 

„Gewiß, mein Liebling, ic) werde den Portier fofort 
beauftragen laffen, uns eine Loge zu bejorgen; Anny 
ſoll ſich augenblicklich nach dem Theaterzettel erfundigen.“ 

Das junge Mädchen legte zärtli den Arm um die 
Sprecherin: „Heute nieht, Tantchen; ich bitte Dich von 
Herzen! Heute zieht -e8 mic) mit ganz rätfelhafter 
Sehnſucht in das Abendfonzert! Das Programm ift 
ganz berrlih, und Diefe eine Nummer, Die fünfte, Die 
. möchte ich unbegreiflich gerne hören.“ Sie neigte fich, 
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zu der Rurzeitung Hernieder und blidte gedanfenvoll 
auf diefe fünfte Nummer: Fantafie aus „Des Teufels 
Anteil". | | 

Die alte Dame war zu zerjtreut, um Darauf zu 
achten, jie trat etwas erregt an die hohe Spiegeljcheibe: 
„sn das Konzert bei dieſem fchauderhaften Wetter, Dar- 
ling? Sieh dieſes Schneetreiben, die Straßen ftehen 
völlig unter Waffer! Wir werden die einzigen Mencen 
in dem ganzen Saal ſein.“ 

„Um ſo beſſer, Tantchen,“ ſchmeichelten die zart roſa 
Lippen. „Dann haben wir all die ſchöne Muſik ganz 
allein für uns! Bitte, bitte, beſtell' den Wagen, ich 
möchte heute fo unbefchreiblih gern zum: Konzert. 
Morgen, übermorgen, jo oft du willſt, begleite ich Dich 
dann auch in das Theater.” Lady Eveline lachte, 
„Bern, du Närrchen, des Menjchen Wille ift si Himmel- 
rei — fahren wir!" 

Wie geheimnisvoll faujte der Wind um die Wagen- 
fenster. Nicht jo ſtürmiſche, aber ähnlihe Weifen mie 
in Lilan-Roof. | 

- Engelina betrat beinah ungeduldig den glänzend er- 
leuchteten Kurfaal. Sie hakte den Wind umd jeine 
unheimlichen Lieder, ſie wollte fie vergejjen über meit 
föjtlicheren Melodien. Was kann ein zitterndes Herz 
wohl ſüßer in Ruhe wiegen, als Muſik, wo läßt es fich 
wohliger jinnen, träumen und die Welt vergejjen, al3 
in dem Zauberreich der Töne, welche ein Nowak Jeiner 
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Geige entlocdt, welche ein Lüftner dirigiert? Engelinas 
Augen Strahlen auf, als die eriten Klänge ertönen. 

Ihr Pflegemütterhen Hatte reht. Das Unwetter 
hat viele Leute im Haufe zurüdbehalten, jo wenig be= 
judt, wie noch nie, liegt der weite, majejtätiihe Saal 
vor den Bliden der beiden Schottländerinnen. 

Lady Eveline iſt etwas müde und abgejpannt, fie 
findet heute weniger Anregung dur das Publikum, 
lehnt den Kopf zurüd und blidt mit halbgefchloffenen 
Augen in das Lichtergemwirr der Kronleuchter empor. 

Eine Nummer nad) der anderen wird gefpielt. Plötz— 
lich richtet fi das junge Mädchen an ihrer Seite un- 
ruhig empor. „seht fommt Nummer 5," jagt fie 
Ihmeratmend. 

„Kummer 5, was iſt's?“ 

„Des Teufels Anteil!" 

„Hm; ich kenne es nicht!" 

Der Rapellmeijter hebt den Taftitod, die erften leiſen 
Klangmellen ſchweben durch die tiefe Stille. 

Plötzlich ein Schritt. Durch die Mitte des Gaals, 
langjam, hochaufgerichtet, jehreitet eine fchlanfe Männer: 
gejtalt. Ein grauer Wettermantel ift über die Schultern 
geichlagen; den Hut hält er in der Hand. 

Wie von einem Schlag getroffen, ſchrickt Engelina 
zujammen und ftarrt auf den Fremden. Sit es ein 
furdtbarer Traum, welcher fie quält? Jenes fchöne, 
ſcharfgeſchnittene Antlitz, der ſpitze, hochgedrehte dunkle 
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Schnurrbart, die finfteren, etwas jtechenden, ziwingenden 
Augen und endli das lodige Haar, mweldhes in zwei 
Tollen aufgejtellt ijt, wie zwei Teufelshörnchen ... das 
junge Mädchen kann faum einem zitternden Aufjchrei 
wehren. Leichenblaß, mit meit aufgerifjenen Augen, 
unfähig den Blid von dem Fremden loszureißen, ſtarrt 
fie ihn an. Langſam jchreitet er weiter. Er zieht den 
einen Fuß nad) und hinkt etwas. 


Endlich ſetzt er ſich auf den erften Stuhl in der 
vorderjten Reihe nieder. 


Auch Lady Eveline hat ihn bemerft. Gie lacht un- 
befangen auf. „Sieh doch, Darling, ſieh Dort! Die 
Muſik fpielt ‚Des Teufels Anteil‘ und der Mephiſto er- 
icheint in Perſon, ſich dieſen Anteil zu holen. Bless me! 
Ich Habe ja noch nie im Leben eine foldhe Teufels- 
gejtalt in Fleifh und Blut gejehen. Er jällt auch den 
anderen Leuten auf. Die Damen hinter ihm jteden Die 
Köpfe zufammen und fichern!" 

Gie befam feine Antwort, erwartete wohl auch feine — 
amüfiert neftelte fie ihre Zorgnette vom Armreif, den 
Unbefannten noch ſchärfer zu mujtern. | 

Die Muſikklänge brauften wild und wüſt um Enge 
linas Ohr, ebenjo jinnvermwirrend wie einjt in der Syl— 
veſternacht im Kranfenzimmer von Lilan-Roof. 

‚Die Tochter Sir Edwards Hört fie nicht mehr, ihre 
ganze Geele drängt ji in ihren Augen zujammten. 
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Sie fieht nur ihn, ihn — ihn allein. Bor Grauen 
eritarrt ihr das Blut in den Adern und dennod fliegen 
ihre Pulſe wie in Fieberglut. 

Er its, es Hat fi erfüllt; et kreuzt ihren Weg. 
Wird er fie jehen? 








Zangfam mendet er das Haupt. Sein Blid wandert 
in ſcharfem, beinah feindfeligem Muftern von einem 
Antlig zum anderen. Er flammt aud zu dem Wand- 
politer empor, und jetzt — ruht Auge in Auge. 

Wie gelähmt, atemlos verharrt Engelina. 

Frappiert zudt das Haupt des Fremden empor, jein 
Blick ſchärft fich, eS Liegt plötzlich etwas zornig Gereiztes, 
Drohendes darin, dann fieht er, wie dunkle Glut jäh- 
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ling das Antlitz des jungen Mädchens färbt, wie eine 
füße, Haltloje Verwirrung ſich darin ausdrücdt. 


Und der Ausdrud feines Geſichtes wechjelt. Er lächelt — 
teil8 Spott, teils kühne Ungeniertheit liegt in der Art 
und Weife, wie er Engelina muſtert. Es ift nicht re= 
Ipeftvoll, jo jieht fein Kavalier eine Dame an. 


Lady Eveline läßt die Lorgnette finfen. „Jetzt Hat 
Mephiſto uns endedt," lacht jie Leije, „und er kann deine 
blonden Loden nicht genugjam anjtarren! Geltjam, der 
Mann Hat ein ſchönes, intereffantes Geficht, und dennod) 
liegt etwas ausgeſprochen Teufeliſches darin! Ich könnte 
mich fürchten vor ihm. Du, ‚nicht aud), Darling?" 

Die Gefragte zwingt ſich zu antworten; halb age: 
wendet von der Sprecherin, nidt ſie tief atmend vor 
ih Hin: „Sa, jult jo wie er mag wohl der Teufel in 
Wahrheit ausfehen. Ich jede ihn nicht an, und dennoch 
glüht fein Blick auf meinem Geſicht; ich fühle und emp— 
finde ihn.“ | 

„Wer mag er fein? Sahſt du ihn nie früher?" 

„Stiel“ 

„Bit, er erhebt jih! Gott erbarme ji, wenn er fi 
nur nicht hier neben uns jegen will!" Engelina fchauert 
zujammen. „Nur das nicht!" ringt es ji) wie ein Auf: 
ftöhnen von ihren Lippen. Die Mufif hat geendet. 
Zangjam, wie er gefommen, verläßt der Fremde feinen 
Platz; Doch nimmt er diesmal nicht den Weg durch Die 
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Mitte des Saal, jondern jchreitet um die Stuhlreihen 
herum, droben neben den Wandpolitern zurüd zu gehen. 

Er jtreift Hart an Engelina ber, und wie er juſt 
vor ihr fteht, fcheint er zu zögern. Sie will ihn nicht 
anjehen, aber jie muß es; wie eine geheimnisvolle Ge— 
walt zieht jein Auge fie an. 

Und Sie blidt empor. Entjegen, Zeidenfchaft, all Die 
taufend mwiderjtreitenden Gefühle ihrer reinen Seele fpie- 
geln ih in den blauen Augenſternen. Das dünkt ihm 
neu und fejlelnd Er lächelt und ſieht fie an, als wolle 
er mit dieſem einzigen Blid Herz und Geele an ſich 
reißen. Wie ein Höllenbrand flammt's ihr entgegen, 
begehrlich, leidenſchaftlich, rückſichtslos, und dennoch ſind 
die Augen ſo ſchön, daß ihr Herz unter ihrer Gewalt 
erzittert. Cine Sekunde nur hat er vor ihr gezögert, 
dann jchreitet er gelaffen, den linken Fuß in leichtem 
Hinken nad ſich ziehend, vorüber, ohne noch einmal 
das Haupt zu menden. 

„Er verläßt den Saal,“ flüjtert Lady Eveline. 
„Das ift ja unglaublich jeltfam. Nur das eine Stüd 
hört er fih an? All right! Der Teufel Hat fich feinen 
Anteil geholt." 4 

Sie folgt ihm mit dem Blid und fieht nicht, wie 
die Erbin von Lilan-Roof das totenbleihe Antlitz mit 
geſchloſſenen Augen zurüdlehnt, mie fie voll. jähen 
Schmerzes die Hände gegen das Herz preßt. Nur jebt, 
nur jeßt fein neuer Anfall ihres Leidens. Es hämmert 
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und klopft in ihrer Bruſt, als ſollte ſie zerſpringen, 
glühend heiß ſteigt es in Stirn und Schläfen empor, 
und dann wird es plötlich ganz ſtill, der Herzſchlag 
jegt aus, jie fühlt ihn nicht mehr. 

Hat fie noch) ein Herz? Nicht mehr, der Teufel holte 
feinen Anteil. 

Erſchrocken blidte die alte Dame ſie an. „Um Himmels 
willen, Darling, ilt dir unmohl geworden? Hat der 
unheimliche Menſch dich erſchreckt?“ 

Engelina ſchüttelt, nach Atem ringend, das Köpfchen. 

„Laß uns aber heimfahren,“ bittet ſie leiſe. 

Tante Eveline kann es ſich nicht verſagen, den Portier 
anzureden, dieweil der Wagen vorfährt. 

„Kannten Sie den hinkenden Herrn mit dem ſchwarzen 
Schnurrbart, welcher ſoeben Hier heraustrat?“ fragte ſie. 

Der Portier lacht. — „Der leibhaftige Satanas, 
Mylady! Ich habe ihn wohl geſehen, aber ich kenne ihn 
noch nicht; er hat heute abend das Kurhaus zum erſten— 
mal beſucht und ſich die Karte an der Kaſſe gelöſt!“ 

„So, ſo! Seltſame Erſcheinung! Ich danke Ihnen, 
Herr Portier!“ | 

Fieberträume quälten Engelina die ganze Nadt. 
Sie lachte und meinte in ihre Kiffen. Berzmeifeln vor 
Angit und Grauen wollte fie, und dennoch) durchriejelte 
es jie wie ein füßes, mwonnevolles Entzüden, wenn jte 
an feine Augen dachte, daran dachte, Daß dieſe Augen 
gerade ſie unter allen herausgefunden. 
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Sie war nicht krank, wie ihre Pflegemutter gefürchtet; 
eine beinah aufgeregte Freudigkeit hatte fich ihrer plöß- 
lic) bemächtigt, wie bei einem Menſchen, der jich in banger 
qualvoller Erwartung eines drohenden Unheil jchier 
aufgerieben, und nun die nahende Entſcheidung mie eine 
Erlöjung begrüßt. Ob fiegen oder untergehen, wenn es 
nur zu Ende fommt. 

An das Theater dadte jie nicht mehr, ihr ganzes 
Intereſſe Eonzentrierte fi in dem Konzertjaal, und da 
Zady Eveline ebenfall8 gejpannt war, zu ſehen, ob 
„le diable boiteux* auch Heute abend erjcheinen erde, 
war Jie gern bereit, Engelina auch den folgenden Abend 
in daS Konzert zu begleiten. 

Die Erwartungen wurden getäufcht, der &eembe fam 
nicht. 

„Natürlich, Heute ift ihm das Programm zu fromm 
und gut,“ mofierte ſich Eveline etwas ärgerlich; „ein 
Teufel hört fih Oratorienmuſik und Heilige Klaſſiker 
nicht gern an. Der Fremde ijt ein unheimlicher, unan- 
genehmer Batron, aber icy möchte Doch wohl willen, wer 
er iſt.“ 

Dieler Wunſch jollte jedoch verfagt bleiben Der 
Fremde war ſpurlos verſchwunden, und jo lebhaft ihm 
die Damen auch auf der Bromenade, im Theater und jogar 
auf. einer Reunion nachforſchten, blieb Mephilto dennoch 
jo unſichtbar, als Habe ihn die Unterwelt wieder ver- 
Ihlungen. Eine fieberhafte Lebhaftigkeit ergriff Engelima: 
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„Nach ihm nur Shaun’ ich zum Fenster hinaus, nah ihm 
nur gehe ic) aus dem Haus," jtand als Motto mit 
glühenden Xettern über all ihrem Handeln und Tun. 
Was jie vormals als höchſt unfympathifch verwarf, ſuchte 
ie jeßt voll beinah franfhafter Unruhe auf, Menfchen, 
Gejelligfeit, VBergnügungen, und ihre Begleiterin mar 
zu entzüdt darüber, um ſich vernünftigerweije zu jagen, 
daß folch ein übertrieben greller Wechjel nur ſchädlich 
auf die jehr zarte Gejundheit des jungen Mädchens ein- 
wirken könne. 

Und wieder jaßen die beiden Damen auf dem alt- 
gewohnten Wandpolfterplag im Kurhaus, daS Abend- 
fonzert anzuhören. 

Lady Eveline gähnte verjtohlen eher dem Muff. 
„Unſer intereſſanter Fremdling aus der Hölle iſt ſicher 
abgereiſt. War eine jener Eintagsfliegen, welche Wies— 
baden ſo viel unſicher machen. Ich amüſiere mich jetzt 
über den kleinen amerikaniſchen Petroleumprinzen, welcher 
ſeine beiden Gouverneure ruhelos von einem Platz zum 
andern durch den ganzen Saal hetzt. Der Vater ſieht 
ausgeſprochen wie ein Selfmademan aus, Mutter hat 
viel Niggerblut, aber enorm viele Brillanten und jehr 
grellfarbig jeidene Toiletten! — Upropos, was haben 
wir heute für ein Brogramm?” 

Engelina entfaltete es und las vor: „1. ‚Kaijerjtadt- 
marſch‘ von Eilenberg. 2. Ouvertüre zu ‚„Joſef und 
feine Brüder‘ von Mehul. 3. ‚Du und du‘, Walzer von 
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Strauß. 4. Fantafie aus ‚Robert der Teufel‘ von Meyer— 
beer.“ Die Sprecherin hielt jählings inne, und auch 
Eveline horchte hoch auf. „Robert der Teufel?‘ Das 
wäre ja nad) dem Herzen unferes Mephiſto! Haha, es 
wäre ja unglaublih fomij, wenn der Herr aus dem 
feuerfarbenen Reich ſich heute wieder ſeine Leibmuſik an— | 
hörte!“ | 
„Das muß fie) bald zeigen,” atmete das junge Mäd— 
hen mit brennenden Wangen auf, „joeben jtimmt man 
Ihon den Straußſchen Walzer an.“ 
„Well, beobachten wir!" 
Die Tanzmufif war verftummt, das Stimmengeſchwirr 
. der Zwiſchenpauſe legte ſich, und der Kapellmeiſter be- 
trat das Dirigentenpult und hob den Taktſtock, die erften 
Töne der Fantafie Hangen durch den Saal. 
Da fühlte Lady Eveline die Hand der Nichte mit 
krampfhaftem Drud auf dem Arm. - „Da, Jieh da!“ 
Zangjam durch den leeren Mittelgang, genau wie 
das eritemal, fehritt der Fremde. Stolz, finfter, wie ein 
Fürft unter Vafallen. Er nahm in der erjten Stuhl- 
reihe Pla und ſtarrte minutenlang in das Orcheſter. 
Dann wandte er mit jähem Rud den Stuhl ſchräg zur 
Seite und blickte Lächelnd zu Engelina empor, als fei 
fie eine gute Befannte, welche er bejtimmt auf ihrem 
Pla droben erwartet hatte. 
„Anerhört!“ alterierte ſich Lady Eveline. „Der 
Menſch iſt grauenvol!! Entweder haben mir es mit 
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einem Schaufpieler zu tun, welcher fi) den Scherz mad, 
dem Kurſaal eine eflatante Komödie vorzuführen, oder 
er iſt mwahrli ein böfer Geiſt, der bier fein Weſen 
treibt.” 


Das junge Mädchen antwortete nicht; regungslos, 
wie gebannt jtarrte fie zu dem Fremden hernieder. 
Ihre Wangen flammten, die Augen jtrahlten wieder in 
dem rätfelhaften Gemiſch von Todesgrauen und Ent: 
zücken, und die Lippen lächelten wie im Traum. 


Yuge in Auge. Es mar, als ſprächen taufend Worte 
in dieſen Bliden Hin und ber. 

Dann verjtummte die Mufil. Er erhob fih und 
ſchritt an ihr vorüber. Wieder lächelte er zır ihr nieder, | 
aber jein Auge war noch ausdrudspoller, jein Zögern 
noch auffallender. 

„Heute jah er nicht jo ſataniſch aus, wie das erite- 
mal, jein Blif war nit jo böfe, aber er phosphores- 
zierte förmlich bei feinem Aufbligen. Herr des Himmels, 
der Menſch ift geradezu unheimlih, aber unglaublich 
intereſſant!“ 


„Tante, glaubſt du mwahrlid, Daß er dieſes ganze 
auffallende Benehmen nur aus Scherz in Szene ſetzt?“ 
fragte Engelina jehr erregt; „ich halte es eher für einen 
Zufall, daß er juſt nur zu den Mufikjtüden Eommt, 
welche etwas mit Hölle, Teufel oder Unterwelt zu tun 
haben.“ 
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Die alte Dame zudte die Achſeln: „Das wäre ja 
zu konſtatieren.“ | 

„Inwiefern?“ 

„So viel ich hörte, iſt Herr Kapellmeiſter Lüſtner 
einer der zuvorkommendſten und chevalereskeſten Herren, 
welcher bisher ſtets in liebenswürdigſter Weiſe die Wünſche 
des Publikums erfüllte, wenn man ihn um eine be— 
ſtimmte Piece für das Konzertprogramm bat.“ 

„Ah, willſt du an ihn ſchreiben?“ 

„Ich will es, und will ihn ſehr dringend bitten, 
an ein paar ſich folgenden Abenden Nummern aus den 
Dpern: ‚Teufels Anteil‘, ‚Der. Dämon‘, ‚Robert der Teufel‘, 
‚Mepbiltopartien aus dem Faust‘, und jo weiter zu bringen. 
Dann werden wir ja jehen, ob der myjteriöfe Gast mit 
dem Hinfenden Fuß ſich regelmäßig feinen Anteil Holt.“ 

Engelinas Augen leuchteten. „Das it eine herrliche 
Idee, liebe Tante. Ich flehe dich an, laß uns ſogleich 
nad) Haufe zurüdfehren und den wichtigen Brief fchreiben." 

Im Veſtibül wandte ſich Lady Eveline wieder an 
den Portier: „Nun, Herr PBortier, haben Gie etwas er- 
jahren, wer der geheimnisvolle Herr mit dem Hinkfuß ift?" 

Der Gefragte hob bedauernd die Achſeln. „Nicht 
das mindeite, Mylady. Kein Menfch Fennt den jelt- 
jamen Herrn, man hört und ſieht am Tage nichts von 
ihm. Heute abend hat er ſich übrigens wieder ein Stüd 
angehört, ich bat beſonders um Jeine Kurfarte, doch 


hatte er leider wieder nur ein Tagesbillett gelöjt!“ 
N. v. Eſchſtruth, SU. Rom. u. Nov. Heidehere. 9 
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„Hat er an der Kaffe wohl deutſch geſprochen?“ 

„Allerdings, jedoch mit auffallendem Akzent.“ 

„Hm, hm! Alſo doch wohl Ausländer. Wenn Gie 
etwas über feine Perſönlichkeit erfahren, Herr Portier, 
würde e8 mich jehr amüfieren, darüber zu hören!“ 

„Ich werde mir befondere Mühe geben, Mylady.“ 

Der Brief ward gejchrieben, und die beiden Schott— 
länderinnen hatten nicht zu viel von der außerordent- 
liden Liebensmwürdigfeit des Herrn Kapellmeiſters ge— 
hört. Schon nad) zwei Tagen brachte das Abendprogramm 
bereit3 die Lindpaintnerſche Ouvertüre zu dem „Vampyr“. 

In Hochgradiger Erregung warteten die Damen auf 
den Unbefannten. „Vampyr und Teufel find fo nahe 
verwandt, Daß man fie faum unterſcheiden kann,“ jagte 
Frau Eveline, „und ich Habe das unheimliche Empfinden, 
als ob der düftere Geſell mit den fürdhterlichen Augen 
taltlächelnd ein Weib totküſſen fönne." 

„Ob er wohl fommt?“ 

Und er fam. Unverändert mie die Abende vorher. 
Diesmal lag ein mwunderlihes Lächeln um jeine Lippen 
und fein ganzes Weſen drüdte eine Unruhe aus, wie 
bei einem NRaubtier, daS raubluftig im engen Käfig 
auf und nieder jchleiht. Als er an Engelina norüber 
\ohritt, war es, als molle er ſich jählings voll glühender 
Leidenschaft zu ihr niederneigen, wie mit gewaltſamem 
Ruck riß er ich ſelber zurück und ſchritt ſchneller wie 
zuvor vorüber. 
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Engelina befand fi in einer unbejchreibliden Auf: 
regung, aber nur die jtille, dunkle Naht jah die Qualen, 
welche jie dDurdhlitt, tagsüber war jie beinah außgelaljen 
heiter, angjtvoll bejorgt, Yady Eveline über den wahren 
Eindrud, melden die Begegnungen mit dem Fremden 
auf ſie machten, zu täuſchen. Es gelang ihr vollfommen, 
denn die Lady war nit mit fonderlidem Scharfblid 
ausgejtattet und amüſierte ſich Telber viel zu lebhaft 
über daS originelle Abenteuer, um jeine Wirkung auf 
das junge Mädchen unpartetijch zu beurteilen. 

Die nächitfolgenden Abende braten das Potpourri: 
„Der Teufel ift los“ von Hamm, den „Furientanz“ 
aus Glucks „Orpheus“, „Der Dämon“ von Rubinſtein 
und abermals eine Fantaſie aus „Teufels Anteil“. 

So oft die Kapelle die betreffenden Nummern into— 
nierte, war's, als habe ſich die Erde geöffnet, den ab— 
ſonderlichen Muſikfreund aus den Flammen der Unter— 
welt emporſteigen zu laſſen. 

Regungslos ſaß er Engelina gegenüber, aber ſeine 
Augen ſprachen immer leidenfchaftlicder und glutooller, 
je deutlicher er in dem füßen Engel3angeficht des jungen 
Mädchens las. Und fie verjtand diefe ftumme Sprade 
ebenjogut, wie er’die Antwort auf fein unheimliches 
Liebesmwerben in ihrem Blide erforſchte. Wie fonnte es 
auch anders fein? Ihr ganzes Herz lag offen in dem 
lieben Kindergefiht. Das einemal trug er eine feıter- 
Tarbene Nelfe, daS anderemal eine brennendriote Granat- 
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blüte im Knopfloch. Als er an Engelina vorüber: 
gejchritten war, lagen die Blumen jedesmal vor ihren 
Füßen. 

Das erftemal wagte die junge Lady nicht, fie auf- 
zunehmen, das zmweitemal tat fie es, gleichviel, ob es 
bemerft wurde, oder nit. Wohl nie hatte fie einen 
foftbareren Schaf gehütet, al8 wie dieſe Granatblüte. 
Wie ein Teuerjtrom ging e8 von der Blume aus, der 
ergoß ih mit ſchwindelnder Glut in ihr Herz und 
ihren Kopf. Sfmmer tiefer fchlug die phantaftifche Lei— 
denihaft ihre Wurzeln. Cngelina zitterte vor Grauen 
und Entjegen in dem Gedanken, dem Fremden jemals 
allein gegenüber zu jtehen, und dennoch zog es fie voll 
fieberhaften Berlangens in feine Nähe, als fönne fie nur 
noch in den Bann feiner verderblichen Augen leben. 


AM ihr Denken, all ihr Sein gehörte ihm. Die 
Wahnvorjtellung, dem Teufel mit Leib und Seele ver- 
ſchworen zu jein, trieb fie voll bitterfüßer Wolluft in 
ihr Berhängnis. War nit alles eine unerflärlich 
wunderſame Berfettung der Geſchicke? Mußte es nicht 
jo fommen? Sollte er nicht, einem Fatum folgend, 
ihren Weg freuzen, jie rettungslos in feinen Bauber- 
freiS zu ziehen? 

Mag der Sturm fie fallen und Hinfchleudern, wohin 


es ihr beitimmt ift — willenlos, ein lächelndes Opfer, 
fügt fi Engelina. 





Näher und näher rüdt die Gylvejternadt. Ein 
großer Maskenball in den Räumen des Kurhauſes fol 
lie feiern, und Lady Eveline ſpricht den lebhaften Wunſch 
aus, ſich jolch ein meltberühmtes Feſt einmal anzu= 
Ihauen. Ihre Nichte niet haftige Zuftimmung, obwohl 
fie fi jhon feit Tagen jo leidend fühlt, daß ſie kaum 
imſtande ift, die immer häufiger auftretenden SHergbe- 
Hemmungen zu verheimlichen. | 


II. 


Was wir ein Koſtüm mählen?" forſcht Lady 
Eveline in Heiterjter Laune. 

Einen Augenblid ſchaut das junge Mädchen nach— 
denklich vor fih Hin. Dann rezitiert jie mit traumper- 
[orenem Läcdeln: „So laßt mich fcheinen, bis id) 
werde — zieht mir daS weiße Kleid nicht aus“, und 
dann hebt fie mit aufleuchtendem Blick das Köpfchen: 
„a, Tante, ih möchte ein Koſtüm tragen, jenes, welches 
meinen Namen in fi ſchließt. Laß mich eine Engels: 
geftalt fein. Gin ſchlichtes, weißes Kleid, ein Paar 
Flügel, eine Lilie in der Hand. Gerade in der Syl— 
veiternacht möchte ih dem Himmel näher fein, gebe 
Gott, daß er auch) ‚ewig mein Baterhaus‘ werden möge!" 

Lady Eveline ijt zu lebenslujtig und oberflächlich, 
um folche ernite Worte zu beadten. Gie ahnt nicht, 
daß Engelina jemals Runde von dem lud) des jter- 
benden Vaters erhalten, ſie jelber bat Die aufregende 
Epifode jener Nacht im Wirbel der Jahre beinahe ver⸗ 
geſſen. | 

Die dee, ein Engelfojtüm zu tragen, entzüdt ſie. 
„Es paßt einzig für dich, Darling, ganz wie gejchaffen 
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bit du dazu. Gib act, es wird große Genfation er- 
regen. Ich werde natürlich den Domino tragen, aber 
für die Jugend ift e8 doppelt amüſant, in einem origi- 
nellen Koſtüm zu gefallen. Weiß das, weiß das, Dar- 
ling, ih war auch einmal jung und die Masfenbälle 
der Königin waren das herrlichſte, was ich je erlebte." 





I ra 


Sie nidte lächelnd vor ſich Hin, verjenfte fich im die 
lieben Erinnerungen und ward nicht müde, davon zu 
erzählen; Cngelinas Hände ruhten gefaltet im Schoß, 
te hörte jtill zu, aber ihre Gedanken flogen weit hinaus 
in die dämmernde Welt, wie jturmverfchlagene Wöge- 
lein, welche ſehnſüchtig zwiſchen Himmel und Erde 
irren. 
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Die Kurhausfäle ftrahlten in blendendem Lichte. 

Prinz Karneval hatte jeinen rofenbefrängten Thron 
darin aufgefchlagen und für den Gylvejterabend eine 
große Iujtige, jchellenrafjelnde Cour für alle angejeßt, 
welche ihm mit lahendem Munde und tanzenden Füßen 
huldigen wollten. Da jtrömten fie in bunten Scharen 
herbei, die Ritter von der Pritihe, vom Domino und 
der Bapprüfte, da glänzten die zierlihen Dämchen in 
Sammet und Geide, einhertanzend aus allen Beitaltern 
und allen Nationen, Eofett hinter der Maske verſteckt, 
alle vereinigt unter dem Wunderbaum, mwelder Gold, 
Silber, Flitter und Sternlein herniederftreut. Das Cham— 
pagnerglas ſchäumt im Wappen, die fliegenden Herzen 
blühen als Helmzier, und wer gejtern unter dem Drud 
der grauen, nüchternen Alltagswelt gejeufzt, vem wachſen 
heute jchillernde Flügel, die tragen ihn Hoch Hinaus 
über alle Sorgen, in das Bauberreich jenes Prinzen mit 
dem Pokusſtab, welhem man nur in Lachen und Jubi— 
lieren die Steuern bezahlt. 

Alle Säle ſind geöffnet. Fahnen, Girlanden und 
Embleme ſchmücken Pfeiler und Wände, Walzerklänge 
ſchmeicheln, Roſenduft zieht durch die Luft. Es wirbelt 
und flutet auf und nieder in tollem Maskenſchwarm. 

Der Hansmwurjt treibt übermütigen Scherz, mit ge- 
ſchminkten Wangen und furzen Ballettröcdichen neden die 
Kinder der Welt ihresgleichen, raffinierte Toiletten, welche 
mehr enthüllen wie verbergen, feiern ihre Triumphe, 
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und Darum wendet jih unmillfürlic jedes Haupt, als 
plögli durch all dieje irdiſche Lebensluſt eine Erjchei- 
nung ſchwebt, welche ſich aus weiter, weiter Ferne hier: 
her verirrt zu haben fcheint. 

Eine ſchlanke, ſylphenhafte Mädchengeſtalt, dag Haupt 
von langen, blonden Locken ummallt, das Antliß nur 
verhült durch undurdjichtigen Schleier. Ein feines, 
meißjeidenes Kleid, von goldenem Gürtel gehalten, fällt 
in weichen alten nieder, goldene Flügel entwadhjen den 
Schultern, und diefelben Lilien, welche das Köpfchen 
fränzen, blühen in der Hand. Welch ein Kontraft! Die 
AUllongeperüden, Schäferhüte und Ntarrenfappen umtanzen 
in jubelnder Huldigung einen ſolch jeltenen Saft im 
Banfettfaal des Hokus-Pokus. 

Die tofende Luſtigkeit ängjtigt Engelina und be: 
nimmt ihr den Atem, fie zieht den orangefarbenen Do— 
mino an.ihrer Geite [hüchtern mit fi zu dem Wand- 
polfter, von droben einen Überblid über die Menge zu 
gewinnen. Sie möchte nicht lange hier bleiben, jie fühlt 
jich heute fränfer und müder wie je Lady Eveline ift 
ganz in ihrem Clement. Gie nedt ji mit einem 
Matrofen, welcher vorzüglich englifch ſpricht und ift fehr 
überrafcht, als Ddiefer fie ungeniert mit Namen nennt. 
Woher fennt er fie? Wer ift er? Gie will es um 
jeden Preis erforfchen. 

Bom Orcheſter erklingt die Straußfche Diabolinpolfa. 
Engelina Eennt fie und blickt jählingS empor. Eine 
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Hand faßt in leidenfhaftlidem Drud die ihre, eine 
Stimme flüjtert die deutſchen Worte leiS und ungeftüm 
in ihr Ohr: „Nun bift du mein!“ 

Wie ein eleftriicher Schlag durchzuckt es fie, jählings 
wendet fie das Haupt. Hinter ihr jteht Mephiſto. 
Das feuerrot geſchlitzte Sammetgewand umſpannt knapp 
ſeine ſchöne Figur, der ſpitze Hut mit den Hahnen- 
federn züngelt wie eine Flamme auf dem dunfellodigen 
Haupt und durch Die ſchwarze Halbmasfe glühen fie 
zwei Augen an, als wollten jie in durftigem Blid ihr 
Leben trinfen. 

Er ilt es. 

Engelina erzittert To beftig, daß ihr die Stimme 
verjagt. Gie will ihre Hand Losringen, fie jtößt wie in 
einem Aufſchrei die engliſchen Worte über die Lippen: 
„Gib mich frei!" 

Nur feſter Hält er fie. Seine Hand ift kalt, und 
dennoch jtrömt’3 wie Feuer von ihr aus. 

„Nein, ich laſſe dich nicht," Flüftert er in geläufigem 
Engliſch zurüd, „und wenn du ſelbſt zurüdfliehen woll— 
teft in die Einſamkeit von Lilan-Rook, ich folge Dir 
und halte dich feit, ich nehme dich zu eigen für alle 
Ewigkeit!“ 

Betroffen ſtarrt ſie ihn an. „Woher kennen Sie 
Lilan-Rook?“ ſtammelt ſie. | 

' Ein leijes, wunderliches Laden. Koſend legt er ihre 
Hand auf jeinen Arm und führt fie, ohne daß ſie es 
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merkt, Schritt um Schritt in das Gemühl der Tan— 
zenden. 

„Woher id Sir Edwards verlaffenes Feljenneit 
kenne?“ flüfjtert er, tief zu ihr geneigt. „Sieh mich an, 
Engelina! Auch ein Teufel trägt Schwingen an den 
Schultern, mit welchen er über Land und Meer in alle 
Welten fliegen Tann. Warum jehridjt du zurüd vor 
mir? Glaubſt du, dein Engelgewand reife einen Ab— 
grund zwiſchen dih und mih? Mit nichten! Auch 
Satanas war vor langen, langen Jahren ein Engel 
Gottes, ehe er Herabjtürzte aus der lichten Höhe, und 
die, welche er in feine Arme zieht, Holt er mit befon- 
derer Vorliebe aus feinem verlorenen Paradies!" 

Gie bleibt ſchwer atmend ftehen, wie im Schwindel 
Hammert fie ſich an jeinen Arm. 

„Und warum tut er e8? Warum? Was tat ihm 
die Unschuld zuleide, daß er ſie um Glüd und Frie— 
den, um Heil und Geligfeit betrügen will? Gieh, dort 
führet gar manch verlorene Geele ihren Reigen! Gie 
wird dir entgegenjtürmen mit offenen Armen, lachend 
bereit, dir zu folgen! Warum verjhonft du fie und 
Itre£it deine Hände nach) mir, die mit allen Fibern 
ihrer Seele nad) dem Himmelreich verlangt?“ 

Einen Augenblid ftarrte er ſchweigend zu ihr nieder, 
der rührende Klang ihrer Stimme, das Zittern. ihrer 
zarten Geſtalt bannte momentan auch feinen Fuß. Ein 
wildes, zorniges Feuer flammte aus jeinem' Auge. 
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„Eine verlorene Geele," lachte er jchneidend auf. 
„DO, Engelina, was weißt du, ob ih nit einjt um 
\olh ein Kind der Welt in Heißer, treuer und lauterer 
Liebe geworben. Aber jieh, dieje Satanellas find oft 
noch Ichlechter, noch verworfener wie der Teufel jelbit. 
Sie belügen und betrügen, jie breden Schmwüre und 
Herzen, ſie ſind falieh bis zum Verbrechen, mwehe dem, 
der jeine Geele an jold ein Weib gehängt" — ein 
Klang maßlofer Erbitterung, ein Stöhnen wilden Hafjes 
bebte durch jeine tiefe polltönende Stimme, dann preßte 
er die Hand, zur Fauſt geballt, gegen die Stirn und 
ſchwieg fefundenlang. Leiſe, düjter fuhr er fort: „Wenn 
eine3 Menschen Herzblut vergiftet, wenn fein Glauben 
an alles Gute gemordet und er in Wahrheit zu dem 
Teufel ward, alS welcher er fein Leben lang gejchienen, 
dann braucht er die Sünde nit mehr in jenem flitter- 
goldbehangenen Schwarm hier zu juchen, er trägt fie 
felber in der Bruft. Dann gerade reizen ihn Tugend 
und Unſchuld an zu wilden Begehren, weil er ſie von 
ſich warf und ſie dennoch beneidet und haft. ES gibt 
feine Tugend und feine Unschuld mehr, und auch dein 
weißes Cngelögewand iſt erborgter Schein, ilt eine 
Maske, welche du trägft, weil jie für dein Antlig paßt.“ 
Er faßte jählings ihre beiden Hände und preßte jie mit 
beinah fehmerzendem Drudf in den feinen. „Warum 
bift dur brav, fromm und gut geblieben, Engelina? Weil 
die Verſuchung niemals deinen Weg gefreuzt! Lerne 
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erit die Liebe und die Leidenschaft fennen, dann wird 
ie Did auch Herabreißen von deiner lichten Höhe, da— 
din, wo jie au mid) in die Höllentiefe jchleuderte!" 

Sie hob das Köpfchen, unmillfürlich zog ihre Hand 
den Schleier etwas tiefer von dem glühenden Antlitz 
herab, und ihre großen, jeelenvollen Augen blidten 
trahlend zu ihm auf. „Die Liebe? Die heilige, gold- 
getreue Liebe follte mich herabziehen, anjtatt mid) zu 
erheben? O, welch irriger Glauben, wel) eine abjon- 
derlihe Anfiht. Wenn es nichts auf der Welt gäbe, 
mich vor Hölle und Verderben zu retten, die Liebe 
fönnte es einzig und allein, und die wahre Liebe ift 
jo zauberjtarf, daß ſie nicht mich allein auf reiner Höhe 
fejthalt, jondern auch) gejunfene Geelen zu ſich empor: 
zieht in ihr verloren Paradies!" 

Er fehüttelte fehier ingrimmig das Haupt. „Wenn 
du einen Mann wahrhaft Liebjt, mit aller Glut, mit 
allen Fibern deines Herzens liebteft, würdeſt du ihm 
nit willig folgen, gleichviel, wohin er dich führt, zum 
Himmel oder zur Hölle?" 

Sie legte die gefalteten Hände fchliht über die 
Bruft. „Nein!“ flüfterte fie leife, aber feſt entjchloffen; 
„mürde ich das tun, jo wäre ich nur durch die Leiden- 
Ihaft verblendet, aber ih wiirde ihn nicht wahrhaft 
lieben, denn die wahre Liebe währt jelbjt über den Tod, 
und denkt nicht nur an ein irdiiches, vergängliches, 
jondern an ein ewiges Glück! St es nicht der Liebe 
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heiligfte Pflicht, nicht nur das Herz, jondern aud) die 
Geele zu läutern? Und märe es ein Teufel jelber, dem 
ich diefe Liebe mweihte, jo würde es dennoch meiner 
Geele höchſtes Streben fein, zu retten, anjtatt mit ihm 
zu verderben!" 

Gein Haupt ſank tief, tief zur Bruſt. „Das find 
Worte, Engelina, nur Worte, und ich weiß, mie jolche 
Worte lügen fünnen.“ 

In jäher Erregung faßte fie feine Hand. „Gebe 
Gott, daß ich diefe Worte durch die Tat befräftigen 
kann!“ 

Er fuhr außer ſich empor. „Welche Tat!“ rief er 
mit heiſerer Stimme. „Was willſt du für einen Mann 
tun, wenn du ihm nicht folgſt? Himmel und Hölle 
führen weit auseinander, und was nicht Hand in Hand 
denſelben Weg geht, iſt getrennt für alle Ewigkeit!“ 

„Und ſteht das Himmelreich nicht allen offen, die es 
ſuchen?“ flehte ihre ſüße Stimme. 

„Ich ſuche es nicht mehr, ich kann nicht mehr zu— 
rück, es iſt zu ſpät. Welche Tat der Liebe könnte da 
ein Weib noch für mich tun?" 

„Sie kann jterben für dich, und durch ihr geopfertes 
Reben deine Geele in Emigfeit erretten!” 

Er zudte zuſammen und ftarrte fie an, es lag ein 
mwunderjamer, überirdiiher Klang in ihrer bebenden 
Stimme. Gie waren in das Konverfationszimmer ge= 
treten, der bunte Menſchenſchwarm jtrömte nur prome- 
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nierend hin und her, auf den Dimans war es einfam 
und ſtill. 

Tief erihöpft anf das junge Mädchen darauf nie- 
der; um leichter atmen zu können, zog fie mit un- 
iderer Hand den Gchleier ganz hernieder und jchloß 
momentan die Augen. 

Er jegte fich neben jie nieder und nahm abermals 
ihre Hand in Die feine „OD, daß ich glauben könnte, 
Engelina; daß mein armes, gemordetes Herz noch 
einmal vergeffen und aufleben könnte! Gieh, ich bin 
heute abend hierher gefommen, damit die Hölle ihren 
Triumph feiern fönne, und nun trittft du mir fo 
unerwartet in den Weg und veriperrft mir mit 
Engelsfhmwingen den Weg zum Abgrund. Warum das? 
Ich ſuchte dich nicht, Heute abend am menigiten. Du 
ahnt es nicht, was mich hierher geführt, du weißt nicht, 
an mweldem Scheideweg ich jtehe, du hältſt voll ſüßen 
Glaubens eine Hand“ — er unterbrach ſich und neigte ſich 
in jtarrem Schauen vor, ein Schüttern und Beben ging 
jahlings durch feine Geſtalt, als raje ein Sturmmind 
über eine Eiche. Er erhob ſich, fein Atem rang fich, 
ziſchend von feinen Lippen, ein gurgelnder, wilder, halb 
erſtickter Auffchrei; blisfchnell flog feine Hand an den 
Dolch im Gürtelgehänge So Stand er wie ein Raub— 
tier, welches fprungbereit fein Opfer erwartet. 

Durch die Saaltüre war ein junges Paar getreten. 
Eine ſchlanke Männergeftalt im blauen Domino und 
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ein junoniſch jchönes, impojantes Weib im prunfenden 
Gewand einer Königin Clifabeth. Alles atmet Leben, 
Slut, Leidenfhaft und ungejtümes Berlangen an. ihr. 
Sie hat momentan die Maske abgenommen, lacht mit 
zauberiihem Blid zu dem Herrn an ihrer Seite auf und 
ruft lachend: „Nein, amico, nicht Hierher! Drüben winken 
die Champagnerbüfett3!" 

Wie das Aufjtöhnen eines verwundeten Gtiers Flingt 
es von Mephiltos Lippen: „Wlerandra!" und dann ein 
wilder Fluch — der Dolch blitzt aus der Scheide. 

Uber er kann nicht vorjtürzen wie er will. Eine 
meiße, zitternde Mädchengeftalt wirft ji) an jeine Bruft 
und klammert voll Entjegen die Arme um feinen Hals. 
Die Engelsflügel flimmern vor feinen Augen, weiße 
Lilien ſchmiegen fi an fein Angeſicht. Er kann nicht 
vorwärts, ohne Engelina rüde von ſich zu reißen und 
zur Geite zu jchleudern. | 

„Laß mid, laß mich!" knirſcht er außer ſich. 

„Nein, ich laſſe dich nicht," haucht Jie, ihn mit der 
Kraft der Verzmeiflung noch fejter umſchlingend; „denn, 
was du tun willit, ift ein Mord und überliefert Leib 
und Seele dem Verderben! Fort die Waffe! Um Gottes 
Barmberzigfeit willen, um meinetmwillen, Herzlieber, laß 
ab von dieſer grauenvollen Tat!“ 

Wie ein Schrei der Todesangjt Fingt es, und Me— 
philto laßt jchlaff die Arme finfen und bridt wie ein 
Sterbender auf den Diman nieder. Die Masfe fällt 


* 
Rt 


ni 


2 : > er — 4 
—n— ⏑ 


— — 


Ve a 


2% 





Ein Aufftögnen, ein wilder Fluch — und der Dolch blitzt aus der Scheide... (©. 144.) 
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hernieder, Fe er das totenbleiche Antlig aufſchluchgend 
in nzie Polſter drückt. 

Lachend, ahnungslos ſchwebt Königin Eliſabeth mit 
—* Tänzer in den Saal zurück. 
| Engelina bricht zitternd auf die Anie und hebt 
ſekundenlang die gefalteten Hände, dann richtet ſie ſich 
auf, legt die Hand auf das Haupt des Fremden und 
flüſtert in tiefſtem, innigſtem Schmerz: „Du armer, armer 
Mann!" 

Da hebt er das Antli und ftarrt fie an. „Du bijt 
noch bei mir, Engelina® Du biſt nit voll Grauen 
und Entjegen geflohen?“ murmelt er. 

Sie lädelt, ein Blick unaussprechlicher Liebe bricht 
aus ihren Augen. „Wo gehörte ih in dieſem Augen— 
blide mehr Hin, al3 an deine Seite,“ jagt jie jchlicht, 
und fie faßt feine Hand und Spricht feierlih: „Nun 
ahne ih es, mas Dein Herz vergiftet und Dich Der 
Hölle verjährieb, aber ih meiß auch, Daß Deine Geele 
nit verloren it, daß Gott mid) gejandt Hat, fie zu 
luden und zu retten, jie heimzuführen, fraft meiner 
treuen Liebe!“ 

Wie ein Ertrinfender frampft er ji an ihre Hände, 


„Engelina, deine Worte — iſt's nur ein Tieberwahn 
— kann e8 wahr und wahrhaftig fein — gerade jet, 
gerade in dieſem Augenblid — o, Herrgott im Himmel, 


ih verdiene e8 nicht!" Und wie in einem Rauſche 
jeligen Entzüdens reißt er fie an feine Bruft und mur- 
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melt mit verfagender Stimme: „Haft du mic) lieb, Enge- 
Iina? Mich, den Namenlofen, Entjeglichen, den Teufel 
in Menſchengeſtalt?“ 


Reichenbläffe bededt ihr Antlig, ſchwarze Schatten 
mehen vor ihren Augen, fie preßt die Hände gegen das 
ftürmende Herz, und dennoch lächeln ihre Lippen mie 
in feligem Glück: „sch habe dich Lieb, lieb bis in den 
Tod!" 

Da neigt er das Antlit; die jchwarzen, unjtät 
flammenden Augen glühen näher und näher, das ſchöne, 
unheimliche Teufelsgeficht, in welchem noch die fiindige 
Leidenſchaft all ihre Spuren zurüdgelaffen, ſinkt tiefer 
und tiefer zu ihr herab. 

„Willſt du mein fein, Engelina?” | 

Gie vermag faum noch) zu ſprechen. „Proben in der 
ewigen Heimat," haucht fie, „um deiner Geele willen 
gehe ich, folge mir nicht nad), Herzlieber!” 

Da fühlt fie zwei heiße, zudende Lippen auf den 
ihren. Todesgrauen fchüttelt fie, ein Gefühl unaus- 
Iprehlicher Seligfeit raubt ihr den Atem. Das Herz 
Ihlägt wild auf — dann ein BZufammenfchreden und 
Aufzuden, und gleihjam, als ob ihre Seele langſam in 
dem Ruß entfchmwebte, ſteht das Herz Still, ganz ftilf. 

Muſikklänge jubeln auf, der Fremde aber fehridt 
empor und Starrt auf die ſchwer und jchwerer in feinem 


Arm zufammenfinfende Engelsgeftalt. 
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„Engelina!" jchreit er gellend auf, „Engelina!“ 

Gleichzeitig Hört er Lady Eveline haſtigen Schritt 
Hinter fih. „Gott im Himmel, fie ift bemußtlos! Tragen 
Sie das unglüdlihe Kind zu meinem Wagen!" ruft fie 
entſetzt. 

Mephiſto neigt ſich und hebt die ſüße, traurige Bürde 
auf ſeine Arme. Tränen ſtürzten aus ſeinen Augen; 
auf Umwegen erreicht er die Garderobe und die Equipage 
der Schottländerin. 

Erſtaunte Blicke folgen dem ſeltſamen Paar, dem 
Teufel, welcher den lieblichſten aller Engel im Arme 
trägt. 

Mephiſto bettet das junge Mädchen in die Wagen— 
polſter, neigt ſich und preßt noch einmal in wildem 
Schmerz die Lippen auf das kühle, friedlich lächelnde 
Antlitz. Dann ſpringt er zurück und ſtarrt Lady Eveline 
mit düſteren Augen an. 

„Schnell nad Haufe!” ruft dieſe, bebend vor Angſt. 
„&s ilt ein Anfall ihres alten Herzleidens.“ 

Er ſchüttelt mit zujammengebijfenen Bähnen Das 
Haupt, madt eine heftige Bemegung, als molle er 
ſprechen und ſtürmt durch die Schar der herandrängenden 
Menge davon. Noch einmal glüht der rote Sammet 
feines gefchligten Wamjes im Laternenſchein auf, dann 
ihlägt die Dunkelheit der Nacht über ihm zujammen. 

Im Duftigen, warmen, roſig erhellten Teppichgemach 
liegt die Königin Elijabeth der verflojjenen Maskenball— 


naht im Schaufelftuhl. Die Füße, in golddurchwirkten 
Bantöffelchen, ruhen auf dem Kopf der mächtigen, ſibi— 
riſchen Wolfsſchur, ein weißes ER ummogt 
in £ofetter Pracht die wun- 
dervolle Figur. 
Neben ihr auf der 
Chaijelon= 
gue raucht 
ein Herr im 
jeidenen 

Schlafrock 
die erleſen— 
ſten Ziga— 
retten. 

An die 
Türe klopft 
es,ein Diener 






überreicht 
auf ſilberner 
Schale et— 
liche Briefe. 
Angenehm 
überraſcht, 
ſtreckt ſich die 
ſchneeweiße, dia— 
mantenfunkelnde 
Frauenhand 
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darnad) aus, und das Hochfrilierte Haupt neigt ich 
eifrig vor, die Adreſſen zu lejen. 

Ein jähes Zuſammenſchrecken, ein Ieifer Aufjchrei 
des Entſetzens. Totenbleich ſtarrt das ſchöne Weib auf 
den Briefumſchlag nieder. 

„Was ficht dich an, Ulerandra? Siehſt du am hellen 
Tag Gejpenjter?" lacht ihr Gatte, aber er richtet ſich 
beforgt auf und ſchaut über ihre Schulter. Auch er ent- 
färbt ſich. „Diantre! Ein Brief von Demetri, und fo 
wahr ich lebe, an unſere richtige Adreſſe gelangt!“ 

„Von Demetril” jchaudert die junge Frau zufammen, 
„nun Gnade uns Gott, er hat unjere Spur gefunden!" 

„So werden wir fie neuerdings verwiſchen, die Welt 
ilt ja groß genug Dazu!” 

„Umjonjt! Sch fühle und empfinde es, daß er bereits 
in unferer Nähe ijt." 

„Laß ihn fommen, ich) werde ihn empfangen!" 

Sie jchüttelt mit einem Wusdrud der Todesangjt 
das Haupt. „Er fommt, um zu rächen, er führt hinter 
liftigen Stoß!" 

„Gemach, gemad, Herzlieb! Bor allen Dingen laß 

uns Diefen ‚Brief aus der Hölle‘ öffnen!“ 

Sie vermag es nicht, ihre Hände zittern wie Ejpen- 
laub. Gelaffen greift ihr Gemahl darnach und reißt 
mit fhroffer Haft den Umschlag ab. Ein umfangreicher 
Brief. Seltſam. 
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„Lies vor! Verheimliche mir nichts," fleht ſie leiſe, 
„ich bin ja jeit Jahresfriſt auf das Entjeglijte vor- 
bereitet!" 

Er jegt ſich neben die Bittende, ruhig und gelafjen 
lieftt er vor: „Wenn diefe Zeilen in Eure Hände ge= 
langen, habe ich Wiesbaden bereit verlajjen, und nur 
einer wunderbaren Gnadenfügung Gottes Habt hr es 
zu danken, Daß es gejchehen. Lachende, leichtjinnige, 
Ihöne Sünderin! Du ahnteſt es nicht, daß gejtern 
naht nur zwei Engeljhmwingen meinen Dolh vom 
Herzen der Königin Elijabeth trennten. Ich habe ihn 
für Dich bereit gehalten, in wildem, radhedurjtigem Haß, 
jeit jener verfludten Nacht, wo Du unfelig Weib mich 
in Wahrheit zu dem Teufel gemadt, dejjen Geſtalt 
zeitlebens mein Fluch geweſen! Ich babe Dich geliebt 
bis an die Grenzen des Wahnfinns, ich habe felbit in 
meiner verjpotteten Mißgeitalt als Mtephilto den 
Himmel offen gejehen, als Du mit füßem Liebeswort 
mir emige Treue gejchworen, als Du eingemilligt, 
mein Weib zu werden. Clende! Du Haft mich voll 
Zug und Trug zum Paradies gehoben, um mich voll 
teuflifcher Grauſamkeit deſto jicherer zur Hölle zu ſtürzen! 
Wer war von uns die verlorene Geele? Ich, der ich feit 
Rindesbeinen an wegen meines Außeren gemieden, ver- 
jpottet, gefränft wurde, oder Du, die mit falfchem 
Heiligenjchein der Welt eine große Komödie voll Tugend 
und Engelsgüte vorjpielte? Die Welt hat ihn gelejen, 
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Deinen Abſchiedsbrief, als Du heimlich mit einem 
Geliebten mein Haus verließeſt und mir als einzig 
Lebewohl nur das Bekenntnis zurückließeſt: Du habeſt 
Dich in jugendlicher Verblendung, nur um des elenden 
Reichtums willen dem Teufel Demetri verſchrieben, 
welchen Du nie geliebt, wohl aber ſtets gefürchtet und 
verabſcheut habeſt! Das war Dein Nachwort zu 
Deinem Ja und Amen vor Gottes Traualtar! Was 
Du mir in jener fürchterlichen Nacht angetan, magſt 
Du einſt vor Gott dem Herrn verantworten, wenn er 
meine gemordete Seele von Dir fordert! Wenn ich 
ehemals nur ein Teufel ſchien, ſo haſt Du in Wahrheit 
einen Satanas aus mir gemacht. Du haſt meinen 
Glauben an alles Gute und Edle getötet, Du nahmſt 
mir das Himmelreich, darum wählte ich nun freiwillig 
die Hölle. Schlecht und verworfen war ich, ſeit Du 
mich dazu gemacht; was ich ſeit jener Zeit geſündigt 
und gefehlt, iſt Dein Werk und wird auch Dir einſt 
angerechnet! Meine Liebe zu Dir ſtarb, wie alles in 
meinem Herzen, was lauter und fromm geweſen. Ich 
habe Dich verflucht, und Dir und dem Schänder 
meines Hauſes Rache geſchworen. Ruhelos und un: 
ermüdlich durchkreuzte ich die Welt, um Eure Spur 
zu finden, bis ich fie bier entdeckte. Wenn meine 
unbeimlide Mißgeſtalt ehemals mein Schmerz und 
Unglüd war, jo ward ſie jeßt zu einer Masfe, welche 
ich mit teufliihem Behagen trug, welche ich bis in Die 
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feinften Züge der Verworfenheit ausarbeitete, darnach 
lechzend, an Leib und Geele zu fein, was ich jo lange 
ſchuldlos geſchienen! 

Ich fand Euch in Eurem ſtrahlenden, gewiſſen— 
loſen Glück, und ich umkreiſte Euch, wie der Böſe ſein 
Opfer. Sterben! Nur ſterben? Mir ſchien jeder Tod 
zu barmherzig für Euch, ich ſann auf Qualen, die ich 
Euch bereiten wollte, auf ein tropfenweiſes Verbluten, 
ſo wie ich an meinem Elend ſtückweiſe zugrunde gehe! 
Der Himmel aber erbarmt ſich ſelbſt der Teufel, wenn 
faljhe Xiebe fie dazu gemacht. Was taugt jenes Gottes- 
wunder für Eure taube Ohren? Wiflet nur, daß ſich 
ein großes, unfaßliches Gnadenwunder un mir vollzog. 
Du, Ulerandra, Hatteft den Teufel Demetri nur ge- 
fürdtet und verabjcheut, ebenjo wie alle anderen Weiber 
der Welt, welche zu eitel waren, meine Mißgeitalt an 
ihrer Seite zu ertragen! Und darum fandte Gott einen 
Engel aus dem Himmel, daß er ich meiner erbarme, 
daß er mich Liebe, treu liebe bis in den Tod. Die 
Liebe hat gejühnt, was die Liebe an mir verbroden; 
ich bin verjöhnt mit Gott und meinem Schickſal, mag 
es noch jo todestraurig jein, wie es iſt. Das Ver— 
gangene liegt Hinter mir, ich Habe in der gejtrigen Nacht 
die Teufelsmasfe von mir geworfen, die der Geele 
wenigſtens, meinem Körper haftet fie als Scheinweſen 
an, bis die Hand des Todes mi) von ihr erlölt. In 
mir iſt's ftille geworden, wie in einem Grab, Gottes 
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Engel hat mir den Weg zur Heimat gezeigt. Was hr 
mir auch angetan, Alerandra und Feodor, was ich aud) 
um Guretwillen gelitten, es ſoll vergejjen und vergeben 
jein. Ihr tragt ein Gemijjen in der Brujt, daS wird 
mich rächen, früher oder fpäter, ich lege es in Gottes 
Hand. Lebt — lebt unbedroht von mir, ic fann Euch 
nicht jegnen, aber ih will Euch auch nicht mehr fluchen! 


Demetri.” 


Der Lejer ließ tief atmend den Brief jinfen; Alerandra 
hatte ihr Antli in Die feidenen Kiffen gedrücdt und 
meinte bitterlich. 


Feodor biß einen Augenblid nachdenklich die Lippen 
zujammen, dann hob er entihlofjen den Kopf. „Mög: 
licherweije ift der Brief Wahrheit, wahrjcheinlichermeije 
jedoh nur eine Falle, welche unſere Wachſamkeit ein 
ſchläfern joll. Art läßt nicht von Art, und was als Teufel 
geboren, trägt niemals wieder die Lilienfrone der Gera- 
phine. Auf jeden Fall beobachten wir nach wie vor Die 
äußerſte Vorſicht; ich werde augenblidlich jchellen, Daß 
die Koffer gepadt werden!“ 

Der junge Ruſſe riß ſtürmiſch an dem Schellenzug. 
Nichts Fam ihm willkommener, als dieſer jähe Aufbrud. 
Warum Hatte Alerandra gejtern abend jo auffallend 
viel mit dem jungen Minnejänger getanzt, gelacht und 
geſcherzt? Der Kerl hatte verteufelte Augen im Kopf, 
je nun, und daß man Alerandra über Nacht verlieren 
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fann, wußte ja feiner bejjer wie er. Willfommener Vor- 
wand bejtändiger Todesangft! Nun Hat er ein Recht, 





das junge Weib in tieffte, weltvergeſſenſte Einjamteit 
zu vergraben. Gteht nicht manch)’ altes mweltvergeffenes 
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Schloß im fehottifhen Hochgebirge? Port will er der 
Liebe ein Gefängnis bauen. Fürchtet er fi) vor Weiber: 
[aunen und Tränen, vor Überdruß und LZangemeile? 
Rein, er fürdtet nur die Marder, welche um fein Neſt 


ſchleichen. 


Da ſchillert die Schlange durch das Paradies, welche 
einſt Demetri rächen wird. 


Die Kirchtüren von St. Peter in Rom ſtehen weit 
geöffnet. Eine bleiche Frauengeſtalt in tiefer Trauer— 
kleidung ſchreitet durch das Portal — Lady Eveline. 
Müde wankt ſie durch die kniende, betende Menge nach 
einer kleinen Seitenkapelle, wo auf einem Marienbild 
eine auffallend ſchöne Engelsgeſtalt den Lilienzweig vor 
der Himmelskönigin neigt. Das ſüße, von goldenen 
Locken umwallte Antlitz hat eine wunderbare Ähnlichkeit 
mit Engelina — die Lady kann nicht ſatt werden, es 
anzuſchauen und in leidenſchaftlicher Selbſtanklage davor 
die Hände zu ringen. Sie war ſtets allein in der kleinen 
Kapelle; heute weicht ſie jäh zurück, ein Mönch kniet 
vor dem Bild und betet. Sie tritt wartend zur Seite. 
Wunderbar; warum ſtarrt er ſo regungslos auf das Bild, 
warum frampft er die Hände jo leidenſchaftlich um den 
Betichemel? 
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Lady Eveline blickt ſchärfer in das farblos ftarre 
Angeficht, und ein jähes Zittern des Schreds durchläuft 
ihre Glieder. Träumt jie? Iſt eg ein Trugbild? Diejes 
jelbe fanatiſche düſtere Angeſicht, die eingejunfenen, 
Ihmwarzlodernden Augen — ijt er e8 wahr und mwahr- 
baftig? Der Beter erhebt fi — ja, er iſt es, den Fuß 
nah ſich ziehend, hinkt er an der jchmarzgefleideten 
Frauengeſtalt vorüber. 

Ihre jähe Bewegung läßt ihn auffhauen. Auch er 
zudt zufammen und ftarrt fie an mie eine Erſcheinung. 

Er öffnet die Lippen, als wolle er in jäher Erregung 
zu ihr ſprechen, dann jchüttelt er abermals mit einem 
todtraurigen Ausdrud das Haupt, auf welchem die lockigen 
Teufelshörnchen der Tonſur gewichen, hebt die Hand 
und beichreibt daS Zeichen des Kreuzes wider jie. 

Im nächſten Augenblid ift er in der ab- und zu: 
ſtrömenden Menge der Kirchenbejucher verfhmwunden. 

Bor dem Bild der Mutter Gottes und dem lieblich- 
ten aller Engel liegt jedoch ein Strauß friiher Lilien, 
auf dem glänzen helle Tropfen, Tränen, wie fie eine 
zum Tod getreue Liebe meint. 


ED: 


y pr vielen, vie- 


len, langen Jahren 
war es, da jtand 
im Franfenland 
auf mwaldiger An 
höhe eine Nitter- 
burg. Felt und 
troßig Tchaute fie 
aus, jujt jo fühn 
4 und unbeugſam 
4 wie der Ntaden und 
4 Sinn des Edel— 
— manns, welcher in 
ihr fein ſtrenges, 
aber gerechtes Re— 
giment führte. — 

In jener Zeit, 
wo die Gerechtigkeit und ihre furchtloſe Ausübung 
ſo ſehr im argen lagen, ſtand es dem jungen Ritter 
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von Knobelsdorff gar befonders wohl an, daß er 
gerade diefes Wörtlein auf jein Schild und in ſein 
Herz geſchrieben, daß er zu allen Zeiten nad) dem 
edlen Wahlfprud: „Gerecht und wahr!“ handelte, und 
gar hitzig das Schwert aus der Scheide riß, wenn es 
galt, für die bedrängte Unfchuld, für Die verlegte Ehre 
und bedrohte Freiheit einzutreten — nicht allein zum 
Schuß und Heil jeines eigenen Haufes, jondern auch für 
das fremde Wohl, und um fremde Not, welche ihn um 
Hilfe anrief. 

Agidius von Knobelsdorff war ein ſtolzer, heißblütiger 
Mann, ſeit Jugend auf mehr dem raſchen Handeln, wie 
dem vorſichtigen Erwägen und Überlegen zugetan, und 
fügte es ſich, daß er im Verkehr mit feinen Standes— 
genoſſen, oder bei einer abenteuerlichen Fahrt durchs Land 
einer Ungehörigkeit begegnete — ſo geſchah es wohl, daß 
des Knobelsdorff gerechter Zorn ſchwertklirrend in den 
Handel eingriff und ihn zu Ehren von Wahrheit und 
Recht jchlichtete, gleichviel ob er fi) Dank dadurch erwarb 
oder bittere Feindſchaft. — 

Die Wegelagerer und Bujchklepper fanden im Burg- 
gehege des Anobelsdorff nimmer ihre Rechnung, und in 
den Dorfſchaften, welche ihm zugehörten, waltete ein 
glücfeliger Frieden, denn fo fich nur Die leifejte Klage 
erhob, -fuhr des Herrn Agidius kraftvolle Hand da- 
zwischen, wie Wetterfchlag, ohne Anjehn der Berfon, 
zu richten. 
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Da hingen aller Herzen in jubelnder Dankbarkeit 
und Verehrung an dem jungen Ritter, und Jo man von 
ihm ſprach, hieß es: „der gerechte Knobelsdorff." — 

— — — Im kleinen Erferlein, auf dejjen holzge— 
ſchnitzter Bank die Hausfrau des Herrn Agidius nur 
dann Auslug ins Land hielt, wenn der falte Oftmwind 
nit gar zu ſcharf durch die offenen Fenſterbogen pfiff, 
ſaß das junge blauäugige Weib, und neigte ſich voll 
emſigen Fleißes über den Stickrahmen. Der dicke Fenſter— 
teppich, welcher ſonſt die Unbill des Wetters abzuwehren 
hatte, war heute am eiſernen Hafen zurück,geringt“, 
und die Sonnenftrahlen fluteten lenzeswarm über Die 
ſchlanke Frauengeſtalt, welche im Eifer des Schaffens 
da3 fteife Linnentuch vom Haupt gelöft Hatte, damit es 
über dem dichten Blondgelod nicht allzu große Hibe gäbe. 

Frau Ehryita von Knobelsdorff war im Frankenland 
befannt als eine der holdeſten Edeldamen, und mer ſie 
in ihrer blühenden, Lächelnden und anmutig feujchen 
Schönheit ſchaute, der pries jolch ein Gerede als lautere 
Wahrheit, und mand ein Sänger griff in die Oaiten 
feiner Yaute, um in ehrbarer Huldigung die Cheliebite 
des Herrn Ügidius ein „ſchneeweiß Täubelin funder 
Galle“ oder: ein „Dornenlos Röſelein“ zu heißen. Den 
Ritter von Knobelsdorff freute e8, wenn Tugend und 
Schönheit feines Weibes gerühmt wurden, denn er Hatte 
niemals Urſache, ſich ſolchem Hofieren zu miderjeßen. 
Frau Ehryita hieß „Die Sittſame“, und ihn nannte der 
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Volksmund: „der Gerechte mit der ftrengen Hand" — 
mer follte e8 da wohl wagen, in ſchlimmem Ginne den 
Burgberg zu umjchleiden, darauf der Edle fein Neſt 

gebaut? — | 
War auch nie ein Hader oder Zwiſt um der Burg- 
frau willen entjtanden, obwohl die welſche Sitte übel 
Vorbild gab, und mand ein Ärgernis von den Trou- 
badours über die 
Zandesgrenze ge— 
Ihleppt wurde. 
Mochten aber die 
Wogen des Leicht- 
ſinns noch fo Hoch 
branden, über die 
Burgſchwellen des 
Knobelsdorff 
Ihlugen fie 
nit — und 
mochten aud 
manche glut- 
tote Rojen an 
den Minne— 
höfen des Lan— 
des blühen — 
ihr Gifthauch 
erreichte nie— 
mals jene 
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holde Schweſter im ftillen Exferlein, vor welchem der 
Schild des Gatten mit der drohenden Deviſe Lehnte: 
„Gerecht und wahr!" — 

.... Frau Chryſta neigte ſich tief über den Gtid- 
rahmen und 309 Faden um Faden mit fleißiger Hand 
dur) die feine Leinwand. Da trat es immer deutlicher 
hervor, das edle Wappen ihres Haujes, der weiß-blaue 
Balfen im roten Feld — und drüber fchmebte der 
Nitterhelm mit den Adlerfchwingen, ... . feltfam, jo oft 
ihn der Blick der jungen Frau traf, glühte heißer Purpur 
über ihre Wangen, und wenn es um ihre Lippen aud) 
ein wenig ſchmerzlich zudte, jo ftrahlten die blauen 
Augen dennoch auf in unausſprechlich jtolger Glückſelig— 
feit, jo oft ihr Blick Die beiden zujammengeflappten 
Adlerflügel erihaute.. So vertieft war ſie in ihre Ar— 
beit, daß fie nicht die leichten Schritte hörte, welche ſich 
näherten, — zwei runde Rinderarme mußten Jich erjt 
in ftürmifcher Liebfojung um ihren Hals fchlingen, ehe 
fie tiefatmend aufjchaute. — Ä 

Ihr Töchterlein ftand Hinter ihr, herzte und Füßte 
fie und wies plötzlich jäh erfchroden auf den Gtiefrahmen. 
„Ei, liebwerte Frau Mutter, da iſt Euch diesmal das 
MWappenbild mißraten! Geht doch die Adlerfchwingen! 
Man Schaut fie Hier nur ſchmal von der Geiten, Die- 
weil fie fonjten doch ftolz ausgebreitet auf dem Selme 

Stehen!" — | 
Noch heißer erglühte das Antlig der Burgfrau. Gie 
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neigte daS Geficht auf die goldenen Haare ihres Kindes 
und ſagte leife: „Nicht mißraten, und auch fein Fehler, 
Hein Mägpdlein! Alfo wie du dies Wappen anigt in 
diefem Rahmen fchaueft, fo ift es recht geftidet, und fo 
wird es Ffünftighin immer jein, und alle anderen Schilde 
wird der Vater ändern laffen, auf daß fie ſämtlichſt 
ausſchauen wie felbes hier!“ 

Erjtaunt blidten die Kinderaugen empor: „Sat der 
Herr Bater ſolche Sach' befohlen?“ 

Frau Ehryita ſchüttelte den Kopf. 

„Wer Darf uns fonjten unfer ſchön Wappenbild alfo 
verungzieren? Die breiten Flügel fahen gar viel präd)- 
tiger und ſchöner aus!“ 

„Der Herr Kaiſer Hat es jelbiten befohlen,“ flüfterte 
die Burgfrau [eife, „und du weißt, daß ein braver 
Rittersmann feinem Herrn Gehorfam fchuldet!” 

„Der Herr Kaiſer? Derfelbe, zu dem Vater jüngit 
die Reife getan?“ 

„Derjelbel!" — 

„Und warum tat er unjerem Wappen foldhes an?“ 
— Da ftrih die Edeldame tief aufatmend iiber das 
Köpfchen ihrer Ülteften. „Bift noch ein töricht Dirnlein, 
für defjen Ohren feine ernfte Kunde tauget, Britta — 
jo du aber heran gewachjen bift, und mwurdeft ein ehr- 
bar flug Sungfräulein, will ich dir erzählen, wie es 
gelommen ilt, daß der Herr Kaijer uns die Helmzier 


geändert." — ... 
12" 
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— — — — flein:Britta ift eine große, holdjelige 
Jungfrau geworden, und ihr Mütterlein Hat fie in den 
Erfer gezogen und ihr bei Mondesliht und Waldes- 
rauſchen die verheißene Gejchihte des Wappens erzählt. 
— Und Fahre vergingen, und in demſelben Feniter- 
bogen jaß wiederum eine Knobelsdorffin und erzählte 
ihren Kindern diejelbe Geſchichte, und jo fort von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht, bis „Die Mär von den Wdler- 
ſchwingen“ gleich einem jagenhaften Echo auch in unjere 
Zeit getragen ward. — 

Keine Urfunde bemweilt die Tatfache, aber von Mund 
zu Mund ift e8 übertragen, ein Bermächtnis von Ge— 
nerationen, welches jeine goldenen Fäden der Poeſie um 
ein Wappenbild webt, geheimnisvoll und jagenhaft, un— 
verbürgt, und doch ſeit Jahrhunderten geglaubt, wie ein 
liebes Märchen, welches die Lippen der Mutter geheiligt. 
— Alſo Hat vor Jahrhunderten Frau Chryfta ihrem 
Töchterlein erzählt: 

„Auf dem Burghof jeharrten die Roſſe ungeduldig 
den Boden. Das ſchwere Gtreitroß des Ritters Agidius 
in jeiner bunten und feierliden Rüſte, mit langwehen— 
der, wappengeftidter Dede unter dem Sattel, mit Band- 
rofetten und bligendem Baumzeug, und daneben zei 
milchmweiße Zelter, welche ftolz die ſchlanken Hälje bogen, 
weil fie die Reijejänfte der ſchönen Frau Chryſta tra= 
gen follten. Ein Karrenwagen, bepadt mit farbig be- 
malten Truhen, welche die feitliche Gemwandung des 
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edeln Paares, Geld, Schmud und die filberne Turnier: 
rüftung des Ritters bargen, ſtand ſeitwärts und harrte 
der Abfahrt, und jenjeitS der Zugbrüde tummelten be- 
reits fünf ſtark bemehrte Reiſige ihre Säule den wal- 
digen Abhang hinab, um den engen Hof vor dem PBallas 
niht noch mehr für das zudrängende Burggefind zu 
ſperren. Da liefen fie alle zufammen die Dienſtbaren, 
alte und junge, kranke und gejunde, um mit viel La— 
mento, Tücherſchwenken und Segenswünſchen den Ab: 
Ihied ihres Brotherrn zu ſchauen. 

Sunferlein Defiderius ſaß mit troßiger Gebärde in 
des Vaters Gattel, hieb mit dem Holzſchwert mutig um 
ih, und rief mit frähendem Stimmlein: „Schauet her, 
ihr Mannen, anigt bin. ich ein Ritter, wie der Herr 
Vater, und reite auch zum Turnier!" — aber er glitt 
dennoch Eleinlaut zur Erde herab, als Frau Chryfta 
unter daS Tor trat, umringt von ihren mweinenden Kin— 
dern, ſelbſt bitterlich ſchluchzend und das Kleinjte auf 
ihrem Arme fchier EFrampfhaft herzend. Der Abſchied 
fam ihr gar zu ſauer an — war aud) nicht ihr Wunſch 
und Wille gemefen, hinaus ins Land zu fahren, aber 
der Herr Landgraf von Hefjen Hatte es in feinem Aus— 
\hreiben mit „abfonderlihem Wunſche befräftet, daß 
nit allein die Ritter und Edelmänner, fondern auch 
deren viel ſchöne und tugendjfamen Gemahlinnen follten 
in die Tore von Darmitadt einreiten, ein feftlich Ritter- 
ſpiel aufzuführen und zu ſchauen“. — 
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Der Ritter von Knobelsdorff hatte ein ſchönes und 
tugendreiches Weib, war jtolz darauf und wollte es Der 
Welt in Ehren zeigen — darum Stand nun Frau Chryfta 
mweinend auf der hölzernen Freitreppe, und konnte ic) 
nicht losreißen von ihren Küchlein. 

Das ging allen, die es jahen, ſchlimm ans Herz, 
und jelbit Dejider, der heldenhafte Eleine Dann, um— 
Ihlang der Mutter Knie, und barg fein roſig Gejicht- 
[ein in ihrem Mantel, feine Tränen zu bezwingen. 

Großmütterlein jtand Hinter ihrer Tochter und ſprach 
tröſtend: „Gebärde ſie ſich nit unjinnig, Chryita! 
Wird in etlichen Wochen wieder friſch und froh hier 
zur Pforte einſchreiten und ihre Schreihälslein aufs 
neue umpfahen! — Soll der Ritter ſolch ein Lamen— 
tieren ſchauen? Will ſie den Kindern das Herz weich 
machen, und bin ich etwan umſonſten hier zur Stelle, 
das Haus und die Kleinen zu ſchirmen?“ — 

Da trocknete die junge Burgfrau flugs die Augen, 
küßte die Hand der Sprecherin voll Demut und lächelte 
freundlich: „Habet Dank, Frau Mutter, für Euern Zu— 
ſpruch! Will dem lieben Herrgott und Euch all meine 
Lieben anbefehlen — dann ſtehen ſie in treuer Hut!“ 
— Gleichzeitig klirrte Sporn und Schwert auf der 
Stiege: Herr Ägidius trat lachend herfür, warf unver- 
jehens einen ergögliden Regen voll Eijenfücdhlein auf 
das PBilafter und rief: „Hurtig, ihr Gaucdlein! Leſet 
auf! Jedes mag halten, was es ermwijchet!" — 
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Da erhob fi ein jubelnd Gefchrei; — alles Leid 
vergejlend, jtürmte die kleine Schar in den Hof hinab, 
wie die Späßlein zu piden und zu raffen, der Ritter | 
aber nußte ſolchen Augenblid, hob fein Weib Liebevoll 
in die Sänfte und ſchwang ſich jelber ſchnell aufs Roß. 
„Vorwärts — Stoßet daS Tor auf — und Jung-Sie— 
wart auf dem Qurme foll uns ein frommes Lied auf 
den Weg blajen!" — 

Trapp, trapp ging's über die Zugbrücke, den Burg 
berg hinab, in daS fonnige, blühende Land hinaus, 
Frau Chryſta neigte das Haupt tief, tief in ihren 
Schleier, der Ehgemahl aber ritt wohlgemut an ihrer 
Geite, plauderte viel liebe Worte und reichte ihr Die 
Hand mit treuem Drud — die Dede unter feinem 
Sattel flatterte luftig im Morgenwind, und die ausge- 
breiteten Flügel auf dem Wappenhelm blißten im 
Sonnenlicht. — 

Sn Darmitadt herrſchte ein übermäßig Getreib und 
hohe Luſtbarkeit. 

Die Bürger hatten den Wunſch ihres gnädigiten 
Herrn gar wohl zu reſpektieren gewußt, Hatten ihre 
Häufer, Luſtgärten und freien Pläße fein zierlich heraus- 
gepußt und die ſchmalen Gaſſen hergerichtet mit Tannen= 
grün, Eihlaub und farbigen Blümlein, daß man ver- 
meinte, in einer fchattigen Laube zu wandeln. Die 
Gewerke hatten ein Bejonderes geleiltet. Wo ein Meb- 
ger jeinen Schauladen errichtet, da zog ſich ein üppig 
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Gewinde quer über die Straße, von einem Giebel zum 
anderen, und an dem runden Bogen fchaufelte ich eine 
mädtige Bratwurſt, fo leder und appetitlih, daß man- 
cher fremde Gefell, welcher hungrig zur Gafje eintritt, 
ein luſtig Lanzenſtechen nach ſolchem Leckerbiſſen anhub. 
Da gab es eitel Gelächter und Fröhlichkeit, und der 
würdige Meiſter ſchnitt kein ſauer Geſicht, wenn ein 
beſonders geſchickter Fant das Würſtlein ſpießte und 
herabholte — ſondern ließ ein neues an Stelle des Er— 
wiſchten knüpfen. Die Bäder hatten anſtatt der Wurſt 
eine rieſengroße Bretzel oder einen Ziebeben Kringel in 
das Tannicht gebunden, die Böttcher und Küfer ein 
Fäßlein, die Krämer bunte Papiertüten mit duftigem 
Gewürz und die Schankwirte wußten vollends das ihre 
zu tun, jie Hatten grellbunte Bilder malen lajjen, be- 
ſoffene Landsknechte und zechende Pfäfflein, dralle Schen- 
finnen und fromme Seilige, die das Fäßlein jegnen, 
jo daß man ſchon von weitem erſchauen Ffonnte, was 
die Gaſtſtube Hinter den bleigefaßten Fenſterlein bot. — 

Fahnen und Schilde mit hellen Glödlein flatterten 
und klangen dazwiſchen — aus den Erfern ſchauten 
lachend die fchönen Bürgerinnen, Röslein und Rosmarin 
hernieder mwerfend, wenn junge Ritter daherzogen und 
fein jittfam ihr Roß parierten, die Holden Maiden zu 
grüßen. 

Herolde, Wacdtjoldaten und Söldner trieben ihr 
wichtig Weſen, Muſik jchmetterte ehrenden Willfomm, 
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und wenn eine Sänfte oder ein Zelter eine NRitterdame 
herzu brachte, jeßte jie jich an die Spike ihres Reiſetroſſes 
und geleitete fie feierlich zu der Herberge. Nah bei dem 
Marftplag ragt ein mächtig, jteingebautes Giebelhaus. 
Die Holzver- 
täfelungen 
zwiſchen den 
Fenſtern zei- 
gen bunte 
Wappen: 
ſchilde, riejen- 
hafte Gemälde 
vonKaiſerund 
Königen und 
ſchön ver— 
ſchnörkelte 
Sprüche und 
Liederverſe 
in deutſcher 
Schrift. — 
Eine höl— 
zerne Altane mit prächtigem Schnitzwerk iſt über die Haus— 
tür vorgebaut, die trägt zwei adlige Wappen als Zierat. 
Hier wohnt der Kämmerer des Landgrafen, ein 
reicher, altangeſeſſener Edelmann, dem es auf ſeiner 
Burg zu einſam geworden, ſeit er und die jugendluſtige 
Hausfrau das Hof- und Städteleben kennen gelernt. 
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Auf der Altane ftanden etliche Junker, um ſich die 
einziehenden Gäſte und das Leben und Treiben in den 
Gaſſen anzuſehen. Ein älterer Ritter im jchwarzen 
‚Vederfoller, mit gelbſchwarzer Teldihärpe und dunfel- 
farbenem Sammetbarett, ſaß fedlich auf einem der Holz: 
pfeiler und zmirbelte den Schnaugbart unter der roten 
Naſe empor. Daß er den Becher jonderlid) lieb ge— 
mwonnen, ſah man ihm an, und Daß er ein launiger, 
etwas unjteter und abenteuerlujtiger Herr war, merkte 
man aus feinen Reden. Juſt das ſchien dem blutjungen, 
bartlojen Herrlein zu gefallen, welches in Eoftbarer, gold- 
ziſelierter Rüſte, federumwallt und mit Roſen geſchmückt, 
neben ihm am Geländer lehnte. Ein eigenwilliger, bei— 
nah noch knabenhaft trotziger Zug lag um die aufge— 
worfenen Lippen, und die blauen Augen blitzten ein 
Gemiſch von Übermut, Herausforderung und Willkür. 

„Bislang iſt noch kein abſonderlich ſchönes Weib zu 
dieſem Tore eingekehrt,“ ſpottete er, „und ſo nicht noch 
eine Huldin kommt, welche die märkiſchen, ſächſiſchen 
und mecklenburgiſchen Schönen in Schatten ſtellet, wie 
die Sonn' ein Sternlein, ſo werd' ich keiner ſüßen Minne 
Aventiure aus ſelber Stadt heimbringen!“ — 

„Wartet getroſt, gnädiger Herzog! Anitt ſtecket all 
die Schönheit noch unter Schleier und Fürtuch — ſo 
aber nachher beim Abendtanz die Kerzen flackern, ſollet 
Ihr Schon jehen, was für artige Blümlein im Heſſen— 
und Frankenlande wachſen! — Teufel ja! Werdet Da 
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\hon einen Schwarm fchöner Weiber fchauen, daß Ihr 
nit wiſſet, bei mweldher Ihr das Hofieren beginnen 
ſollet!“ 


„Das ſoll mir eine luſtige Dual ſein! — Mber‘ 
holla . . . da nahet abermalen eine Sänfte — und mie 
es ſcheinet, eine leere — es bieget ſich zum erſtenmal 


kein Antlitz heraus!“ 

„Mit nichten, da wehet ein Stücklein Schleiertuch!“ 

„Saſſa, iſt's etwa ein ſprödes Täublein? — Locket 
mir das Köpflein herfür, Ritter, nun lüſtet es mich grad 
danach, die Holde zu ſchauen!“ — 

„Scheint keinen Rittersmann im Geleit zu haben!“ 

„Um ſo beſſer!“ 

„Merket auf, gnädiger Herr, gleich ſollt Ihr ſie er— 
blicken!“ 

Und der ſchwarze Ritter riß ſonder Beſinnen eines 
der Blechſchilde vom Altan und warf es hell klirrend 
und ſchmetternd auf die Straße nieder, juſt neben die 
Sänfte. — 

Allgemeines Gekreiſch und Auseinandergeſtieb der 
Menge — aus dem Fenſter der Sänfte jedoch neigte 
ich erfchreckt ein Frauenhaupt jo hajtig, daß ein Riegel 
den Schleier faßte und ihn von dem Köpfchen zurücdzog. 
Soldblonde Lockenhaare wallten hervor, jo glänzend und 
iippig, wie diejenigen der Fee Melufine, von denen die 
Mär erzählt, und gleicherzeit entfuhr den Lippen Des 
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ſchwarzen Ritters auf der Altane der erfchredte Auf: 
„Bassa manelka! Frau Chryfta!" Da fie ihren Namen 
jo hart über ſich erjchallen hörte, blickte die Edeldame 
‚überrajht empor, und nun war e8 an dem jungen 
Herzog, einen lauten Ruf des Entzüdens zu tun. Ohne 
Befinnen griff er rafh in die KRofengirlande des Al— 
tan3, riß die Blumen heraus und ließ fie mit einem 
fedden: „sh grüß Di minnig, fein's Jüngferlein!“ 
hernieder wirbeln. 

Erſchrocken fiel ihm fein Nachbar in den Arm, Die- 
weil ſich Frau Chryſta heiß und unmutig erglühend 
zurückzog und die Roſſe aufs neue ausſchritten. 

Gleicherzeit ſprengte ein Ritter, welcher zur Begrü— 
ßung eines Bekannten an der Straßenecke zurückgeblieben, 
herzu, und nahm ſeinen Platz neben der Sänfte wie— 
der ein. | 

Der Herzog bemerfte ihn faum. „Heda, Hans-Chri- 
tian! Wer war dies wonnige Engelein?“ rief er mit 
flanımendem Auge „Ein Schelm will ich fein, wenn 
ih jemals ein ſchöner Weib geſchaut!“ 

„Das jet Gott geklagt!" atmete der ſchwarze Ritter 
betroffen auf. „Bei Frau Chryita iſt fein Mtinnelohn 
zu holen, gnädiger Herr, ſolchen Gedanken laßt beizeiten 
fahren!" 

„Frau Chryſta? Mer ift ſelbe Frau Chryſta?“ 
trotzte der andere auf. 
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„Sie ijt die ſittſamſte und tugendreichite Dame des 
Sstanfenlandes, die Hausfrau des Edeln von Knobels— 
dorff, in deſſen Geheg’ fein fremder Geſell daS weiße 
Rehlein zu jagen wagt!" 

„Hohn! Hat er's etwan mit der Eiferſucht?“ 

„Das just nicht, Herr Herzog; der Knobelsdorff weiß 
es, daß jein Weib ihm wankelloſe Treue hält, und jor- 
get jih nicht, jo die jungen Geſellen ihr kurtiſan Jind. 
Aber man heißet Herrn Ügidius den Mann mit der 
gerechten und der ftrengen Hand und weiß, daß er jed- 
wede Ungehörigfeit bitter ahndet und rechtlich richtet, 
und weil man feinen graden Sinn und edeln Stolz im 
Zande refpeftieret, jo mag feiner einen Handel mit ihm 
haben.“ | 

„Der Mann mit der geredhten und ftrengen Hand?" 
— Der Herzog lachte jharf auf: „Einem fürſtlichen 
Herrn gegenüber dürfte diefe Hand wohl fein bejcheiden 
und demütig gefüge bleiben!“ 

„Möcht's bezweifeln, Liebmwerter Herr! Ihr fennet 
den Stolz des Knobelsdorffs nicht; er hat ſchon manches 
Necht geübt, und Bauer und Edelmann ftehen gleich) 
wert vor ihm, wenn er für Wahrheit und Recht eintritt!" 

„Bauer und Edelmann Jind auch Fein herzoglich 
Blut!” braufte der junge Fürſt Friedrich) auf, „wiſſet 
Ihr wohl, Hans-Ehriftian, daß Ahr anigt meinen Troß 
gereizt habt, den Mann mit Der ‚jtrengen Hand‘ auf 
die Probe zu ſtellen? — Bin nicht durch das halbe 
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deutihe Land hierher geritten, um müßig im Winfel zu 
ftehen, wenn mir ein Weib gefällt!" 

„So Ihr jie in Ehren Hofieret, wird der Knobels— 
dorf jih der Gnade freuen, welche ein Herzog jeinem 
Meibe erzeiget!" 

„Und jo ih ein mweniges Ffedliher um ihre Minne 
mwerbe?“ 

„Wahret Euch, gnädiger Herr! Möchte auch dem 
Herrn Zandgraf von Heffen unlieb fein, jo Ihr mit dem 
Knobelsdorff Handel befommt!“ | 

Trotzig warf Fürſt Friedrich den Kopf zurüd: „hr 
ſprecht plößlic) jo zaghaft, wie ein alt Weib, Herr Ritter! 
Kriechet Ihr immerhin vor dem Mann mit der ‚Itren- 
gen Hand‘ in ein Mausloh! Ach, Der Herzog, will 
ihm jujtement aufbegehren, und es jehen, ob fol ein 
Blippenplapp etwan auch an einem herzoglihen Prinzen 
möcht' Gerechtigkeit üben!" — Unwirſch trat er von 
der Altane in Das getäfelte Brunfgemad feines Gajt- 
gehers ce. ae ee ee > 
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Die Sonne warf ihre letzten Strahlen über den 
zerſtampften Turnierplatz, welcher nach reich belebtem 
Tage jetzt ſtill und einſam dalag, nur noch durch bunte 
Fahnenfetzen, zerſplitterte Speerſchafte und gebrochene 
Lindenholzſchilde an die legten Stunden gemahnend, 
wo hierſelbſt ein Bild üppigſter Pracht, Schöne, Ritter— 
lichkeit und Furchtloſigkeit die Augen einer zahlloſen 
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Menſchenmenge entzüdte Der Kampf zwijchen hejfticher 
und franfifher Ritterſchaft war nach langem, heißem 
Ringen faum zur Entſcheidung gelangt, denn auf bei- 
den Geiten fprengten die vortrefflichjten Streiter in Die 
Schranken, und jo endlich einer der Herren gemorfen 
ward, Hatte zumeijt ein tückiſcher Zufall oder Unfall 
jein Spiel dabei. Auf fränfifcher Seite hatte der Ntame 
Knobelsdorff gar befonders hell geglänzt, und der Land— 
graf von Heffen, welcher ſtets ein befonderes Wohlge- 
fallen an dem mwaderen Edelmann gefunden, ſuchte jede 
Gelegenheit, Herrn Ägidius und feine fchöne Gemahlin 
auf das ehrenvollite auszuzeichnen. Er ſah es auch mit 
Genugtuung, wie die CEdelleute in gehorfamer und 
dienjtwilliger Weile Frau Chryſta Hofierten, nur das 
Weſen des jungen Herzog Friedrih mochte ihm. nicht 
behagen, und bemerfte au), wie der Knobelsdorff die 
Drauen zujfammenzog, wenn ihm Das unmutig er= 
glühende Antlit feines Weibes zeigte, welche ungebühr- 
lihen Reden der faum volljährige Fürjt führte. 

Nahm auch manch älterer und erlauchter Ritter den 
jungen Hitzkopf beijeite, ihm höfliche Warnung zu geben, 
allerdings nur, um ji eine -aufbraufende und fede 
Antwort zu holen. — | 

— — — — Die Lichter flammten im Gaal, die 
Banfettafeln brachen faſt unter der Laft von Blumen- 
gewinden, Gilbergefhirr und köſtlichen Schaugerichten; 
Weinesglut erhigte die Köpfe, ein üppig Mahl regte 
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die Sinne an. Was Wunder, wenn die Herren in 
launigſter Stimmung zum Abendtanz traten, und manch 
ſonſt ſo kühles Blut in dieſen Stunden überſchäumte, 
wie der perlende Wein über Bechersrand. — 

Das Antlig des jungen Herzog Friedrich glühte, 
feine Augen blidten durch die feinen Schleier des Rau— 
ſches, feine Lippen bebten in Leidenſchaft. Still und 
ernst Schritt Frau Chryſta an feiner Geite, Doppelt jitt- 
fam ihre Würde wahrend, weil der Tänzer mit laut 
Ihallender Stimme ihre Schönheit pries und von feinen 
Gefühlen jprad. — Unmillfürli hemmten die anderen 
Paare ihre Schritte, man ſtand und hörte lachend, meld) 
ein füßes Geheimnis der Fürft in den Saal hineinjchrie. 
Unbemußt im Rauſche des Weins? Oder mit Über- 
legung, um Herrn Ügidius zur Eiferfuht zu reizen? 
Derjelbe war ernit und ruhig näher getreten, und hörte 
jedes Wort, und Herzog Friedrichs flammender Blid 
judte ihn jogar — und jeßt ſchien er ſich fogar Direft 
an ihn zu menden. 

„Sa, ja! Höret’S nur an, Herr von Knobelsdorff! 
Werdet Ihr's etwan bezweifeln, daß Frau Chryſta Die 
Schönjte von allen iſt?“ — 

„Gewiß nicht, Herr Herzog! Für mid) war fie es 
jederzeit!" antwortete des Ritters ruhige Stimme. 

„run, jo begreifet Ihr wohl auch, daß eines Man— 
nes Herz in Minne für fie entbrennen muß?" Doll 
Spott und Herausforderung zog der Sprecher den Arm 
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feiner Tänzerin noch fefter an ſich, und Agidius faltete 
die Brauen zuſammen und antmortete ernſt: „Das 
hab’ ih an mir felber erfahren, Fürſt Friedrid, und fie 
darum zu meinem Weibe gemadt, auf daß mir das 
Recht werde, ſie vor unliebjamer Minne fürder ſchützen 
zu können.“ 

Alles drängte näher — es ward eine tiefe Gtille, 
N Frau Chryſta er- 











in die Lippen und be— 
mühte ſich, ſolch einen 
Worttauſch zu unter— 
brechen. Aber ihr Tän— 
zer überſchrie ihreſanfte 
Stimme mit lautem 
Gelächter. 

„Bufhügen?— 4 
Gegen Euresglei-⸗ 
chen vermöget Ihr — 
wohl eine „ſtrenge 
Hand‘ zu führen — was aber wolltet Ihr wohl an- 
fangen, jo ein Herzog Gelüjt verjpürte, Euer Weiblein 
einmal zu herzen?" — 

Ügidius mechjelte die Farbe. Hoch und marfig 
richtete er fid empor, fein hell flammender Blid traf 
furchtlos des Sprecher Auge. 


„Das will ih Euch wohl jagen, gnädiger Herr!" 
N. v. Eſchſtruth, IM. Nom. u. Nov. SHeidehere. 12 
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antwortete er falt: „Ein Herzog, der Reſpekt heijchet 
und folchen verdient, der ehret jeines HerrgottS Gebot: 
‚Du ſollſt nit begehrten deines Nächſten Weib‘. — Go 
er aber ein Golches außer acht läſſet, darf er ſich nicht 
wundern, wenn ihn ein beleidigter Edelmann nicht als 
hohen Herrn erachtet, ſondern mit ihm abrechnet, juſt 
wie mit ſeinesgleichen!“ — 

Der ſchwarze Ritter Hans-Chriſtian war unverſehens 
neben Herrn Friedrich getreten und berührte warnend 
ſeinen Arm — der Herzog aber war im Banne des 
Weines und ſeines Trotzes, darum wandte er ſich jäh— 
lings, umfaßte Frau Chryſta und küßte wie ein Sinn— 
loſer ihre Lippen. — 

„Run, Herr Ritter?“ höhnte er tief aufatmend, 
„habt ab und freuet Euch, daß ein fürjtlih Blut 
Euerm Weibe Ihön getan!" — 

Ein leijer, verzmweifelteer Aufſchrei der Edelfrau; 
Agidius griff an feine Seite — das Schmert fehlte; 
dunkle Glut ftieg ihm in das Antliß, und fchnell wie 
der Gedanke, ehe ein Arm ji zwiſchen ihn und feinen 
Beleidiger werfen fonnte, jchallte der Saal wider non 
einem derben Badenjtreich, welchen feine „itrenge Hand“ 
auf Fürſt Friedrihs Wange zeichnete. 

„Dies meine Antwort auf Eure Tat und Cure 
Worte, Herr Herzog!" — ſprach er mit Donnernder Stimme: 
„Ber mein Weib Fiüjjet, dem ftreichle ich hinwider Die 
Wange auf meine Art!" — 
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Ein furchtbares, wilderregtes Durcheinander. Die 
Ritter des Herzogs umringten ihren Herrn und fchrien: 
„Waffa!“ — Die Franken Scharten jih um Knobelsdorff 
und die Helfen fuchten voll Beſtürzung zu vermitteln. 

Da trat der Landaraf mit erhobenem Arm da— 
zwilhen und gebot Ruhe: — „Wollet nicht mich zum 
Richter dieſes abfonderliden Handels machen!“ rief er. 
„Die Klage eines Füriten gehört vor den Raiferlichen 
Stuhl." — — | 

So geſchah's. — Herzog Triedrich Flagte bei dem 
Kaiſer gegen den Ritter von Knobelsdorff, und verlangte, 
daß demjelben durch den Henfer Haupt und Hand vom 
Numpfe gefchlagen werde, darum, weil er ſich gegen 
einen fürjtlihen Herrn tätlich vergangen. — 

In banger Sorge harrte die fränfiiche Ritterſchaft 
des Enticheids, und als des Kaiſers PVorladung an 
gidius von Knobelsdorff erging, ſchloß ich ihm die 
Mehrzahl der Ritter an — freimillig Zeugnis abzulegen 
von dem, was fie zu Darmitadt erjhaut. — Jeglichen 
hat der Kaifer gehört, hat den Kläger und den Ber: 
Hagten vor fein Angeficht treten laſſen, die Wahrheit 
des Vorgangs zu erforfchen. Dann hat fein Blick lang 
und voll bejfonderen Wohlwollen3 auf dem Ritter von 
Knobelsdorff gehaftet. — 

Endlich ſprach er: „Der Herzog Friedrih Hat Eud) 
und Euer Weib und Euer beider Ehre in Übermut und 


Weinlaune angetaftet, und als Ehemenn Stand Euch 
12* 
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wohl das Recht zu, die Schmach zu rächen, gleichviel 
an meld einem Haupte. Man nennt Euch den ‚Ge— 
rechten‘, Nitter von Knobelsdorff; wohlan, der Kaijer 
will nit minder geredht jein wie hr, und darum 
höret meinen Spruch: — ‚Ein Ritter foll feines Haufes 
Ehre ſchützen gegen jedermann, aber er foll bedenken, 
auf welche Art. Gegen jeinesgleihen fechte er den 
Strauß mit Hand und Schwert aus — einen fürſtlichen 
Herrn aber foll er nicht tätlich angreifen, denn das iſt 
wider Ehr' und Würden. Den fol er dur) eine Klage 
vor den Richterſtuhl des Kaifers bringen. Recht tatet 
Ihr, Agidius von Knobelsdorff, indem Ihr den Kuß von 
Eures Weibes Mund duch Handſtreich rächtet, aber 
Unrecht tatet Ihr, weil Ihr einen Herzog berührtet. 
Deſſenthalben fol Euch der Schlag zurüdgegeben werden 
duch meine Hand!" — Der Kaiſer erhob Ti und 
ſchlug voll großer Kraft die beiden ausgeſpannten Adler— 
ſchwingen auf des Ritters Helm zufammen. „So follet 
hr und Eure Nachkommen fünftighin die Helmzier 
tragen, auf daß Euer Gefchlecht zeitlebens eingedenk ſei, 
daß es dem Ritter nicht ziemet, einen Herzog zu ſchlagen. 
‚Die Ehre des Edelmannes jtehet hoch, die Würde eines 
Fürften aber noch Höher Das ilt die Deutung der 
zujammengejchlagenen Flügel in Eurem Wappen. — 
Und nun ziehet mit Gott, mein mwaderer Rampe! Des 
Kaiſers Auge Hat jtetS der Knobelsdorff Fahnlein bei 
Rampf und Sieg in den Reihen feiner Treueſten und 


— 181 — 


Zapferiten gegrüßt — es wird aud in Zufunft mit 
Steuden den ‚weiß-blauen Balfen im roten Felde fchauen‘ 
— und fo aud) die Adlerfchmwingen Fünftighin feitiwärts ge- 
fehrt auf dem Helm ftehen, joll mir fein Träger dennoch 
ſtets willlommen fein, und mich durch Jold ein Wappen 
gemahnen, wie treu und mie gerecht ein Ainobelsdorff 
für feine und des Landes Ehre ftehtl" — — 

Bol Jubel und Freude haben die fränkiichen Edel- 
leute ihren Genoſſen heimgeführt. — Bon Stund’ an 
haben jedoch die Helmſchwingen zufammengejchlagen auf 
dem Wappen geitanden, und just, als habe der gütige 
Handſchlag des Kaiſers das Geſchlecht Doppelt geadelt, 
it es aufgeblüht in Kraft, Ehre und Rechtlichkeit. Der 
Balken im roten Feld ift zum Tragbalfen des Hohen- 
zollernhaufes geworden, denn die Knobelsdorffs find aus 
dem Franfenland nach der Mark übergejiedelt, den Balken 
ihres Wappens in das Fundament des Preußenreichs ein- 
zurammen. Heldenblut ijt der Kitt gemejen, welcher ihn 
mit Brandenburg für ewige Zeit verbunden, und die 
zufammengefchlagenen Helmſchwingeu haben in goldener 
Treue fleckenlos geleuchtet durch viele Jahrhunderte Hin- 
durch bis auf den heutigen Tag. — 


CR 


Wenn men nicht rechnen kann! 


De Herren im Kaſino und die Grundbeſitzer der 
Umgegend zuckten mit mitleidigem Lächeln die Achſeln 
und ſprachen: „Fahrbach iſt ein charmanter, ſeelensguter 
Mann, liebenswürdig, amüſant und kameradſchaftlich wie 
kein zweiter — aber rechnen — nein! Rechnen kann 
er nicht! — Noch ein paar Jahre, dann ſitzt er auf 
dem Trodenen!" — Und die Damen der Gefellichaft, 
die Kaufleute und Pienjtboten auf Schloß Fahren 
ichüttelten ebenjo die Köpfe und raunten einander zu: 
„Die gnädige Frau it eine liebe, prächtige, herzens— 
gute Dame, aber ſie fann nicht rechnen, ebenjomenig 
wie ihr Mann! Das Geld rollt ihr durch die Finger, 
ehe fie zwei und zwei zufammenzählen fann; ihr Wirt- 
Ihaftsbuc liegt 50 und leer, denn Frau von Fahrbad) 
haft es, Zahlen Hineinzufchreiben, welche fie ja doch 
niemals überrechnet und zufammenzieht! Schade 
darum — eine Frau, die nit rechnen fann, mitt: 
Ichaftet ihren Bei zugrunde” — Und wenn droben 
im fonnengolddurcjtrahlten Turmſtübchen Die Drei 
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Töchter des Haufes am Tiſche jaßen, mit ihren treu- 
berzig blauen Augen die Gouvernante hilfeflehend an- 
fahen und einen Sederhalter um den anderen zer- 
fnabberten, um dennoch nicht die finderleichten Erempel 
herauszubringen, dann ſprang das Fräulein wohl un— 
geduldig auf, nahm ſelber die Hefte zur Hand und rief: 
„Das weiß der große Gott, was ihr für Mädels ſeid! 





— Brav und gut, freundlich und herzig, daß euch fein 
Menſch böſe jein fann — aber rechnen? — Herrgott 
des Himmels, ihr werdet noch einmal übel durch die 
Welt ſtolpern, wenn ihr nicht rechnen könnt.“ — Das 
liebliche Kleeblatt neigte tiefbeſchämt die blondumlockten 
Köpfchen — und Fräulein löſte derweil die Exempel, 
damit der Herr Kantor die armen Dinger nicht ſchelte, 
wenn er am Mittwoch und Sonnabend vom Dorfe herauf— 
kam, die Töchter des Gutsherrn zu unterrichten. 
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Frau Fama Hatte den Ruin des Haufes Fahrbad) 
prophezeit und jchier unheimlich präzije trat Derjelbe 
auch ein, Die ahnungslos heiteren Häupter der Familie 
treffend wie ein Blif, der aus dem blauem Himmel her— 
niederziſcht. 

Man Hatte ſorglos in den Tag hinein gelebt und 
es nicht für möglich gehalten, daß auch das größte 
Vermögen einmal aufgebraudt werden kann. Herr von 
Tahrba Hatte jo menjchenfreundlih und gern Den 
armen Leuten jeine Kartoffel- und Roggenernte um den 
halben Preis verkauft, als die Unmetter des Sommers 
Die Felder verwüſtet und eine Teuerung heraufbeſchworen 
hatten. Die Gutsnachbarn ſchlugen die Hände über 
dem Kopfe zufammen. 

Fahren Hatte Die verhältnismäßig beite Ernte zu 
verzeihnen. War fein Beſitzer ein praftiiher Mann, 
fo flug er Kapital aus Roggen und Kartoffeln, ebenjo 
wie all die anderen Glüdsbegünjtigten mit diefem Artikel 
mwucerten — und Eolofjale Preiſe erzielten. — Fahrbach 
aber mwifchte ſich weichherzig ein paar Tränen aus den 
Augen, als jeine Hungernden und frierenden Dörfler 
um Brot jammerten und jeine Frau und Töchter als 
Fürbitterinnen ihn bejtürmten, den Armen zu helfen; 
da gab er den Überſchuß umfonft und die Vorräte zu 
balbem Preiſe. 

Der Inſpektor jchüttelte brummend den grauen Kopf, 
aber der Pfarrer ftand neben ihm und jprad: „Laßt 
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ihn gewähren, Alter! Den fröhlichen Geber hat Gott 
lieb, und wenn der Roggen unferem braven Herrn aud) 
bier auf Erden feine Zinſen trägt, jo werden ihm 
diefelben doch droben deſto ficherer und höher ange- 
ſchrieben!“ 

„Ach, Herr Pfarr’! So ſpricht Hei wuhl! Awerſt 
rechnen möt een Landwird hüt tau Dage, ſuß fährt hei 
ſeine Karre in' Dreck!“ — 

„Ein braver Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt, und 
der liebe Herrgott hat noch keinen Barmherzigen zu— 
grunde gehen laſſen!“ 

„Snaken, Herr Pfarr! He werd’ ſehn, wat derbi 
herut kümmt! Mit dem Mul, dar makt mer hol' 
Redensarten, äwerſt de Tüfften und die Toler, die 
kann keen Mens nich perſchwadieren, wenn der Düwel 
ſe holt hät!“ | 

Die gnädige Frau und die Töchterlein taten auch) 
das ihre, der Not ringsum zu jteuern, und da man 
im Haufe Fahrbach niemals rechnen fonnte, jo rechnete 
man auch) diesmal nicht. 

Der Tropfen aber höhlt den Gtein, und alS der 
Frühlingswind um die Türme von Fahren faufte, da 
mußte der Gutsherr drinnen im Schloß den Kauf— 
fontraft unterzeichnen, weldher ihm das Erbe der Väter 
für ewige Beit entriß. „Gott fei Dank, er hat wenig- 
tens noch zur rechten Zeit verkauft!" jagten die Leute, 

„er bat jo viel gerettet, Daß die Familie vor der 
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äußersten Not gefhügt iſt! DO, wie entfeglih für Die 
armen Damen! Der Wechjel wird ihnen wohl jehr 
lauer anfommen!” — | 

Merkwürdigerweiſe ertrug man den fchweren Schid- 
ſalsſchlag gefaßter, als die Menjchen erwarteten. Mit 
ihrem freundlid milden Lächeln nahm die Gutsfrau 
Abfchied von Haus und Hof und der jchmwerjte Geufzer, 
welcher vom Herren von Fahrbach laut wurde, Flagte 
um jeine armen Leute, welche fünftighin einem jehr 
genauen und jtrengen Herrn dienen müßten, und um 
jeine Rehböcke, welche nun wohl nicht mehr gehegt und 
gefchont jein würden, wie bei ihm! 

Bor dem Schloß ſtanden die Möbelmagen und der 
Wind faufte Durch die offenen, leeren Fenſter wie ein 
leiſes Klagelied, welches Wald und Flur zu ihrem ge— 
fiebten Herrn herüber ſchickten. Heut war's der letzte 
Tag. — 

Im Park, dicht an der Chauſſee, ſteht eine kleine 
Steinbank im Gebüſch. Flieder und Jasmin flechten 
ein düfteſchweres Dach darüber hin, der Goldregen 
ſtreut gelbe Flocken auf den Weg und die Nachtigallen 
haben ihr Neſt in die Zweige gebaut, wo wilde Roſen 
im Lufthauch nicken, wie Grüße der Liebe. 

Ein Roß ſchnauft ungeduldig an der kleinen Latten— 
tür: das Geflüſter und Gekoſe hinter dem Zaune währt 
ihm zu lang. — Er kennt ſeinen Herrn kaum wieder, 
ſeinen ſtillen, ernſten Herrn, der wohl niemals die 
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Yugen Hob, wenn daheim im Nachbarftädtchen Die 
Mägdlein Hinter der Gardine lugten oder, einen Gruß 
begehrend, im Blumengärtchen vor der Haustür jtanden. 

Sekt ift er wie ausgewechſelt. — Säbel und Mütze 
liegen auf dem Steintiſche und er felber hält die blond— 
Iodige Se im Arm und küßt wieder und wieder ihr 
roſiges Angefiht. Tränenperlen an ihren Wimpern, 
die will er nicht dulden. 

„Und wenn du nun aucd ein armes Mädchen biit, 
Herzliebite, daS heute Heimat, Hab und Gut verliert, 
du bleibjt dennoch mein füßes Bräutchen vor Gott dem 
Herrn, und mein Herz gehört Dir für alle Emigfeit, das 
fannjt du nie verlieren!“ 

„Ach Theo, nun können wir uns ja nicht heiraten, 
nun muß ic) von dir gehen und darf nie zurück— 
kehren!“ 

Er ſtreicht zärtlich über den blonden Scheitel. — 
„Welch arger Gedanke! — Wenn ich Hauptmann bin, 
hol' ich mein herzig Weibchen heim!“ — 

Sie ſieht ihn an und ſchüttelt mit wehem Lächeln 
den Kopf. „Wir ſind beide arm, Theo, und Onkel Frik 
lagt: ‚Wo das Feuer auf dem Herd fehlt, da fliegt die 
Liebe zum Schornftein hinaus.“ 

„Zorheit, Schag! Ich bin, gottlob, fein ſolch' pro- 
ſaiſcher Menſch, wie Onkel Fritz bei welchem jeder Be- 
grift von Glück und Behagen mit einer guten Schüjfel 
beginnt und bei Hummer und Austern den Höhepunft 
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erreicht! Menfchen, die jich wahrhaft Lieben, ertragen 
Armut, Leid und Not ebenfo leiht und glücklich, wie 
reiche Leute ohne Liebe an der geringiten Mühfeligfeit 
wie an SBentnerlaften fchleppen! Wir werden menig 
Geld und Gut Haben, meine Ilſe, aber wir werden mit 
dem Wenigen ausfommen und Die beneidensmwerteiten 
Leute auf Gottes weiter Welt ſein!“ — 


Tränen glänzen in ihren großen Kinderaugen, Die 
Arme, welche fie um feinen Nacken gelegt, löſen ſich 
und ſinken jchlaff bernieder und um einen Schein 
bleicher denn zuvor Hebt ih ihr Geſichtchen voll 
rührender Bangigfeit zu ihm empor. „Ach, das gerade 
ift es ja, Theo!“ feufzt fie „Ob ich ausfommen würde 
mit dem, was wir haben! Gieh’, ich möchte e8 wohl 
für mein Leben gern, habe die beiten und ſchönſten Vor: 
läge — aber fie werden mir nicht viel nützen, denn Die 
Menſchen jagen, wir alle könnten nit reinen; wenn 
wir auch Millionen Hätten, wir würden damit fertig 
werden, denn fein Geld könnte zufammen bleiben, mo 
nicht eingeteilt und gerechnet würde! Das ijt unfer 
Unglüd, Theo, und ich habe dich viel, viel zu unbefchreib- 
lich lieb, als daß ich Dir eine ſolche Hausfrau wünſchen 
möchte, die... . die nicht rechnen kann!“ — 


Haltlos jtrömten die blauen Augen über — Ilſe 
lehnte das Köpfen an die Bruft des Geliebten und 
ſchluchzte bitterlich. 
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Lächelnd ſchloß der junge Offizier die Weinende in 
die Arme. — „Sei unbejorgt, du herzliebes, Fleines 
Närrchen, wenn dies die einzige Klippe iſt, welche dich 
in unſerem Lebensmeere ängſtigt, ſo vertraue dich zuerſt 
deinem Steuermanne an — unſer Schiffchen ſoll nie— 





niemals daran ſcheitern! — Wenn du auch wahrlich 
nicht rechnen kannſt, nun, ſo kann ich es deſto beſſer 
und werde ſchon meine Hände über das Wirtfchafts- 
buch meines Frauchens Halten, jo ſicher und treu, daß 
fein böfes NRechenerempel feinen Schatten in den Sonnen: 
glanz unjeres Glüds werfen ſoll!“ 

Sie antwortete nicht, fie füßte ftumm feine Lippen, 
aber über das junge Angeſicht ging ein jo jchmerzliches 
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Beben, als fei die Sonne ihres Glüdes und ihrer Liebe 
in diejer Stunde für ewige Zeiten untergegangen. 

In tiefem, Duftigem Schweigen lag rings Die 
blühende Welt, Schmetterlinge hingen trunfen an den 
Blumendolden, blaue Fliegen bligten durch die Luft, 
und durch die Zweige ging ein Flüjtern und Raunen, 
al3 ob die Frühlingselfen mitleidig beratichlagten, wie 
wohl einem armen Menfchenfinde zu helfen fei, das — 
nicht rechnen fann! — { 

Drunten vor dem Schloßportal ſchwirrten Die 
Stimmen, rollte, polterte und dröhnte e8 in und um 
die Möbelmwagen, aber im Turmjtübchen, Hoch droben 
in der luftigen Einjamfeit, da war es feierlich Still, jo 
til, daß man vermeinen fonnte, die Tränen fallen zu 
zu hören, welche heimlich auf Feder und Papier her— 
nieder tauten. Gtefanie von Fahrbach ſchrieb ein letztes 
Lebewohl an ihre Freundin Luiſe, und fie mußte es, 
daß nicht Luiſe allein diefen Brief leſen, daß ih aud) 
ein dunfellofig Männerhaupt darüber neigen würde, 
mit jchmerzlich gefalteten Brauen zu lejen, daß alle 
Liebe, alles Glüdf zu Ende jei, daß der füße Traum 
der Kindheit ausgeträumt und nie zur feligen Wahrheit 
werden fönne, weil — ad) weil man im Hauſe Fahr: 

bach nicht verjtand, zu rechnen! — 

Dde und leer ringsum, hier, in ihrem traulich lieben 
Stübden, wo ſie daheim geweſen in Freud’ und Leid, 
fo lange fie denfen fonnte. Hier fpann der Efeu feine 
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grüne Laube um das Bogenfenfter, hier zwitfcherte und 
piepjte e8 aus jungen Bogelfehlchen, flatterte um Die 
ſchlanken Mädchenhände und picdte zutraulich die Körner 
von .den Lippen Gtefanies. Dort in der Ede hatte jtet3 
das Buppenbettchen geftanden, da hatte fie manch trüben 
Wintertag zwiſchen allen Herrlichfeiten ihrer Spielſachen 
geſeſſen, holde Weihnachtsträume zu finnen und der 
Märden zu laufen, welche Mütterden und Tante fo 
föftlih zu erzählen mußten. Aber die Spielede war 
mit der Beit zu eng gemorden; Das flügge Vögelchen 
hatte die Schwingen geprüft und war hinaus in die 
Welt geflogen, himmelhoch jauchzend und ſchnurgerad 
dem Glück entgegen! Welch ein Wiederſehen mit dem 
Turmſtübchen, als Stefanie nach ihrer Reiſe heimkehrte! 
Den ganzen Winter lang hatte ſie in der Reſidenz ge— 
tanzt, geſchwärmt, geſungen und jubiliert, ſo daß ſie 
vor lauter Trubel nicht zu ſich ſelber kam. Nun träumte 
ſie in ſtillen Stunden von all dem Entſchwundenen. 
Welke Blumen, Kotillonorden, Photographien, zerbrochene 
Fächer ... 

Sinnend, lächelnd in ſüßem Rückerinnern ſaß Stefanie 
im Mondenlicht und küßte „ſein“ Bild — da war das 
Kind zum Weibe geworden, und die erſte, heilige Liebe 
mit ihren Seufzern voll Schmerz und Seligkeit trat 
hinter dem blondlockigen Mädchen in das Turmſtübchen 
und küßte ſegnend die junge Stirn. — Und dann kam 
er ſelber nach Fahren! — 
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Ganz jelbftverftandlihd war es, daß Stefanie ihre 
neu ermorbene Freundin Luiſe, in deren elterlichem 
Haufe fie jo viel Gaftfreundfhaft und frohe Stunden 
genoffen, zum Sommeraufenthalt auf ihr Heimatliches 
Gut einlud, und als in Luiſes Briefen die Jagdpaſſion 
des Bruders zu einem jtetS länger und dringlicher be— 
bandelten Thema murde, da jagte Herr von TFahrbad) 
lachend: „Nun, der Wink mit dem Zaunpfahl ift nicht 
mißzuverjtehen! Soll mir jehr angenehm fein, wenn 
der Herr NReferendar unjere Küche mit frifehem Braten 
verjorgt. Lad’ ihn ein, Gtefy, daß er die Schmeiter 
begleitet!" 


Mit welch glühenden Wangen ward diejfe Einladung 
gefhrieben, und mie viel zarte Vergißmeinnicht und 
Roſen trug Fräulein von Fahrbad) hochklopfenden Herzens 
zulammen, die Fremdenzimmer für Luiſe und Roderich 
zu ſchmücken! — 


Welch ein unbejchreiblider Augenblick, alS der Ge— 
liebte über die Schwelle des Clternhaufes trat, welch 
eine wolkenloſe Zeit erfter, ſelig ſcheuer Liebe flog dahin 
im täglichen Verkehr mit ihm. 


Kein Wort löſte das ſüße Geheimnis, nur Luiſe war 
die Vertraute beider Herzen, und durch ſie erfuhr auch 
Stefanie, daß Roderich eine tiefe, leidenſchaftliche Liebe 
für fie empfinde, als völlig vermögenslofer Mann 
aber mindejtens jeine Ernennung zum Affeffor erwarten 
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müſſe, ehe er es wagen fönne, um die Geliebte zu 
werben. 

Stefanie ſchluchzte an der Bruſt der Freundin Tränen 
der Wonne und des Glücks! Gern wartete ſie noch ein 
paar Jahre auf die Erfüllung ihrer Träume, wenngleich 
ſie lächelnd ſagte: „Aber Luiſe, gehört denn ſoviel Geld 
zum Leben? Ich Habe mir noch niemals Gedanken 
darüber gemacht, denn ich befam es jtet3, wenn ich es 
gebrauchte! Wenn man ein Rittergut befikt, hat man 
Doch jo viel Vermögen, daß man es gar niemals auf- 
brauden fann! Fahren jteht viele Taufende im Werte, 
und bedenfe doch, wie lange fann man von taufend 
Talern einfaufen, bis fie alle jind!" 

„Wenn man jo naiv rechnet wie du, mein Herzchen, 
ſieht das Leben allerdings jo roſig aus,“ lachte Luiſe, 
„Roderich und ich ſind aber in ſehr anderen Anſichten 
und Grundſätzen erzogen, und namentlich rechnet Roderich 
in ſehr befcheidener, aber auch jehr jolider Weile. Ahr 
beiden werdet euch herrlich ergänzen! Was er zu ſpar— 
Jam iſt, wirſt du zu jplendid fein, wenn er aber einft 
dein Vermögen beauflihtigen und verwalten Darf, 
mwerdet ihr nie ein Defizit in der Kaffe zu beflagen 
haben." 

Stefanie verstand faum den Sinn des Wortes Defizit; 
fie lebte forglos, lachend und fingend in den Tag hinein, 
doppelt freigebig wie früher, denn ihr gutes Herzchen, 
welches jo ganz voll Glück und Sonnenſchein mar, 
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fonnte jegt noch viel weniger wie früher ein trauriges 
Gejicht leiden, und jo gab und ſchenkte jie mit vollen 
Händen, geliebt und verehrt im Dorfe wie ein guter 
Engel, deſſen Erſcheinen ſtets Licht und Freude mit- 
bringt. 


Und nun war aller Sonnenglanz fo jählings in 
ſchwarze, hoffnungslos finjtere Nacht verwandelt. An— 
fänglid drohte jie unter der Wucht eines ſolch un: 
geahnten Unglüds zuſammenzubrechen, aber ihr froher 
Kinderfinn brach ſich gleich) einem Sonnenftrahl Bahn 
durch die finfteren Wolfen. Sie glaubte noch mit der 
ganzen warmen Innigkeit ihres jechzehnjährigen Herzens 
an Gott und die Welt, und wenn fie auch unter heißen 
Tränen an Luife fchrieb: „Nun ift es für ewig aus mit 
al meinem Glüd! Sage Roderich Lebewohl von mit, 
er joll mich vergeſſen —“, jo blübte dennoch tief unter 
der Aſche, welche die glänzenden Bilder der Zukunft 
verfhüttet, ein Blümlein treuer Hoffnung, melches fein 
tränenbetautes Köpfchen deſto höher hob, je ausjicht3- 
Iofer fih die Verhältniſſe gejtalteten. 

Zuife antwortete in einem jehr erjchütterten, herz- 


lichen Briefe, in meldem die köſtlichſten aller Worte 
ftanden: „Roderich wird Dich nie vergejjen!" — 


Der Reiſewagen jtand vor der Tür; die Eltern, Lie 
und Gtefanie wareı bereit eingejtiegen, nur Ella, die 
ältefte der Töchter, fehlte nod. Schon zum zmweitenmal 


— 195 — 


rief Herr von Fahrbach von feinem hohen Kutſcherſitz 
herunter nach der Säumenden. 

Endlih erſchien fie in der grünen ©attertür Des 
Wirtihaftsgartens, einen kleinen Lindenzweig in Der 
Sand. Gie ſah jehr bleich aus, ihre Augen blickten wie 
in jtarrer Verzweiflung juchend über den Hof. 


Plötzlich flammt es Heiß über die abgezehrten Wangen. 
Dort, ganz weit zurüd Hinter allem Geſinde, jteht der 
junge Volontär, welcher in Fahren die Landwirtſchaft 
erlernt. Ein fchöner, ſchlanker Mann, mit ſiegesgewiſſen 
Augen und dunklem Bärtden. Ws er nad dem Hut 
greift, bligen die Brillanten an feinen Fingern. Er ift 
der einzige Sohn fehr reicher Eltern. 


Ein Ausdrud der DVerlegenheit fliegt über jein Ge— 
fit, als fein Blick das Auge Ellas trifft. Es flammt 
ihm Stolz, verachtend beinahe entgegen, Dann wendet fie 
ih ab und fteigt in den Wagen. Herr von Fahrbach 
neigt jih noch einmal zu feinen Leuten, welche weinend 
und wieder und wieder die Hände darbietend, das Ge- 
fährt umringen, er fieht auch feinen Volontär. „Leben 
Sie wohl, lieber Wellner! Laffen Sie einmal von fid 
hören!" ruft er ihm herzlich zu. 

Der junge Wann tritt näher ımd ftammelt ein 
paar unverftändlihe Worte, er neigt jich jehr tief über 
die Hand der Baronin, welche ſich ihm gütig noch ein- 
mal entgegenbietet. Auch Ilſe und Stefanie jagen ihm 

13* 


— 19% — 


noch ein paar Worte, nur Ella fißt regungslos und 
ftarrt auf den Kleinen Lindenzweig in ihrer Hand. 

Herr Wellner ift befangen und ſichtlich recht in Eile, 
er verneigt ſich noch einmal haſtig, jtammelt etwas von 
einem Befehl des neuen Gutsherrn, welchen er erfüllen 
müßte, und verfehmwindet im Gedränge der immer neu 
herzujtromenden Bauern. 

„Tun in Gottes Namen! Lebe wohl, du liebe, alte 
Heimat!" — 

Die. Peitſche Fnallt, no ein letztes Grüßen und 
Rufen, dann greifen die Pferde aus und laut auf- 
ſchluchzend drüden die Damen die Tücher vor die Augen, 
nur Ella nit. Starr, wie verfteinert fit fie und ſtarrt 
auf die Lindenblätter in ihrer Hand. 

Der Wind ftreiht durch das Wagenfeniter, da er— 
zittern fie leije, wie im tiefiten Weh. — Als fie noch 
aus der Knoſpe ſchauten, da ſahen fie nieder in Ellas 
[tebeverflärtes Angefiht und in Wellners flammende 
Schmwarzaugen, melder bei allem, was ihm heilig, ewige 
Liebe und Treue ſchwur! 

Und nun war ein Froſt über Nacht gefallen, Der 
hatte ein junges Herz jo graujam gebrochen, wie der 
Herbititurm die Lindenblätter in den Staub reißt. 

„Falſche Lieb’! Falſche Neu'!“ ſauſt eg im Winde 
und vor Ella Ohren dröhnt noch immer der Klang 
jenes entjeglichen Wortes, welches fie von Wellner er— 

lauſcht, als er mit dem Unterföriter droben an der 
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Waldhecke das Schickſal der Familie von Fahrbach be- 
ſprach. 
„Eigentlich hätte man ſich dieſen Krach ſchon längſt 
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an den Fingen abzählen können! Konnte ja feiner im 
Haufe rechnen!” 


„Fräulein Ella au) nicht?" 
Er lachte brutal auf. „Die? Gerade die hat fi 
am allermeiiten verrechnet!" — 


„In Ihnen, Sie Don Juan?" 
„In mie" — — — — 


Wie ein Traum lag es hinter ihnen. Sie, die 
reichen, glückſelig in den Tag hinein lebenden Menſchen, 
welche in einem der ſchönſten Schlöſſer gehauſt, fo lange 
fie zurücdenfen fonnten, fie mußten fich jet in der 
Eleinen Brovinzialitadt in einer winzigen Giebelmohnung 
zufammenpferdhen, anjtatt Equipage und Dienerjchaft 
lediglich auf die Dienſte ihrer altgetreuen Kinderfrau 
Liſette angewieſen, welche freiwillig die Armut der ge— 
liebten Herrſchaft teilte, und ſogar hie und da die 
drückendſte Not derſelben linderte, wenn ihr Sohn, der 
wohlhabende Müller im Heimatdorfe, ein Kiſtchen mit 
Wurſt und Schinken nach dem anderen ſchickte, und 
Liſette nicht imſtande war, ſolche Schätze allein zu ver— 
tilgen. — Dafür durfte noch nicht einmal ein Wort 
des Dankes laut werden, denn die energiſche Alte ſchnitt 
jedwedes mit der ſchier grimmigen Entgegnung ab: 
„Sei wüll mich wuhl tom Narren hol'n, gnä Fraul 
Häv över twantig Johr dat Braud von mine laive 
Herrſchaft äten, un' ſei wull'n mi gliek den lütten Worſt— 
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zipfel as 'n Präſent utleg'n! — Snaden! Dorum full 
feen Menſchenſiel dat Mul obdohn!“ 


Und wie manch lieben Tag war ſolch ein lütten 
Wurſtzipfel das einzige Fleiſch, welches auf den Tiſch 
des Herrn von Fahrbach kam! 


Darum aber ſah man im Haufe dennoch feine un- 
glücklichen, mürriſchen oder verbitterten Gejichter, und 
mit allgemeiner Rührung und Teilnahme beobachtete 
man es, wie leiht und glüdlich ſich die Familie in ihr 
herbes Schidjal fand. Nun ſah man erit, daß Die 
jungen Baronefjen durchaus feine verwöhnten und an— 
ſpruchsvollen Damen waren, welche daS viele Geld für 
ihre perfönliche Behaglichkeit, für Lurus, Pu und 
Näſchereien vergeudet, jondern daß Jie jehr praftijche, 
hlihte und fleißige Mädchen waren, melde für ihr 
Leben gern geſchenkt und gegeben hatten, welche ledig- 
ih ihre Ausgaben nicht berechnen fonnten und viel 
Geld unnüß und zwecklos verjchleuderten, weil jie nicht 
den richtigen Maßſtab anzulegen verjtanden. 


Un den Giebelfenjtern blühten Blumen, wehten 
Ihneemweiße Gardinen und blitzten blendend faubere 
Scheiben, und wenn man jenjeits am Marftplaß Stand, 
fonnte man hinter Fuchſia, Levkoyen und Goldlad- 
ftauden die blondlodigen Scheitel der drei Schmeitern 
leuchten ſehen, welche ſich emjig auf die Arbeit nieder- 
beugten. 
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Gie verdienten ji ein farges Sümmlein durch ihrer 
Hände Arbeit. Ilſe malte fehr allerliebite, oft äußerſt 
genial entworfene Modelle für Neujahrsfarten, welche 
zu ihrer Geligfeit von einer Fabrik angefauft und 
jogar recht ſchön honoriert wurden; Gtefanie pungte 
elegante Lederarbeiten für ein Galanteriewarengejchäft 
und Ella verfertigte jedwede Handarbeit, mit welcher 
fie eine Putz- und Weißmarenhändlerin beauftragte. 

Anfänglich flogen die paar Taler ſchnell und meiſtens 
für nichts durch die Finger, bis Lifette eines Tages ſchalt: 
„Dar Sitten die gnä Frölen Dag für Dag un’ fnütten, 
un’ pünfeln un’ radern ji af wie dat leime Vieh, un’ 
tom Enne möten je doch verhongern. Jetzt gieft mi 
mal die Grojhens her — jei fünnt jo nich rechnen, 
dat wi utkömm' dermit!" — Und fo gefchah es, die 
Schweitern lieferten lachend ihren Verdienft an die treue 
Zifette ab, und der Haushalt war beffer und behaglicher 
im Gange mie je. 

Ganz ehrlich aber war das blonde Kleeblatt doch 
nicht, denn wenn die Alte die Barſchaft einkaſſiert und 
in ihren derben Nägelſchuhen freundlich brummend hinaus 
ſtampfte, ftedten die Schweſtern heimlich Firchernd Die 
Köpfchen zufammen, huſchten zu dem alten Glasfchranf 
in der Ede und holten vorſichtig eine alte, jilberne 
Teebüchle hervor. Darin lang und flirrte es, und 
jedes Händchen jtredte jich haſtig aus, um ihren ge- 
heimen Silberſchatz, welcher fogar Schon mit der Beit in 
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blanfes Gold umgewandelt war, um eine fleine Zutat 
zu vermehren. | 

Gie jparten! — Für was, war ihnen noch unklar, 
aber Weihnachten rüdte immer näher, und jujt zu 
diefem liebſten Feſte follte der verborgene Sejam jeinen 
Reihtum ſpenden. Welh ein glüdjeligs Raunen, 
Slüftern und Wichtigtun! Cine Summe, die jie früher 
als Nichts erachtet Haben würden, Deuchte ihnen jetzt 
unermeſſen. 

Ilſe war die Übermütigſte. „Sechs Mark behalte 
ich mir aber vor!“ tanzte ſie mit ausgebreiteten Armen 
durch das enge Stübchen. „Ich muß mich ja photo— 
graphieren laſſen und Theo mein Bild ſchicken. Es iſt 
ſein ſehnlichſte Wunſch, denn noch in dem letzten 
Briefe klagte er, daß ſein kleines Medaillonbildchen, das 
einzige, welches er von mir beſäße, ſchon ganz abgeküßt 
ſei!“ — 

„So hat er dich waährlich treu und uneigennützig 
lieb!" jagte Ella leife, den Arm zärtlih um die Glüd- 
lihe legend. „O Ilſe, gebe Gott, daß ihr beide euch 
angehören könnt!“ 

„Und id —“ jubelte Stefanie, „ih punze für ‚ihn‘ 
eine kleine Ledertafche, in welcher er mein Bild tragen 
kann, denn Luiſe fchreibt, daß er es Tag und Nacht 
mit fi führe und die Photographie dadurch Schon fehr 
gelitten habe! — In zwei Jahren Hofft Roderich in 
Dieniten des Konfulats nad dem Ausland gefchicdt zu 
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werden, und da er dann verhältnismäßig hohen Gehalt 
befommt, will er auf feinen Fall ohne ein lieb’ Frauchen 
reifen!" | 

„Und diefes Liebe, ſüße Frauchen wird feine andere 
fein, wie du, meine Stefy!“ jauchzte Ilſe. — „O Gott, 
wie fünnten wir ſchon alle glüdlich fein — wenn..." 

„Run, ‚wenn‘? 

„Denn wir nur ein klein wenig Geld hätten!“ 
leufzte das Offiziersbräutchen. „Es iſt jo peinlich, dem 
Geliebten nichts, nichts als fich jelber entgegenbringen 
zu können, und namentlid Ella, die fich vielleiht in 
einen Mann verliebt, der auf eine Mitgift rechnen 
muß —" 

Eine eisfalte, Eleine Hand legte fih auf ihren Mund. 
„Still, ftill, mein Liebling —“ flüjterte das junge Mäd- 
Ken mit einem herzzerreißenden Lächeln auf den bleichen 
Zippen, „jo etwas ift undenkbar. Ach bleibe entweder 
bei den Eltern oder werde Diakoniſſin; das Heiraten 
taugt nicht für jedermann.“ 

Nachdenklich jah Ilſe in das ernite, ſchwermütige 
Antliß der Sprecherin. „Wunderlich, Ella, wenn id 
dich nicht Tag und Nacht unter Augen gehabt hätte, 
würde ich darauf ſchwören, du Habejt eine unglüdliche 
Liebe! Hahaha! Wie feuerrot fie wird! Beinahe, als 
habe man jie auf einem Unredt ertappt. — Se nun, 
wir verlangen ja feine Beichte, wel ein Romanheld 
es dir angetan, denn andere Ritter, wie jolche in 
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Druderfhmwärze, find wohl nie in deine jungfräulich 
Ipröde Atmofphäre gelangt. Kommt, Kinder! Laßt 
uns fingen! — Mir ift jo Himmeljtürmend glüdfelig 
zu Sinne — als müſſe ih meines Herzens Hoffen und 
Träumen in die Welt hinausjubeln!" — 





Haftig flog. der Klavierjeffel zur Geite und Ilſe griff 
in die Taften: | 


„Es ſitzen drei Mädchen am hellen Kamin 

Und fingen, und plaudern und jpinnen! 

Da fagte die erjte (und das bin ich!!), jo Schön wie mein Schat, 
So wird man fein’ Zweiten mehr finden! 

Mich freut es nur, daß ein Hujare er ift, 

Wie bliet fein Auge voll Mut und voll Lift! 


— — — — 


— — 


Und wenn er reitet, ſo ſchön, 

Ja, ja, das ſollt' ihr nur ſehn! 

Dann hüpft mir das Herz voller Wonne! 

Ich hab's ja immer geſagt, ſoll ich einmal frein, 

Dann darf's ein Soldat nur, und zwar ein Reiter ſein!“ 

Stefanie drängte die Sängerin übermütig beiſeite 
und fuhr mit glockenheller Stimme fort: 

„Da lachte die zweite: Das iſt wohl ſchon wahr, 
Doch will ich dich drum nicht beneiden — 
Denn ad), dein ‚Herr Leutnant‘, der flucht mir zu viel,“ 

„Oho! — Das ift VBerleumdung!" — 

„Ich mag auch die Schnurrbärt’ nicht leiden!“ 

„Geſchmackſache!!!“ 

Unbeirrt trällert Stefanie weiter: 

„Mein Ferdinand —“ 

„Roderich!! —“ 

„Der iſt ein hochweiſer Mann! 
Er iſt noch gelehrter, wie unſer Kaplan! 
Und wenn er dichtet, ſo ſchön! 
Ja, ja, das ſollt' ihr mal ſehn, 

Er nennt mic) fein Täubchen, fein Röschen!“ — 

„Zaß fehn, ob's wahr ift!" — jubelte Ilſe, Stefanie 
aber erhob fi, machte Ella einen feierliden Knix und 
bot ihr den Klavierfejjel an. „Nun ſpricht die dritte!” 

Ella Tchüttelte abmehrend das Haupt und trat an 
das Tenfterbrett; wie in zufälligem Spiel ftreiht ihre 
Hand über ein Fleines Lindenftöcckhen, welches fie fich 
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mit größter Mühe und Gorgfalt aus einem fleinen 
Zweige ihrer heimatlichen Lieblingslinde gezogen. — 
Das Aſtchen war in den drei Jahren, feit es gefchnitten, 
zwar nicht fonderlich gemwachjen, aber e8 war auch) nicht 
vertrodnet, und das genügte dem bejcheidenen Sinne 
Ellas. 

„Run? Darf ich bitten, meine Gnädigite?“ 

„Laß fein, Stefanie! Du meißt, daß die dritte nicht 
perjönlich redet, jondern, daß nur folgendes von ihr der 
Wahrheit gemäß berichtet wird!" 

Ilſe nahm übermütig Plaß, jpielte einen feden Lauf 
und fuhr fingend fort: 

„Die dritte jagt gar nicht und fpinnet und fpinnt — 

Sit fleißig und grad’ wie ein Bienchen! 

Die it noch gar jung, weiß noch nicht® von der Lieb’, 

Sie iſt ein gar herzig' Blondinden! 

Seßt reißt ihr der Faden! Was ift ihr gefchehn? 

Sie bückt fi) ein wenig ... was hab’ ich gefehn? 
Ein Brief von Rojenpapier 

Stedt unterm Bruſttuche ihr; 

Wie kann uns der Schein doch betrügen, 

Was jene plaudern ganz laut, 

Hat ſie noch feinem vertraut: 

Denn junge Lieb’ iſt verfchwiegen!" — 

Nedend blinzelte die Sängerin zu der ernften Schmefter 
herüber, welche jich tief, tief über die Lindenblättlein 
neigte — gleicherzeit aber öffnete fi) die Tür, ein 
mächtiger Beſen ſchwankte herein, zwei Wafjereimer 
wurden hart aufgejegt und Lijettes Rüfchenhaube nidte 
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über die Schwelle. Sie ftemmte die Arme in die Seiten 
und jtarrte auf die jungen Damen. „Bu leime God! 
Jetzt quiddelieren’3 of no!!! Mit jedem Dag mird’s 
Verdienſt infamigter, anjtatt twe Dahler die Woche 
nur noch fünf Mark — un doderbei mafen’s nod) 
Snädderädäng! — Na, in God's Namen, FKinnings, 
ingt al. tau! — Kong Bieh Hat jong Mut — dat 
isn oll wahr Sprihmwort!" — 

Kichernd und prujtend vor Lachen jtob es außein- 
ander; — nad) zwei Minuten faßen die jungen Damen 
wieder an der Arbeit und Lifette Hantierte mit Beſen 
und Schrubber, al müßte jie die vermißte Mark durch 
Doppelte Neinlichfeit wieder einbringen. — — — 

Kun Stand Weihnachten vor der Tür, das Liebe, 
gnadenbringende, glücjelige Weihnachten. — Der Schnee 
mwirbelte leije und dicht durch den dämmernden Morgen. 
Ilſe Eniete vor dem Ofen und blies nachdenklich ins 
Teuer — da fprangen die bläulihen Funfen fnijternd 
von einem Stückchen Kienholz zum andern, ſchneeweiße 
Rauchfähnchen Fräufelten auf und dann fchlug eine helle 
Flamme in die zierlih aufgebauten Kohlen Hinein. — 
Hei, wie das fnattert und faucht! Nun wird es gleich 
warm im Stübchen werden und die Eltern finden es 
behaglih und nett, wenn ſie aufftehen! — 

Sonſt war Ilſe meijt fogleich in die Küche gelaufen, 
wenn das Feuer brannte, um Lijette bei. dem Kaffee: 
brauen behilflih zu jein, heute jaß fie regungslos vor 


— 207 — 


der Ofentür und ftarrte in die höher und höher auf: 
praljelnden Flammen. | 

Die Tür ward geöffnet — leichte Schritte traten 
über die Schwelle und die Kaffeetaffen klirrten in 
Stefanie Hand. 

„Run, le! So ganz in Gedanken?" — 

Ein tiefer Seufzer. — „Hm... ich habe fo einen 
abjonderliden Traum gehabt und möchte gern wiſſen, 
was er bedeuten mag.“ 

„Abjonderliden Traum? Wie, du auch?“ 

Ilſe jchnellte herum. 

„Du etwa desgleichen?“ 

„Sewiß ... gar zu komiſch, fage ih dir —“. 

„Erzähl ſchnell! — Ich Habe ja eine große, goldene 
Zahl gefehen! Die ganze Naht —" 

„Eine Zahl gejehen? Du ebenfall3?“ jchrie Stefanie 
auf und ließ beinahe das Kaffeebrett auf die Erde 
fallen —: „Welche Zahl ſahſt du?“ 

„Nenn' die deine!" — 

Und beinahe & tempo lang e3 von beiden Lippen: 
„Siebenhundertfünfundaditzig!" 

Beide jchrafen zufammen und wurden ganz bleic 
vor Überrafhung: „785! — Gott im Himmel, mir 
beide diefelbe Zahl! Was mag das bedeuten?“ 

Stefanie fühlte ihre Anie zittern und fegte ſich 
mechaniſch nieder. Ilſe aber ftarrte mit geheimnisvoller 
Miene und weitoffenen Augen in die Feuersglut: „Ich 
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Jah die Zahl groß und Helleuchtend, wie aus lauter 
Sternen zufammengefeßt —“ 

„IH auch! — Ach auch! — Sie ſchwebte vor mir 
in der Luft!" 

„Bor mir aud!" 

„Ich griff danach!“ 

„Ich auch!“ 

„Ich hielt fie in der Hand — da floß die Zahl 
zuſammen zu einem feurigen Herzen —!" 
„Allmächtiger! Ganz wie bei mir — daS iſt Spuk!" — 
„Ilſe!“ 
„Stefanie!“ 

„Was mag das bedeuten?“ 

Abermals knarrte die Tür; Ella ſchaut erſtaunt auf 
Schweſtern: „Kinder, was fehlt euch?“ 

„O Ella, Ella, unſer Traum!“ 

„Wie? Habt ihr auch ſo ſonderbar geträumt?“ 
Sprachlos ſtarrten ſich die drei an. — „Du... 


di 


Du... etwa ebenſo?“ ſtotterte Ilſe. 
Ella ſetzte ſich an den Tiſch und ſtützte ſinnend die 
Stirn in die Hand. „Zu ſeltſam“ — ſagte ſie leiſe, 


„ich habe die ganze Nacht eine große, leuchtend helle 
Zahl geſehen —“ 

„Welche! Welche?“ keuchten die beiden anderen, 
fiebernd vor Erregung. 

„Eine dreiſtellige Zahl — — Siebenhundertfünfund— 
achtzig 
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Ein Doppeljchrei: „785!“ 

Überrafcht ſchaute Ella auf. „Träumtet ihr etwa 
dasſelbe?“ 

„Genau dasſelbe! Die Zahl war aus goldenen 
Sternen zufammengejegt —.“ 

„Ja! — Woher mwißt ihr das?" 

„Du griffeſt danach —?“ 

„Ganz recht.“ 

„Da ward ein Herz daraus?“ 

„Ein Herz? Nein — in meiner Hand erloſchen die 
Sterne; da ſchenkte ich ſie euch, und ſie glühten aber— 
mals auf!“ 

„Wunderlich, in dieſem Schluſſe weicht dein Traum 
von dem unſeren ab!“ 

„Aber die Zahl iſt genau dieſelbe!“ 

„Himmel! Himmel! Was mag das bedeuten!“ 

Ella erhob ſich in höchſtem Erſtaunen. „Nun er— 
klärt mir aber, was ihr eigentlich vorhabt? Woher 
wußtet ihr bereits meinen Traum?“ 

Da zogen Ilſe und Stefanie die Schweſter mit 
glühenden Wangen zu ſich nieder auf den Fenſtertritt, 
und es begann ein Flüſtern, Aufſchreien Staunen und 
Verwundern ohne Ende. 

Was mag's bedeuten? Ein Zufall iſt das nun 
und nimmermehr! Drei Schweſtern träumen in einer 
Nacht ein und denſelben wunderbaren Traum, obwohl 


keinerlei Vorkommnis oder Geſpräch eine Veranlaſſung 
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dazu gegeben!*) Das grenzt an das Wunderbare, an 
das Spufhafte! Was mag's bedeuten? | 

„Denn wir doch eine Wahrjagerin fragen fünnten!” 
jeufzte Ilſe. | 

„Undenkfbar! Welch’ ein Gerede in dem Fleinen 
Städtchen, wenn das ruchbar würde.“ 

„Oder wenn wir ein Traumbuch hätten!“ 

„Ich geniere mid), danach in einem Laden zu fragen.“ 

„Ich auch.“. 

„Vielleicht holt uns Liſette eins.“ 

„Liſette! Das iſt ein Gedanke! Die Alte iſt ja in 
mancherlei geheimnisvollen Künſten bewandert, ſie, be— 
ſpricht das Blut, weiß ein Mittel gegen den Alpdruck, 
gegen Ratten und Mäuſe . ..“ 

„Gewiß! Liſette weiß ſicherlich auch mit Träumen 
Beſcheid!“ 

„Fragen wir ſie!“ 

„Aber vorſichtig, forſcht erſt aus, wie der Barometer 
ihrer Laune ſteht.“ 

„Da fommt Sie! Bit!" ... 

Alle drei fprangen mit glühenden Wangen empor 
und erwarteten die Eintretende. 

Mit dem gewohnten furzen Ruck flog die Türe auf. 
Lifette trat ein. Noch trug Jie ihre erjte Frühmorgen— 
toilette, den weiten, bäuerijchen Friesrock, ein dickes 
Wolltuch zipfelig über die buntblumige Nachtjacke ges 


*) Nach einer wahren Begebendeit. 
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bunden, die mächtige weiße Krufjelhaube auf dem Kopfe 
und weiche Filzſchlappen an den Füßen. 

Gie war noch etwas in Gedanken, ftarrte nachdenklich 
auf das Mustöpfehen nieder, welches fie zu dem Kaffee: 
tif tragen wollte, und ſchlurrte eilig fürbaß. 

„Suten Morgen, Lifettchen!“ 


„Hm . . . hm . . . Rinnings!" 
„Gut geſchlafen, Liſettchen?“ 
Hm Bm; ;* 


„Auch was Schönes geträumt, Liſettchen?“ 

7 2121 SEE. © SEP 

Da Schlangen ſich von rechts, links und rückwärts 
‘ein paar weiche Arme um fie, in ftürmifcher Liebfofung 
die Alte hin- und herreißend wie einen Leckerbiſſen, um 
welchen ji) die Hühner zanfen. 

„Liſettchen, liebes Herzenslifettchen, glaubjt du etwa 
an Träume?" 

Erftaunt riß die Überraſchte die Augen auf und 
wadelte einen Moment mit dem zahnlofen Munde. — 
„Töv'n beten! Hävt r’ etwan den Veitsdanz kriecht, 
ihr Lüttjen?“ 

„Lifettchen — glaubft du an — an — an Träume?“ 

„Snaden!“ — Und die Alte angelte eifrig mit dem 
Fuße nach ihrem Schlappantoffel, welchen fie mit ſamt 
dem Gleichgewicht verloren. 

„Uber ſüßes Lijettchen, wir haben doch etwas gar 


zu Wunderbares geträumt!“ 
14* 
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„Dat mag 'n gauter Unjinn fein!” 

„Bahrhaftig Fein Unsinn, Lifetihen! Denk' mal, 
wir haben alle drei ein und diefelbe Zahl im-Traume 
gejehen!“ 

In den alten Äuglein flimmerte bereits Intereſſe. 
Aber dennoch jchlittete des Hauſes treue Hüterin gering 
ſchäßzig nad) dem Ofen und tippte gegen die Radeln, 
ob er ſchon warm merde. | 

„Zahlen?“ murmelte ſie. „Zahlen taugen all gar 
nie! — Awerſt Nullen — Nullen Jin’ gaut!" 

Mit enttäufhhten Gejichtern rüdte daS Gros der 
Stiirmenden nad und trieb die Alte in der Dfenede 
in die Enge. 

„Zahlen find fchleht? Nullen Hätten wir fehen 
müſſen?“ 

„Na, dat kümmt op't Verhalen an!“ wackelte die 
Tolle an der Haube ſchon etwas eingehender nach den 
Fragenden hin: „Dat will richtig utleiht ſin!“ 

„Ach einzige, beſte, teuerſte Olſſch! Du kannſt ja 
ſo prachtvoll Träume deuten. Du kannſt ja überhaupt 
alles, Liſettchen, was man ſich nur denken mag! — 
Du biſt ſo furchtbar klug. Liebes, ſüßes Lieſing, hör' 
an, lege uns den Traum aus.“ | 

Die Alte war ganz und gar Huld geworden. Gie 
hörte gern, daß fie furchtbar gefcheit war, darum nahm 
fie feierlich auf einem Stuhle Platz, legte beide Hände 
mit geſpreizten Fingern auf die Knie, drückte das Kinn 


28; 


an und jagte feierlich: „Na, dann vertellt mi ma de 
Sak'!“ 

Um ſie her kniete und hockte es mit eiferſprühenden 
Augen, und gleich einem Waſſerfall brauſten die, Worte 
durcheinander, das große Ereignis zu berichten. 





Da ſchüttelte ſich die weiße Rüſchenhaube wie ein 
Wirbelwind. „Töv'n beten! Wenn ſei wie die Gös 
dorchnander ſnattern, ſoll der Düwel 'n Wort ver— 
ſtahn!“ 

Da griff Ilſe allein den verwirrten Faden der 
Erzählung auf, und dieweil ſie ſo geheimnisvoll flüſternd 
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den außerordentlichen Fall vortrug, jtand Ella mit ge= 
jenftem Haupte und verſchlungenen Händen, Gtefanie 
jedoch durch ſtumme Geſten Iebhaft unterjtügend, zu 
ihrer Geite. | 

Lifette wiirdevoll, ohne mit einer Wimper zu zuden, 
auf rohrgeflochtenem Pythiaſeſſel in der Mitte. Obwohl 
ſie durch keinerlei Zeichen, weder Laut noch Bewegung, 
den Eindruck verriet, welchen der Rapport auf ſie 
machte, bekundeten dennoch ihre flimmernden Grau— 
äuglein das hochgradige Intereſſe und die geſchmeichelte 
Genugtuung über ſolch' ehrenhafte Konſultation. 

Endlich hielt Ilſe hochatmend inne, und Stefanie 
legte wuchtig beide Hände auf die Schultern der Alten 
und fragte dumpfen Tones; „Nun, Liſette? Glück oder 
Unglück?!“ 

Die Norne im Zwilchrock nickte ein paarmal ſinnend 
mit dem Haupte, ſtrich mit dem Handrüden unter der 
Naſe her und blidte dann entſchloſſen auf. „Wat dat 
bedüten ſall? Fürn rifen Minſchen wat gautes, äwerſt 
für euch armet Nadertüg gor nir-in mindejten! Der 
Traum bedüt, dat fei all drei in de Lottri ſpölen jolln, 
dreimal die Zahl 785 taufammenrechnet, un’ wat rut- 
fommt, als Losnommer dredt — — dat fünn rike 
Mächens dohn, ämerft ſei hätt’ jo feen Heller nich’, fei 
fönnt’ of nich in de Lottri ſpöl'n!“ 

Sprachs diftatorifch, erhob ſich und fehlurrte unnah— 
bar wie fie gefommen, wieder hinaus. 
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Einen Augenblick Herrichte tiefes Schweigen, nur die 
Kohlen fnallten im Ofen und der Wind trieb ein paar 
Eisförner gegen die Scheiben. 


„Sa, uns armen Mädchen nüßt es nichts, wir 
fönnen ja nicht in der Lotterie ſpielen!“ jeufzte Stefanie 
endlih ſchwer auf, und Ella griff rejigniert zu ihrer 
Urbeit und flüfterte: „Ja, ihr armen Dinger, es nüßt 
euch nichts!" 

Ilſe fuhr mit glühenden Wangen empor und warf 
ih ſtürmiſch an Ellas Bruft: „Doch, Doch, es könnte 
uns alles geträumte Glüd bringen, wenn ihr beiden 
nur wollt!“ 

Überrafcht blickten die Schweſtern die Erregte an, 
Ilſe aber fuhr baftig fort: „Haben mir nit dort in 
der Teebüchfe unferen geheimen Schag? Können wir 
denfelben nicht verwenden, wie wir wollen, und ein 
208 dafür faufen? ‚Man biete dem Glide die Hand!‘ 
tand nicht fo auf den großen roten Betteln Hinter den 
Fenſterſcheiben des Zigarrenladens?" | 

„Hurra! Hurra!" — jaudzte Stefanie, und Ella 
nidte Haftig: „Gewiß, die große Kirchenlotterie, mit 
hunderttaufend Talern Hauptgewinn!" 

„D Herr des Himmels, wenn wir das große Los 
gewönnen!“ | 

„Schnell, fchnell! Ilſe, rechne Dreimal unſere Zahl 
785 zufammen, wie Lifette fagte.“ | 
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„Und dann ſofort Hinüber zu dem Bigarrenhändler, 
Eben fchließt er den Laden auf!" - 

„Und jet find wir noch) ungeftört und unbeobachtet, 
wir fönnen das 208 faufen, ehe es jemand bemerft." 

„Hurra, das große Los!" 

„Schnell, jehnell, Jlfe, rechne zufammen!“ 

„Gewiß — ich Jude ja ſchon den Bleiftift." Mit 
zitternden Händen wühlte jie in ihrem Schreibfäftchen, 
dann ſank fie vor dem Tiſche nieder und begann mit 
fiebernden PBulfen das Erempel. Dreimal 785. Das 
iit eine jchredlihe Zahl, aber es geht jehon, e8 muß 
gehen! — 

Ilſe rechnete mit allen Fingern; endlich ift das 
Problem gelöjt: „2255!“ ruft fie feterlih und Die 
Schmweitern wiederholen mit heiligem Schauder Die 
Nummer des großen Loſes: „2255!" Und dann liegen 
fie einander jtumm in den Armen. 

„Laßt uns den lieben Gott um feinen Gegen bitten!" 
flüftert Ella. — Da neigen jich Die drei Blondföpfchen 
und ſprechen ein kurzes, aufgeregtes, aber herzinniges 
Gebet. 

„Und nun fchnell, ſchnell! Ilſe und Stefanie, ihr 
beide geht und fauft das Los!“ 

Schnell und lautlos fliegen die beiden jungen Damen 
die Treppe hinab. | 

Die Schneefternhen ummirbeln fie wie lauter 
feurige Zahlen — und dann flingelt die Schelle des 
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Bigarrenladens — angjtklopfenden Herzens treten Die 
jeltenen Käuferinnen ein. — Gottlob, das Gefhäft ift 
noch unbeſucht. 

Herr Schulze, der freundlich jugendliche Inhaber, 
ericheint in noch etwas 'unfertiger Toilette, prallt er- 
Ihroden bei dem Anbli der Baronefjen zurück und 
tänzelt wenige Sefunden danach im türkiſchen Schlafrod 
und einem weißen Tafhentuh um den Hals über die 
Schwelle — in der Eile mußte er das Chemifett nicht 
beffer zu erjegen. 

„Ei, ei, meine Damen! Welch eine frühe Über- 
raſchung!“ lächelt er galant und will einen Kratzfuß 
maden, welcher aber in der Enge hinter dem Laden: 
tiſch nur ein beängstigendes Flajchenklirren verurjadt; 
„Bas befehlen die gnädigen Fräulein in jo früher 
Morgenftunde?" | 

Ilſe tft am couragiertejten. Sie entwidelt mit ſich 
überjftürzenden Worten ihren Wunſch, das Los Nr. 2255 
faufen zu wollen. 

Herr Schulze ift etwas betroffen. „sa, meine 
Damen!" zudt er die Achſeln. „Das dürfte ein 
Ihmieriges Beginnen fein. Die Ziehung ijt bereits in 
ſechs Wochen, alle Loſe find verſandt und ich bezweifle 
jehr, daß gerade ich das Los Nr. 2255 befommen haben 
ſollte.“ 

„Ach, Herr Schulze, wir müſſen es aber haben!“ 

Heben die rofigen Lippen höchlichſt erjchroden. 
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„Kun, ic” werde mal auf meiner Lilte nachſehen, 
aber es wäre ein ganz unglaublicher Zufall.“ 

Er blättert eifrig in einem großen Bude und ent- 
faltet einen zahlenbefchriebenen Bogen. — Sein Finger 
Itreicht eifrig die Rubriken herab, plötzlich zuckt er empor: 
„Ah, wahrhaftig!" — 

„Es ilt da?” jauchzt es ihm gegenüber im Duett. 

„ja, meine Damen — hier Steht die Zahl — Das 
it ja in hohem Grade merfwürdig!" 

„Schnell, jchnell geben Gie her, Herr Schulze!" — 

Der Zigarrenhändler nimmt ein Päckchen Loſe aus 
einem Schubfade und laßt fie ſuchend durch die Finger 
gleiten. Endlich ift er fertig Damit. „Na nu?" murmelt 
er und beginnt aufs neue zu jJuchen. Abermals ver: 
geblich. 

„O Gott, es wird doch nicht ſchon verkauft ſein?“ 
ſtöhnt Ilſe. 

„Werde gleich einmal nachſehen, gnädiges Fräulein!“ 
Und nun blättert er wieder in dem Buche. — Endlich 
fährt die fleiſchige Hand verlegen kratzend in das blonde 
Haupthaar: „O Jerum, Jerum!“ — 

„Verkauft, Herr Schulze?“ 

„Leider, leider, meine Damen. Drunten in der 
Webergaſſe hat's der Nobbe, der alte Halsabſchneider, 
gekauft.“ 

„Ach, wir gehen hin und bitten ihn —“ 
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„Sie Hingehen? Unmöglid, meine Damen, Der 
jaubere Batron Steht in viel zu üblem Rufe. Aber 
ich ſelber könnte ja vielleicht mein Heil verſuchen, wenn 
die Fräuleins durchaus auf diefe Nummer beftehen! 
Hm? Warum denn gerade diefe Nummer? Gehen 
Sie mal, bier liegt gerade Nr. 2355 obenauf. Nehmen 
Sie doch diefe, Baroneffe! In Ihren Händchen gewinnt 
die eben jo Jicher, wie die andere.“ 

Ilſe fchüttelte energifeh den Kopf. „Es muß 2255 
jein, Herr Schulze.“ 

„Unwiderruflich?“ 

„Ganz unwiderruflich!“ 

„Nun, dann will ich gern einmal mein Heil ver— 
ſuchen, obwohl ich nicht recht an einen Erfolg glaube. 
Ich werde den gnädigen Fräuleins ſofort das Reſultat 
melden. Alſo 22551 — 9m... zu ſchade, daß es 
gerade 2255 jein muß. — Darf ich mir vielleicht er- 
lauben, zu fragen... .“ 

Eine dunkle Geitalt erfchien vor der Glastüre des 
Ladens und lie legte bedeutungsvoll das Fingerchen 
auf den Mund: „Pit! ES fommt jemand — und Die 
ganze Sache ilt tiefites Geheimnis. — Ich verlajle 
mi alfo ganz auf Sie, Herr Schulze, und Hoffe das 
Beſte!“ | 

„Gewiß, gnädiges Fräulein, gewiß!" Dienerte der 
Inhaber der Firma C. U. W. Schulze Nachfolger, be— 
jeligt durch) den Gedanken, mit dem reizenden fleinen 
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Fräulein ein wichtiges Geheimnis zu haben — und er 
hajfierte Hinter dem Ladentiſche hervor, die Türe Hinter 
den neuen Kundinnen zu fchließen. Mit einer Hand 
hielt er krampfhaft den Schlafrod übereinander, auf 
daß er alles zudede, was noch an der Toilette mangelte, 
und mit der anderen griff er nach der Türklinke, grazids, 
mit abgefpreiztem kleinem Finger, obwohl Fräulein 
v. Fahrbachs ihm bereit den Rüden fehrten und durch 
den Schneefturm davoneilten. 


— — — Rie fih drei geängjtigte Wöglein im 
Neit zufammenduden, ſehnſüchtig wartend, bis der Alten 
Flügelſchlag näher rauscht, jo jagen die drei jungen 
Mädchen in der Dämmerung im Ofeneckchen, und 
lauſchten atemlos auf jedes Geräufch, welches auf der 
Treppe laut ward. 


Einmal Hatte fie der WBojtbote, ein andermal Der 
Hausmirt, welcher auf den Boden jtieg, zu glühenden 
Wangen emporgejchredt, jegt mar alles totenjtill, nur 
die Wanduhr Shallt leife von der Wand: „Trau — 
me — Schäu — me" und ein Wagen fuhr drunten mit 
quietfhenden Rädern durch den hohen Schnee. — 


„Er ift aber ausgegangen,“ flüfterte Ilſe, „ich jtand 
hier am Fenjter und ſah ihn in Hut und Mantel das 
Haus verlajjien. Er grüßte mic) aud), und feine Geite 
ſprach Ddeutlih aus: Jetzt gehe ich in Die Webergaſſe 
zum alten Nobbe!“ | 





„Herr Schulze!“ klang's wie ein Aufatmen der Erlöfung von aller Lippen. 
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„Nun, dann muß er auch noch fommen. Er ver— 
ſprach doc), fofort zu melden, wie feine Erpedition aus— 
gefallen!“ | 

„Horch . . . klopft es nicht Draußen ganz leiſe?“ — 

„Bit... ich Höre nichts ...“ 

„Do .. . joeben wieder —" 

„Bir wollen hinausſchleichen —“ | 

„Nur leife, daß Mama und Lifette nichts merken!" 

„Die lefen, gottlod, im Schlafzimmer Wäſche aus.” 


„Umfo beſſer. Alſo leife hinaus . . . ja, ja, e8 
klopft wieder! Geltfam . . . daß wir gar feine Schritte 
hörten.” 


Auf lautlofen Sohlen johlihen die jungen Damen . 
zur Türe, öffneten leife und lugten hinaus. 

„Herr Schulze!" Eang’s wie ein Aufatmen der Er— 
löſung von aller Tippen. 

Da Stand der brave, pflihtbewußte und verjchmwiegene 
Herr Schulze in blauen Wollfoden vor der Türe, hielt 
die Stiefeln an der Strippe und machte ein Kompliment 
ums andere. 

„Meine Damen” — flüjterte er. 

„Um Gottes willen, Herr Schulze. Sie Haben feine 
Stiefeln an. — Sie werden fich erfälten!" entſetzte ſich 
Ella. | 

„Bitte — bitte!" wehrte er galant ab — „ich ftehe 
auf der Strohmatte. — Meine Stiefeln fnarren jo fehr 
und hätten das Geheimnis womöglich verraten." 
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„Das Geheimnis! Ach Du Liebe Zeit! — Beſter 
Herr Schulze, wie fteht es damit?” 

Er ſenkte kläglich daS blonde Haupt und Die 
Stiefeln baumelten mwehmütig an dem jchlaff herab- 
hängenden Arme. 

„Alles — alles umjonjt, meine Damen!" — hauchte 
er mit Grabesitimme. 

„DO wie entjeglih! Ließ er ſich nicht ermweichen, 
ließ er fich gar nicht erbitten, Herr Schulze?" jammerte 
das Kleeblatt mit gerungenen Händen. 

„Alles umfonft — 2255 iſt ewig für Gie verloren!" 

Ilſe ſchluchzt leiſe auf — Stefanie neigt ſchwer— 
mütig das Köpfchen gegen den Türpfoiten und Ella 


flüftert verlegen: — „Ich darf Sie wohl nicht bitten, 
näher zu treten, Herr Schulze . . . Sie befommen fo 
falte Füße... ." 

„Das ift mir eine Auszeichnung!" — haucht der 


Hiobsbote fcehwermütig. „Sch würde gern barfuß durch 
den Schnee laufen, könnte ih den Damen nur den 
Wunſch erfüllen, aber der alte Nobbe ift durchaus un- 
zugänglich . . ." 

„Ungeheuer! — Scheuſal!“ — 

Herr Schulze fuhr erihroden zuſammen, Ella aber 
berubigte ihn jeufzend: „Sie meint den alten Nobbe.“ 

„Ah To... jeher. wohl ... . denn ich, meine 
Damen, ich verdiene wahrlich feinen Vorwurf —“ 
Der Sprecher Hob den rechten Arm mit der Zugitiefelette 
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beteuernd gen Himmel — „SH tat alles, was in 
meinen Kräften jtand.“ — — 

„DO, Herr Schulze, bejter, gütigfter Herr Schulze, 
wir find Ihnen unendlich dankbar, wir erfennen Ihre 
Bemühungen von ganzem Herzen an!" Hang es in 
holder Berwirrung um ihn her, und der aljo Um— 
ſchmeichelte nahm ſchnell die beiden Gtiefeln in eine 
Hand und legte die andere beteuernd auf das Herz. 

„Was in meinen Kräften jtand, jollte gejchehen, 
den Wunſch der Damen zu erfüllen, das Schickſal aber 
hat mic) dem alten Ntobbe gegenüber machtlos gemacht! 
— Oh, meine Damen — id) fühle mit Ihnen — id) 

. empfinde innigft ... .” 

Die Bodentüre knarrte. — „Wahren Sie das Ge— 
heimnis, Herr Schulze!" Flang es angjtvoll, und mie 
von der Tarantel gejtochen, jchnellte der Sprecher, jeinen 
ihönften Gefühlserguß unterbrecdhend, herum und jauite, 
patſch, patih, auf Strümpfen die Treppe hinab. 

Die drei jungen Mädchen aber flohen zurüd in 
ihre DOfenede, und als Lijette das Licht brachte, war 
fie glüdlicherweife zu jehr mit ihren Gedanken beim 
Wäſchekorb zurücdgeblieben, um zu bemerfen, daß Die 
‚drei Kinnings rotgeweinte Augen hatten. 

AS fie am anderen Morgen Petroleum bei der 
Firma C. A. W. Schulze geholt hatte, jtanden die jungen 
Damen zufallig in der Küche. „Na, wie geht es denn 
Herrn Schulze?" fragte Ella. 


ai 
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Lifette jah etwas zerjtreut empor. „Der Alte oder 
in Song?" 

„Der junge Herr Schulze!“ 

„Dei hat'n Schnuppen. Geine Näs ſitt' em wie'n 
„ Karfunfel in’t Gefichte, un öber Zähnewieh klagt hei of!" 

Die jungen Damen mwechjeln einen bedeutungsvollen 
Blick: „Das fommt von den GStrümpfen!” flüftert Ella 
voll Mitgefühl und die Schweitern hauchen pathetiſch: 
„Kun leidet er für feinen Opfermut.” — — — — 

Immer näher rüdte das Chriſtfeſt heran und Die 
drei Schweitern fjaßen abermal® im Dämmerlicht zu— 
jammen und hörten melandoliih zu, wie es in dem 
Ofen jaufte und fauchte, wie Lujtige Schellengeläute 
drunten auf der Straße vorbeiklingelten und die Kinder 
im beglückenden Verkehr mit Schlitten und Schneeball 
jauchzten, wie ein Völkchen, welches völlig aus Rand 
und Band gekommen. 

Die Fräulein von Fahrbachs Hatten jtets ein offenes 
teilnehmende Herz für ihres Nächſten Freud’ und Leid, 
heute aber waren jie in jo niedergedrüdter Stimmung, 
daß die Außenwelt ihnen fern lag wie etwas lang Auf- 
gegebenes und Verlorenes. 

„sa, lieben Rinder, wir müjfen uns nun ent- 
iheiden," jeufzte Iſſe. „Das Los Nr. 2255 ift uns 
verloren, ein anderes zu nehmen hat feinen Zweck und 
Weihnachten fteht vor der Türe. Laßt uns nun über- 


legen, was wir für das erjparte Geld faufen mollen, 
N. v. Eſchſtruth, IU. Rom. u. Nov. Heidehere. 15 
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denn eine Freude mwenigjtens müſſen wir für Die zer- 
triimmerten Hoffnungen haben.” 

Man beratichlagte her und hin, aber der rechte 
Eifer fehlte bei der Sache und darum fam man zu 
feinem Entſchluſſe. 

Plötzlich hob Stefanie laufchend das Köpfchen. „Es 
iſt mir immer, als ob es hier an der Flurwand klopfte.“ 

„Wer ſoll klopfen? Es wird im Ofen oder unter 
uns in der Etage ſein.“ 

„Nein, nein, hört doch — ſoeben wieder!“ 
BIER 43 

„Wahrlich, es klopft.“ 

„Das gilt uns! Das iſt ein heimliches Zeihen das 
nur Herr Schulze ſein.“ 

„Himmel, wenn er gute Nachricht brächte.“ 

„Schnell hinaus! Aber leiſe, daß man uns nicht 
hört! = 

Fiebernd vor ntereffe und Hoffnung Gufchten bie 
jungen Damen hinaus. 

„Herr Schulze! Herr Schulze!” 

Das war ein dreifaher Yubeljchrei. 

Da ftand er wahrlich vor ihnen, diesmal mit Diden 
Filzbabufchen über den Gtiefeln und einer Pelzkappe 
auf, die das halbe Geſicht verhüllte. | 

‚Meine Damen, hier ift eg!” ftieß er haftig hervor 
und ſchwenkte einen Papierftreifen in der Luft: „Hier 
it e8, und ih gratuliere Ihnen!“ 
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Sechs Händchen jtrecdten ſich zitternd in freudigem 
Schreck dem Loſe entgegen: „Nr. 2255! Hurra!” 

Ella fand zuerſt Worte. „Ach, beiter Herr Schulze, 
‚wie haben Gie das möglich gemacht?“ 

Der junge Mann jtellte fi) in graziöfe Poſe und 
deflamierte im faljchen Pathos: „Geſtern noch auf 
ſtolzen Roſſen, Heute durch die Bruft geſchoſſen — —“ 

„Herr Gott des Himmels! — Wer?“ — 

Herr Schulze erſchrak über die Wirkung ſeiner Worte. 
„Oh, meine Damen — ich meine das nur ſinnbildlich 
— ich wollte damit ſagen, wie es ſo plötzlich über einen 
Menſchen kommen kann. Geſtern fuhr der alte Nobbe 
noch mit ſtolzen Roſſen ſpazieren und heute — hat er 
Bankerott gemacht. Vorher iſt er aber zu mir gekom— 
men, ob ich das Los zurückkaufen wolle, er müſſe augen— 
blicklich bar Geld haben. — Da iſt es, meine Damen 
— und wie id ſchon gejagt — ich gratuliere Ihnen!“ 

Große, ftürmifche Freude, melde nur mit Mühe und 
Not duch Ella im gedämpften Flüftertone erhalten 
wurde, und während Herr Schulze voll bejcheidener An— 
mut die Danfes- und Lobesergüffe abmehrte, Hufchte 
Stefanie davon, den geheimen inhalt der Teebüchſe 
zu holen, um daS Los fofort bezahlen zu fönnen. 

Der junge Mann machte die gewagteiten Kratzfüße 
in feinen Filzſchuhen, drüdte reihum die Hand, mwünfchte 
beiten Erfolg und Eonnte ſich nicht eher trennen, als 
bi5 die Stimme der Frau von TFahrba in nächiter 
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Nähe nad) den Töchtern rief. — Da ſauſte er abermals 
mit den zierlihen Galoppjprüngen eines Oberfellners 
die Treppe herunter, und die drei jungen Mädchen 
ftürmten, glühend vor Aufregung, in den Korridor zurüd. 
„Das war die höchſte Zeit!“ — jubelte Ilſe. „In 
acht Tagen, vom zwanzigſten bis dreiundzmwanzigjten 
Dezember, iſt ſchon die Ziehung.“ | 
„Und wenn e8 nun eine Niete ijt?“ flüfterte Gte- 
fanie plötzlich Eleinlaut. | 
„Undenfbar! Nimm allein die wunderbaren Träume 
an. Die feltfame Fügung, daß gerade Schulze das Los 
hatte, daß der alte Nobbe es noch herausgab —“ 
„sa, ja, Du Haft redht, e8 muB gewinnen! — —“ 
Welch eine Aufregung, welch jchlaflofe acht Nächte. 
So oft e8 möglich war, huſchten die jungen Damen 
in den Zigarrenladen, um anzufragen, ob Herr Schulze 
noch keine Nachricht über den Verlauf der Ziehung er— 
fahren — aber derſelbe konnte nur verſichern, daß die 
Liſte früheſtens am fünfundzwanzigſten Dezember in 
ſeine Hände gelangen könne, und daß nur der Gewinn 
des großen Loſes telegraphiſch angezeigt werde. Da 
half es nichts, die ungeduldigen Herzchen mußten ruhig 
abwarten, bis der verhängnisvolle erſte Weihnachtstag 
empordämmerte. — — — 
Wie ſüß und geheimnisvoll der Chriſtbaum doch in 
dieſem Jahre duftete. Die drei Schweſtern ftanden, 
glückſelig lachend und plaudernd, um die beſcheidene 
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feine Tanne herum, jie mit Lichtlein und weißer Watte 
zu ſchmücken und die paar Liebesgaben für die Eltern 
und Lifette, zu welchen der Reſt des Losgeldes Bo ge= 
reicht, Darunter aufzubauen. 

Frau von Fahrbad), welche das Späte Aufbleiben 
nicht vertragen fonnte, hatte gewünſcht, das Bäumchen 
Ihon bei Beginn der Dunkelheit zu entzünden und jo 
geihah es aud). 

Drei friſche Mädchenſtimmen fangen den Chriſtchoral, 
Papa Elingelte, wie altgewohnt, und dann brach der 
tindlihfrohe Jubel bei dem Anblick des brennenden 
Baumes und der Heinen Überrafhungen los, welche 
au die Eltern und Lijette ji für diefen Abend ab- 
gedarbt Hatten. Den lauteiten Schrei des Entzüdens 
aber ftieß Stefanie aus. Auf ihrem Plage lag ein 
Eleines Wertpafet, und als jie es öffnete, janf fie halb 
betäubt vor Geligfeit an die Bruft der Mutter. 

Roderich fandte einen goldenen Ring, machte der 
Geliebten eine erjte offizielle Liebeserklärung und bat, 
ihm treu zu bleiben, bis er nad) bejtandenem Examen 
bei den Eltern um ſie anhalten dürfe Das war eine 
unbefchreibliche Überrafhung. Freudentränen nekten die 
Augen der Eltern, wie ein Wonnetaumel erfaßte es die 
Schweſtern. 

Ilſe trocknete allerdings verſtohlen die Augen und 
lief unbemerkt an den Briefkaſten, ob nicht auch für ſie 
ein Gruß von Theo eingetroffen ſei, aber ſie kam mit 
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[eeren Händen zurüd und tat ſich Gewalt an, die glüd- 
jelige Stimmung nit durch ein trauriges Geſicht zu 
trüben. 

An der Flurtüre Elingelte es. 

„Der Poſtbote, gewiß der Poſtbote!“ jprang Ilſe wie 
eleftrifiert empor, und ehe nur Lijette oder eine der 
Schmweitern Zeit fand, aufzujtehen, flog die junge Dame 
bereitS durch die Türe, den Korridor entlang. 

Die Türflinfe Flappt, tiefe Stille. Plötzlich ein heller, 
zitternder Schrei des Entzüdens, welcher in Küſſen erſtickt. 

„Ra nu, zum Donnerwetter, was ift denn das?“ 
Ihriet Herr von Fahrbach empor, reißt Die Lampe vom 
Tiſche und eilt, gefolgt von allen, auf den Flur. 

„Theo, es iſt Theo!" flüftert Ella mit feuchten 
Augen. 

Und er war es. 

Fünf Minuten jpäter ſaß ein überglüdliches Paar 
unter dem Chriftbaum und als in all dem herzen und 
£üffer eine fefundenlange Pauſe eintrat, legte Herr non 
Fahrbach plöglich die Hand auf die Schulter des jungen 
Offiziers. 

„Das war ein regelrechter Überfall, lieber Theo, 
welcher uns ſämtlichſt in des Siegers Hände lieferte. 
Aber dennoch iſt Ihr lieber Beſuch gegen jede Verab— 
redung, und wenn es nicht der heilige Abend wäre, ſo 
würde ich ernſtlich böje werden. Nach dieſen ungezählten 
Küſſen bleibt uns Alten ja abſolut nichts anderes übrig, 


— 231 — 


al euere Verlobung zuzugeben, aber ich tue e3 mit 
\hmerem Herzen, denn ein jahrelanger Brautitand ift 
ehr traurig, und doch werden euch Die Verhältnifie 
zwingen, noch eine lange Zeit mit der Hochzeit zu 
warten." 

Theo Hatte fich erhoben und blickte dem alten Herrn 
mit jtrahlendem Lächeln in die Augen, dann zog er 
jeine Hand ehrerbietig an Die Lippen und fagte mit 
beinahe ſchelmiſchem Blicke: „Lieber, teurer Vater — 
jehen Sie doch einmal auf meine Achjelftüde!" 

„Klang und Gloria! Der zweite Stern! Haupt- 
mann? Theo, du biſt Hauptmann geworden?" 
Würde ih fonft diefen Überfall riskiert haben? 
Jetzt bittet fich der Hauptmann die Braut aus und in 
drei Jahren, wenn diejer Stern in der ‚erjten Klaffe‘ 
ftrahlt, daS Liebe, liebe Frauchen!“ 

Nun war es völlig Weihnachten geworden. Papa 
Fahrbach opferte jogar jein Chriſtgeſchenk, die Flaſche 
Rum, um einen Berlobungspunfch zu brauen, und die— 
weil ſich deſſen Duft mit dem der Tanne mijchte, 
herrſchte eine ſolch glüdfelige Aufregung, daß fein, gar 
fein anderer Gedanke mehr auffam, als der an bräutlich- 
junges Glück. 

Und wieder Elingelte es, diesmal ſtürmiſch, beftig, 
gewaltig, al3 jolle der morſche Draht reißen. 

„Boßtaufend, das feheint der Knecht Ruprecht zu 
fein! Diesmal mag Xijette öffnen, denn wenn der etwa 
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auch einen Überfall auf meine Ella plant, will ich Lieber 
die Alte ins erſte Treffen jchiden.“ 


Das luſtige Gelächter erjticte die Vorgänge auf dem 
Flur, aber jählings flog die Türe zurüd, daß jie gegen 
die Wand Frachte, und durch verſchiedene Auffchreie be— 
grüßt, taumelte Herr Schulze in das Zimmer, ſchwenkte 
eine Depejche und ſank atemlos auf einen Gtuhl. 


„Das große Los! Richtig das große 28!" Feuchte er. 


Die babylonifche Verwirrung kann faum größer ge- 
weſen jein, als die, welche nun in dem Giebeljtübchen 
Der Familie von Fahrbach herrſchte! Vorerſt verjtand 
keiner ſein eigenes Wort, dann legten ſich allmählich 
die hohen Wogen und die drei Schweſtern, welche ſich 
von der Tatſache ihres Glückes überzeugt hatten, be— 
gannen mit glühenden Wangen den ahnungslofen An— 
weſenden die Aufklärung zu geben, daß das Los Nr. 2255 
ihr rechtmäßiges Eigentum ei. 

Minutenlang wirkte old) ein Übermaß des über- 
raſchenden Glüdes völlig wie lähmend auf die Hören— 
den, als man aber das Los vor Augen hatte, al$ man 
anfing, die Wahrheit zu begreifen, da war es, als ob 
nun alle Geiſter der jauchzenden Freude um den Tannen: 
baum entfejjelt wären. 

Herr Schulze mußte ſich zu den Glüdlichen jeßen 
und mit anjtogen — auf die zwei Bräute — auf da3 
aroße Los — auf die Schwiegerſöhne — ihm ward 
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ganz ſchwindlig vor Hochachtung, Atemlofigfeit und 
Punſchgenuß. 

Endlich trat eine Pauſe der Erſchöpfung ein. 

„So, Kinder, nun erzählt aber mal, wie ihr auf 
die Idee ge— NA 
fommen ſeid, N N 
ein Los zu N 
nehmen!" jagte 
Herr von Fahr⸗ 
bach und lehnte 
ſich behaglich in die Sofa— 
ecke zurück. 











„Ja, und namentlich, 
warum die Damen gerade 
auf Das 208 Nr. 2255 / 
beitanden!" flehte Herr 4 j 
Schulze, brennend vor Neu- * 
gierde. 

„Das war ebenio wun— 
derbar wie einfach,“ Tachte 
Ste. „Hört zul“ Und 
nun erzählte jie die Be— 
gebenheit mit den drei gleihen Träumen. 

„Auf Lifettes ahnungslofen Rat rechneten wir nun 
dreimal die Zahl 785 zufammen, was die Summe von 
2255 ergab, und nahmen diefe Yosnummer, weil wir 
überzeugt waren, damit zu gewinnen.“ 


— = 


„Dreimal 7852" — fragte Herr Schulze erjtaunt, 
und fein flinfer Kopf Hatte fofort daS Exempel fertig. 
„Erlauben Sie, meine Damen, das ftimmt nicht, drei— 
mal 785 gibt nicht 2255, fondern 23551" 

„Unmöglich, Herr Schulze.“ 

„Aufs Wort, gnädiges Fräulein.“ 

„Gebt einmal Bapier her!" — Die drei Schmeitern 
ind dunfelrot und atemlos vor Verlegenheit. 

Herr von Fahrbad) nimmt den Stift zur Hand, Theo 
aber ruft mit jchallendem Lachen: „Herr Schulze hat 
recht, es macht 23551 Das ilt ja köſtlich, ganz unbe- 
zahlbar; meine Fleine Braut gewann durch) einen Rechen— 
fehler daS große Los!" 

Große, ungeheure Heiterkeit, jelbjt die drei Schweitern 
vergefjen e8 momentan, jich zu jcehämen, daß fie jo 
ſchlecht rechneten. 

„Das iſt eine wunderbare Fügung des Himmels," 
jagt Herr von Fahrbach endlich wehmütig, „das jchlechte 
Rechnen bradte uns Unglüd und Glüd, es nahm uns 
alles und gab uns alles wieder!“ 


Zifette hielt ji mit beiden Händen den Kopf und 


ſchwankte in die Kühe. Das war zuviel auf einmal, 
das konnte ihr armer, alter Kopf nicht fallen. Gie 
jegte fihd an den Küchentiſch und mollte einen Brief 
nah Haufe an ihren Fochen ſchreiben, aber die Bud): 
jtaben flirtten ihr vor den Augen und die Gedanken 
wirbelten Durcheinander wie ein Schwarm aufgejcheuchter 
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Spaten. Rechnen oder nit rechnen können, das ift 
die Frage! — ‚Sein oder Nichtfein. Wenn man nit 
rechnen fann, wird man arm, aber man geminnt unter 
Umftänden aud) das große Los — und nun weiß Lifette 
beim beften Willen nicht, was fie ihrem Kochen raten foll. 

Ihr Haupt finft vornüber, fie murmelt lächelnd: 
„Dat is gewiß, de gna Herr hätt! hüt Abend ok ganz 
um: gar nicht rechnen könn', be wullt haf Water, haf 
oder un’ haf Rum in de Bowle dahn, ümerft es is 
nur Boder un’ Rum 'worn!" — — — — — — — 

Im Haufe Fahrba Hat man bald daranf Hochzeit 
gefeiert und nie hat man in Stadt und Land ſo viel 
über ein Familienereignis geſprochen, als das ſo zufällig 
durch einen Rechenfehler gewonnene große Los. 

Ilſe und Stefanie ſind bereits unbeſchreiblich glück— 
liche junge Frauen, Ella aber lebt ſtill und zurück— 
gezogen mit ihren Eltern in der behaglichen kleinen 
Billa am Rhein, welche jie für ihren Losanteil erftanden. 
Sie will nicht Heiraten. — Eines Tages, nachdem Die 
Kunde des neuerworbenen Reichtums allgemein befannt 
geworden, erhielt ſie einen Brief, der barg ein paar 
junge Lindenblätter und redete von alter Lieb' und 
alter Treu. 

Da faltete ein herbes, ironifches Lächeln die Lippen 
des ſtolzen Mädchens. Sie antwortete nur eine furze 
Beile: „Diesmal verrechneten Sie ſich. Meine Schweitern 
ind reich geworden, ih bin arm geblieben wie zuvor!“ 
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Da hörte jie nie wieder ein Sterbenswörtchen von 
dem, welcher jie troß all ihres Geldes fo arm an Glüd 
und Liebe gemacht. 

Herr Schulze Hat eine Zeitlang in unglüdlicher Liebe 
um Ella gejeufzt, bis die Zeit das Kraut der Vergejjen- 
heit auf dieſem SHerzensgrabe wachen lieg — jest iſt 
er Bater von jehs Kindern, und mwenn er abends auf 
der Bank vor der Haudtüre jigt, und die Nachbarn ſich 
zu ihm gejellen, dann weiß ein jeder, welche Gejchichte 
er am liebjten erzählt — die, wie einjt drei junge Das 
men das große Los gewannen. 


v 


Fin gemütlicher Weihnachtsabend. 


— — —— 


E. war kurz vor Weihnachten. 

Keine Zeit iſt ſo lieb, ſo traut, ſo geheimnisvoll 
wie dieſe! | 

Ein jeder befindet ji in gehobener Stimmung, 
die Dienftboten find eijerner und arbeitsbeflifjener denn 
je, jelbit die arrogantejte Kinderfrau entzüdt ihre Um— 
gebung zeitweife durch ein mwohlmollendes Lächeln, fie 
ignoriert nicht wie fonft voll eiferner Konfequenz die 
größeren Rinder, jondern läßt, mwährend daS Baby 
Ihläft, ihre Feldherrnblide auch über dieſe gleiten, ob- 
wohl dies nicht ihre, fondern der Bonne Sache ilt. 

„Kurthen!" mahnt fie freundlich, ohne ſich von ihrem 
Korbſeſſel zu erheben: „du brennjt von hinten an!" — 
und die Bonne blidt von ihren Eisferviettchen, melde 
fie heimlich für die gnädige Frau ſtickt, auf, und jtürzt 
ih mit gellendem Schredensjchrei auf ihren Pflege— 
befohlenen, welcher im Eifer des Verſteckſpielens allzu- 
nahe an den Kofsofen geraten ift. Sein Schürzdhen ift 
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bereit8 quittegelb gejengt, — aber edlere, rüdmärts- 
gelegene Teile jind Gott fei Dank noch nicht verleßt. 

Und Fräulein jtiet eifrig weiter, und die Hochlöbliche 
Kinderfrau Happert mechaniſch mit den Gtridnabeln und 
freut fih auf den Moment, wo fie der gnädigen Frau 
nachdrücklich erzählen wird: Ya, wenn ich nicht gemefen 
wäre! — | 

Das Stubenmädchen wiſcht unaufgefordert Staub, 
fogar in den Eden, und Hinter den Nippes, wogegen 
tie ſonſt eine chroniſche Abneigung hat, — ja, fie hat 
jeit gejtern eine wahre Tätigfeitsmut entwidelt und eine 
neue Plüſchborde um den Kleiderrod der Gebieterin ge— 
macht, obwohl die alte noch gar nicht das Stadium er— 
reiht hatte, welches für gewöhnlich nötig war, um 
Fräulein Minna die Nadel in die Hand zu zwingen. 

Die Kinderfrau meint zwar ironisch: Minna habe 
die alte für ſich ſelbſt ſehr notwendig gebraucht! Aber 
ſie teilt dieſe Anſicht nur der Bonne mit, denn in der 
ſeligen, fröhlichen Weihnachtszeit iſt ſie ſelbſt gegen Die 
naſeweiſe, ſo oft den Reſpekt gegen ſie vergeſſende Minna 
in gewiſſer Weiſe wohlwollend. — 

Herr Köbernuß, der Burſche in Livree, von welchem 
der Herr Major noch kürzlich behauptet hat: „er ſei der 
größte Schafsdämel auf Gottes weiter Welt" — ſammelt 
plöglih feurige Kohlen auf das Haupt jeines Herrn, 
und zeigt jich von beängjtigender Intelligenz. — Die 
Zampen, gegen welche der Hausherr ſeit WinterSbeginn als 
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„elende Sommerfunzen“ gemettert hat, brennen plößlich 
hell wie Eleftrifches, die Ofen find rechtzeitig zugefchraubt 
und erfüllen endlich den Zweck ihres Dajeins, die Zimmer 
nit nur mit Rauch anzufüllen, ſondern auch zu er- 
mwärmen. — Die Gerviettenringe, der Eſſig- und Ol— 
ſtänder und der Brotforb erjcheinen ohne vorhergegangenes 
drittes Aufgebot der Hausfrau bligblanf gepußt auf dem 
Eßtiſch, und Kurtchen erjcheint fogar ‚ganz aufgelöjt vor 
Begeilterung neben Papas Schreibtiſch und präfentiert 
ein Pferdchen, arı welches der liebe Köbernuß zwei veri— 
table, neue Holzrädchen geſchnitzt hat. 

Die gnädige Frau iſt ganz gerührt und felbjt der 
gejtrenge Herr Major ſchlägt reuig an die Bruft und 
murmelt: „Er ſcheint fich wirklich noch zu machen, der 
Kerl!“ 

„Ja, er iſt ein guter Menſch — und ſo aufmerkſam 
ſeit einiger Zeit!“ 

„Na, dann ſoll er Weihnachten auch nicht zu kurz 
kommen!“ — 

Wo alles liebt, kann die Köchin allein nicht haſſen! 
Das Eſſen ſchmeckt ausgezeichnet, ſie ſchickt endlich die 
Braten auf einer großen — nicht mehr auf der kleinen 
Schüſſel, welche den tranchierenden Hausherrn das ganze 
Jahr zur Wut gereizt, herein, ja, ſie garniert ſogar die 
Mondaminſpeiſe geſchmackvoll mit grüner Peterſilie und 
hat ſelbſt der Gans elegante Papierhöschen angezogen, 
was ſonſt nur bei Puter und Faſan geſchieht, wenn 
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Säfte anmejend find. — Der Kaffee ift dem Hausherren 
endlich ſtark genug, und die Majorin ijt entzücdt, wie 
gut und billig Auguſte jeit kurzem alles einfauft! 

Sa, es ijt eine jelige, fröhliche Zeit, dieje legte Woche 
vor Weihnachten, eitel Harmonie und Wohlbehagen, ‚gute 
Dienjtboten, artige Kinder, ein zärtlihes Frauchen und 
ein beitgelaunter, galanter Gatte, — Dazu Das ge— 
heimnisvolle Halten und Treiben, dieſes Verſteckthalten 
und Davonhuſchen, — das leife Klingeln vor der Schlaf: 
jtube der Rinder, — menn die Kleinen abends im 
Betten Liegen und mit feligpochendem Herzen laujchen, 
wie Chriſtkindlein vorüberfliegt! 

Sonſt Hat Papa nicht viel Zeit für ſolche Scherze, 
vor Weihnachten wird aber auch fein Herz wieder um 
zwanzig Jahre jünger, und er ſchwebt auf den Fußipigen 
mit der Chriſtkindsklingel über den Flur, — ja, er 
riskiert jogar einen Schnupfen und begibt ſich bei 8 Grad 
Kälte und Schneegeitöber. auf den Balkon, um erjchredend 
taufhend das „S—a" von Knecht Ruprechts Eſelchen 
nachzuahmen, oder mit Frau Holles Bündel an das nahe 
Kinderſtubenfenſter zu klopfen, — ja, er manövriert jogar 
mit dem Teppichklopfer, um etlihe Honigfuchen — des 
höheren Effektes wegen — auf Das Tenjterbrett der 
Kleinen zu zaubern. 

Geit etlichen Jahren war es in dem Regiment Gitte 
geworden, daß die Offiztersdamen ſich zu einer gemüt- 
lichen Teeſtunde vereinigten, wenn die Gatten Durch 
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Kriegsipiel, Vorträge oder Liebesmahle im Kaſino ge— 
feffelt waren. Auch in der Woche vor Weihnadten 
wurden dieſe jehr beliebten Abende beibehalten, ja, jie 
gewannen noch an Weiz, weil man maährend etlicher 
Stunden ungeltöort an Weihnachtsgefchenfen arbeiten 
fonnte Auch ſah und hörte man doch noch jo viel 
Hübſches und Nütliches, fonnte noch vor Toresichluß 
dies und jenes einfaufen, was man ganz vergefjen hatte 
oder noch nicht kannte, holte ji) Rat und erteilte ſolchen, 
und empfand das ganze Hochgefühl weihnadtlicher Stim- 
mung, wenn man in hohen Pelzſchuhen durch den Schnee 
einherjtapfte und die geſchäftige Menge in den Straßen 
und vor den hellen Schauläden noch um jeine gemwichtige 
Perjon bereihern fonnie! 

So ſaßen wir auch in diefem Jahr wieder in ge- 
hobenfter Stimmung um den runden Teetijch bei Frau 
von &. zuſammen und ftidten, jtriedten und Häfelten 
eifrig darauf los, dieweil muntere Reden die Arbeit 
begleiteten und aus der Kinderſtube ſüße Weifen bis 
nad den Salons herüberdrangen! 

„Stille Nacht, Heilige Nacht!" und „Vom Himmel 
hoc, da komm ich her!" — 

„Wie fommt es nur, daß das Chriſtfeſt ein fo 
ausgejprochen heiteres und glückſeliges iſt?“ Hub meine 
Nachbarin plögli an und zog nachdenklich den roten 
Geidenfaden durch ihren Tifchläufer: „Bon dem ernften 


DOfterfeft will ich ja ganz abjehen, aber Pfingjten, das 
N. v. Eſchſtruth, IL. Rom. u. Nov. SHeidehere. 16 
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liebliche, heitere, welches ſchon durch feine Lage im 
wonnigen Lenz dazu prädeſtiniert ſcheint, froh und 
jubelnd begangen zu werden, — ſelbſt die Pfingſtfreude 
läßt ſich mit der des Weihnaächtsfeſtes gar nicht ver— 
gleiden!" — “ 

„Ra natürlich!" nidte die Die Kleine Gattin eines 
Hauptmanns in ihrer draſtiſchen Weife: „Wenn es 
Pfingften jo viel Gejchenftes gäbe, wie jeßt, dann follten 
Sie mal den GSpeftafel hören! Unſere verderbte Menſch— 
heit freut fih nur, wenn ſich's lohnt, fie muß was 
Neelles in Ausfiht Haben, wenn fie fi mit Singen 
und Subilieren anjtrengen joll! Gtreihen Gie dem 
Chriftfeft feine Gaben, — und Sie ſollen fehen, es 
verläuft noch jtiller und jpurlofer wie der große Buß: 
und Bettag!" — 

Ein Sturm der Gegenrede erhob id. 

„Die Geſchenke üben doch Höchitens ihren Reiz auf 
die Finder und die Armen aus! Aber wir alten, ver: 
nünftigen Menfchen, die wir doch wahrlich feinen Wert 
mehr auf dergleichen legen —“ 

„Stopp! — Stopp! Gehen Gie mal die Frau. von 
St. an! Fragen Sie mal als Beichtvater, ob jie wahr: 
lich jo gleichgültig gegen die Perlen und Brillanten tft, 
welche auf jedem Wunfchzettel obenan jtehen! —“ 

„Derleumdung!!" — 

„Oder fragen Sie unfere liebe Frau Klärchen, ob 
fie nicht auf ein Khriftgefhent brennt —!!“ 
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„Auf welch eines? Farbe befennen!!“ 

Die dide Hauptmännin ſchmunzelte und jah die 
jung verheiratete Kollegin zweiter Klaſſe neckiſch an. 
„Ra — auf den Kinderwagen, die Erftlingshemdchen — 
das Gtedfiffen — und last not least — das feuchte, 
warme, zappelnde — ſchreiende Etwas darin...“ 

Subelndes Gelächter, verfchiedene Wiße und dann 
fam die. Frau Majorin auf das angeregte Thema zurüd. 

„But, jagen wir, Die Jugend ijt berechtigt, ſich 
über Gejchenfe zu freuen und fi die Feltftimmung 
durch dieſelben erhöhen zu laſſen, aber es gibt doch 
alte, recht alte Menſchen, welche ſelbſt auf Brillanten 
und Gtedfiffen feinen Wert mehr legen und dennoch 
ihr Weihnachten fo froh, fo heiter, fo echt ‚in großer 
Steude, welche uns allen verkündet ijt‘ verleben, daß 
man dafür mwahrlihd nur den Grund in der tiefen, 
religiöſſen Bedeutung dieſes köſtlichen Feſtes ſuchen 
kann!“ — 

„Sehr recht! Wenn nicht Unglück oder Krankheit 
die ſtrahlenden Tannenlichtchen verdunkeln, kann Weih— 
nachten auf keine Menſchenſeele einen traurigen oder 
niederſchlagenden Eindruck machen, Menſchen, welche 
ohne ſchwere Sorgen, im Kreiſe ihrer geſunden Lieben, 
ein unbehagliches oder unerquickliches Weihnachtsfeſt ver— 
lebt haben, gibt es einfach nicht!“ 

Da hob die Frau Oberſt, welche bis dahin ſchweigend 
über ihrer Stickerei geſeſſen, und emſig die rotblauen 
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Kreuzitihe abgezählt hatte, das hübſche, liebensmwürdige 
Gefiht, welches mit Jeinen rofigen Wangen auffallend 
jugendlich und friſch unter dem früh ergrauten Scheitel 
hervorlächelte. „Wirklich nicht, liebe Frau von L.?“ 
fragte ſie mit faſt ſchelmiſchem Seitenblick, „und wenn 
ich Ihnen das Gegenteil beweiſen könnte?“ 


Alle Augen richteten ſich voll lebhaften Intereſſes 
auf die ebenſo beliebte wie allgemein hochverehrte 
Regimentsmutter. 

„Einen Gegenbeweis? — O Liebe, beſte gnädige Frau, 
wir ſehen es Ihnen an, Sie haben uns ein eigenes Er— 
lebnis zu erzählen!“ 

Die Kommandeuſe nickte und ſeufzte nicht allzu 
ernſthaft auf: „Ein ſchreckliches, unvergeßlich fatales 
Erlebnis, welches ſich — unbegreiflich aber wahr, an 
das heiterſte und wonnigſte aller Feſte knüpft!“ 

„Unbegreiflich! Wie iſt das möglich? Gewiß ein 
Schreck durch plötzliche Krankheitserſcheinungen?“ — 

„Sie irren, meine Damen!“ ſchüttelte Frau von W. 
ſchalkhaft den Kopf und fädelte mit graziöſen Händen 
ihre Nadel ein: „Mein Mann mofierte ſich in jener 
Hgeit jelber über feine ‚brutale‘ Gefundheit, meine Rinder 
tobten im Bollbefig aller Kräfte und GStimmittel um 
den Tannenbaum, und doch Habe ih an jenem heiligen 
Abend nicht einen Augenblid ein frohes oder forgenfreies 
Empfinden gehabt!" — — 
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„Hatten Sie [hredliche Neujahrsrechnungen vor ſich?“ 
fragte Die wohlgenährte Frau Hauptmann leije, mit tief- 
dunkel gefärbtem Bruftton der Überzeugung und einem 
jo madtvoll mitfühlenden Seufzer, daß die kleine Runde 
in ein ſchallendes Gelächter ausbrach. 

Am berzlichiten lachte Frau von W. „Nein, Liebſte, 
Schulden und Rechnungen hat es nie in meinem Haus— 
Halt gegeben, am menigjten in jener Zeit, wo uns der 
Himmel fehr voll Baßgeigen hing, und fogar ein Fleines 
„Moospaſtillenſchächtelchen‘, deſſen Anhalt mir ſehr gute 
Dienste geleiitet, alS jehr primitive, aber wohlbewährte 
Sparfafje in meinem Schreibtiſch Ttand, und erjtaunlich 
viel Inhalt aufwies! Nein, der Morgen des 24. Dezembers 
hatte meinen Mann und mid nod) in Strahlenditer und 
ungetrübtejter Feitfreude gejehen, — des Donners ſchwarze 
Wolfen zogen erit ein paar Stunden ſpäter fehr ſchwarz 
über Ilion herauf!!“ — 

„Wir brennen auf die Löſung, gnädigſte Frau!“ 

„Sie erfolgt ſogleich!“ — Frau von W. ſchraubte 
das Flämmchen unter dem ſilbernen Spirituskeſſelchen 
etwas niedriger, nahm ihre Arbeit wieder auf und be— 
gann mit ſehr ernſthaftem Geſicht, aus welchem die 
ſchönen, dunkeln Augen aber deſto ſchalkhafter blitzten, 
folgendermaßen: „Es iſt ſchon eine Reihe von Jahren 
ber, und meine großen Schlingels drüben waren noch 
fleine, ſehr wilde und unberechenbare Knaben, als fich 
das Schredliche ereignete. Gtella war noch nicht lange 
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geboren, Hermännden beglüdte die Welt überhaupt noch) 
nit durd) die Anmejenheit feiner gemwichtigen Perjon. 
Mein Mann ftand zu jener Zeit in 9. und zwar be- 
Fleidete er die Stellung eines PDivilionsadjutanten bei 
Exzellenz A., welchen Gie, liebe Frau von L., ja aud) 
noch perjönlich kennen!“ 

Die Majorin madte ein Gejicht, in welchem ſich 
unverhohlenes Entjegen jpiegelte und eine unmillfürliche 
Bewegung, als wolle jie fich bei dem Klang diejes Itamens 
befreuzigen. „Gott ſei's geklagt!" jtöhnte fie auf, „wir 
hatten ihn als Brigadefommandeur und zitterten Drei 
Jahre lang vor ihm ebenjojehr, wie vor der Gattin! 
Der alte A. war, wie Sie wohl wiſſen, meine Damen, 
unbejchreiblih gefürchtet!" — 

„Die Frau noch mehr!" — 

„Kennen Sie das dDrollige Bonmot, welches von 
einem feiner Opfer verfaßt war?" — 

„Kein! Bitte erzählen!" — 

„Der alte U. hieß mit Vornamen Gottlieb, und jo 
fagte man bald: ‚Wen Gottlieb Hat — den züchtigt 
er!““ — 

Wieder ein jubelndes Gelächter, Frau von W. aber 
fuhr heiter fort: „Sie ſehen, in welch einem Ruf der 
alte Herr ſtand, und wie furchtbare, ungeheuerliche Ge— 
ſchichten man uns von dem geſtrengen Ehepaar erzählte, 
als die Verſetzung meines Mannes herauskam. Man 
ängſtigte mich ſchon im voraus halb zu nichte, malte mir 
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die Ichredlichiten Zukunftsbilder, und ich reiſte ſchließlich 
in dem Gefühl nach H. ab, unſer aller hochnotpeinlichſtem 
Halsgericht entgegenzugehen. — 

Wir kamen Ende Oktober dort an, und ich hatte noch 
wenig Gelegenheit gehabt, das gefürchtete Ehepaar kennen 
zu lernen. 

Bei der Antrittsviſite wagte ich kaum, die Blicke zu 
der hohen, etwas altmodiſch ſteifen und ſehr imponierenden 
Geſtalt Ihrer Exzellenz zu erheben, ſie erſchien mir wie 
eine machtvolle Gebieterin, unnahbar und tiefſten Reſpekt 
einflößend, und dieſe Empfindung und das Vorurteil, 
welches ich mitgebracht, trübten meinen Blick. Ich ſah 
nicht ihr wohlwollendes Lächeln als ſolches an, und ihre 
ſehr freundlichen, teilnehmenden Worte ſchlugen kalt und 
ſtreng an mein Ohr, weil das Organ etwas ſehr Hartes 
und Klangloſes hatte. Bon Seiner Exzellenz hatte ich 
überhaupt feine Vorjtellung, denn ich wagte faum, ihn 
anzujehen, und da der alte Herr von Natur wenig red— 
jelig war, mwechjelte er nur ein paar Worte mit meinem 
Mann, über Dinge, welche mir jehr fern lagen. ber 
jeine ſtarkbuſchigen Augenbrauen, der volle, etwas ftarre 
Bart und die ſcharfmarkierte Naſe gaben ihm etwas 
Martialifches, Bärbeißiges, jo daß ich wie erlöjt auf- 
atmete, als jich die Tür wieder hinter uns ſchloß. 

Dann waren wir noch einmal zum Diner geladen, 
ein fteifes, feierliches Felt, ein ſogenanntes Spißendiner, 
wo wir weit unten an der Tafel faßen, und außer bei 
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der Begrüßung und Berabfhiedung feine Gelegenheit 
fanden, uns eingehender mit den Gaſtgebern unterhalten 
zu fönnen. 

So fam der 24. Dezember heran. 

Das Haus Hallte wider von Luft und Jubel, Die 
Buben tobten in unbezähmbarer Vorfreude durch Haus, 
Hof und Stall, und mein Mann und ich pußten hinter 
verſchloſſener Tür den Tannenbaum. 

Derjelbe erwies jich größer, alS wir berechnet. Die 
Lichtchen verſchwanden im Handumdrehen an den bufchigen 
Bmeigen, und ic) griff Ihnell nad) Mantel und Hut, um 
noch einen neuen Vorrat an Chriſtbaumſchmuck zu Holen. 

Als ih mit jtrahlendem Angefiht, hochbepadt mit 
geheimnisvollen Kartons, wieder heimmärts eile, jtehe 
ich plößlic vor einer hohen, in einen Belzjammetmantel 
gehüllten Gejtalt, welche die Hand mit dem großen Muff 
ausftredt und mir den Weg verfperrt. 

„Grüß Sie Gott, meine liebe Frau von W.! Ich war 
juſt auf dem Wege zu Ihnen, als ich Sie die Straße 
entlang kommen ſah! — Gehe ein Stückchen mit Ihnen!“ — 

Ihre Exzellenz! 

Ich ſank beinahe in die Knie vor Schreck und 
Devotion und ſtammelte Worte höchſter Ehrerbietung. 

Der koſtbare, ſeidengefütterte Mantel rauſchte neben 
mir her und Exzellenz erkundigte ſich mit ihrer kräftig 
tönenden Stimme nach meinen Kindern. Ob ſie geſund 
wären, wie viele es ihrer wären, ob ſie recht munter 
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und vergnügt jeien uſw., lauter Fragen, welche ic) 
frohen Herzens prompt beantivorten Fonnte. 
Blögli) EEE 

wandte Exzel— N 
lenz ihr würde— 
volles Haupt in 
dem großen, 
federummallten 
Gapothut mir 
zu und blidte 
mi mit den 
großen, ge= 
Itrengen Augen 
durchdringend 
an. 








„Ich will 
Ihnen mal et— 
was ſagen, 
kleine Frau! Sie 
wiſſen, daß wir 
leider Gottes 
keine Kinder 
haben. Auch 
keine Verwand— 
ten in der Nähe, wo junge Brut im Neſte iſt. Unſer 
Weihnachten iſt ſtill und einſam, und doch möchten 
wir gern mit anderen froh ſein. Was ſollen wir 
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beiden Alten jo verlaffen unterm Chriftbaum jigen, 
— da fommen nur trübe Gedanfen und die taugen 
nichts. Kinderjubel würde uns mwohltun, — man wird 
jung dabei, und ohne Trompeten, Lämmchen und Trom- 
mel iſt's fein echtes Weihnadten, da mag man nun 
jagen, was man will! Alſo meine liebe W., — mir 
erachten den Adjutanten als ein Stüd vom Pipijionär, 
und wenn es Fhnen recht ijt, jo fommen mein Mann 
und ich heute abend zu „shnen! Um wieviel Uhr be- 
ſcheren Sie?" — 

Mir war's, als follte ih vor Schreck in die Erde 
finfen! — Exzellenzs zur Bejcherung bei uns! Angefichts 
meiner ungezogenen, unberechenbaren Rangen! 

Was ich zur Antwort gejtottert, weiß ich nicht mehr, 
aber es muß wohl befriedigt haben, denn Exzellenz 
nicfte mwohlgefällig und fagte: „Gut, um 1/,6 Uhr find 
wir bei ihnen! Über gar feine Umjtände! Laſſen Gie 
alles fo fein, wie fonjt, vor allem die Kinder in voller 
Freiheit! Ungezogen und laut wären die Jungens, jagen 
Sie? — Unfinn! Das jagt jede Mutter, wenn fie feine 
PBagoden in den Eden ſitzen Hat! — Wir wollen ja 
Speftafel haben! — Und noch eins — wenn’s etwa aud) 
bei Ihnen den obligaten Karpfen gibt, dann bitte ich 
für meinen Mann um ‚blau mit Butter‘, in anderer 
Tallon ißt er ihn nicht. Aber das iſt Nebenſache! Am 
liebſten iſt uns ein einfaches Butterbrot und echte, 
rechte Weihnadtsitimmung! — Und nun leben Sie wohl, 
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fleines Frauchen, und jeien Sie nicht allzu böje über den 
Überfalt!” — 

Die ih nad) Haufe Fam, weiß ich nicht. 

Aber zehn Minuten jpäter lag ich Halb aufgelöjt vor 
Sorge und Bangen im Gefjel und fonnte meinem Wann 
das Ungeheuerlide faum erzählen, fo hoch ſchlug mir 
das Herz im Halle. 

Und mein guter Leo, welcher erft jo jeelenvergnügt 
gepfiffen hatte: „O Du fröhliche, o du felige, gnaden- 
bringende Weihnachtszeit", ward plöglih ganz jtill und 
ſah ftarr in die nächſte Ecke. 

„Das iſt ja fabelhaft Liebensmürdig von A.s!“ fagte 
er. endlich tief aufatmend, mit einem Berjuch recht heiter 
zu jcheinen, „wirklich, eine rechte Auszeichnung! Sta, da 
mad nur alles jo hübſch und nett wie möglich, Herzchen, 
daß es Erzellenzens auch gefällt! Schade, daß unfere 
Zümmels jo unmufifalifh find und fein Weihnaächtslied— 
hen jingen fönnen! Dafür mußt du dich Doppelt am 
Klavier anjtrengen!“ 

„Ach Leo!” ſtöhnte ih auf, „A.s haben felber feine 
Kinder, fie ahnen gar nicht, was zwei ſolche Rangen 
wie unjere bejfagen wollen! Wenn ſie ihre Nüpeleien 
und Frechheiten loslaſſen und den Reſpekt vergeffen, 
nehmen es die alten Leute womöglich als Beleidigung!“ — 

„Unſinn, Gretchen! So vernünftig ſind ſie doch! 
Na, und am Chriſtfeſt werden die Jungens ſchon manier— 
lich fein! Da Haben fie ihre Spielſachen und amüſieren 
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ſich damit! Wir bekomplimentieren WS ſogleich nad) 
der Beſcherung in den Salon!“ — 

„Ach, und Stella brüllt ja jedes fremde Geſicht an! 
Mer ſelber feine Kinder hat, vermag ſich ja in ſolch 
einen kleinen Eigenfinn gar nicht hineinzudenken!“ — 

„Die Rinderfrau ftellt ſich mit ihr möglichft weit 
weg! Wenn fie die hellen Lichthen fieht, achtet ſie gar 
nicht auf Die Fremden!“ 

„Unjer jchönes, behagliches Feſt! Ach, mir liegt e8 
wie Bentnerlaft auf dem Herzen!" — 

„Zorheit, Herzen! Es geht eben wie's geht!“ 

„And deine Zukunft? Denf doch nur, was für un— 
berechenbar jtrenge, gefürchtete Menſchen A.s find! — 
Baffiert etwas, fo bift du mit deiner Karriere fertig!" — 

„Hoffen wir alfo, das nichts paſſiert!“ verjuchte Leo 
zu ſcherzen, aber er jah doch recht verändert aus, und 
mit dem Laden und Pfeifen war's vorbei. 

Boll nervöſer Haft beendeten wir die Vorbereitungen; 
ih gab in der Küche Gegenorder, daß der Karpfen nicht 
wie fonit, in polnijher Bierfauce, jondern einfad) blau 
gejotten werde folle — die Köchin rafte zur Stadt, um 
noch Geflügel als Braten zu bejorgen, mein Dann eilte 
davon, um noch eine ganz tadelloje Marfe Tiſchwein 
- und qute Zigarren zu bejorgen, ic) nähte auf Babys 
Tragkleidchen friſche roſa Seidenfchleifen und gab ſchweren 
Herzens die neuen Matroſenanzüge für die Buben heraus, 
mit der traurigen Überzeugung, daß ſie an dieſem Abend 
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unter tropfenden Wachslichtchen, bei Flebrigen Bonbons 
und dem Gejchenf einer Waffermühle rettungslos geliefert 
jein würden. Bann benußte ich jeden freien Moment, 
um die Jungens auf die Hohe Bedeutung und Wichtig- 
feitt des Exzellenzenbeſuchs vorzubereiten. In diejen 
Weihnachtsübermut hinein eine Moralpredigt!! — 

Fritzchen hörte jie an, indem er fi} auf den Kopf 
itellte und mit den Beinen wild durch die Luft fuchtelte, 
Leopoldchen verfenfte die blauroten Fäuſte in die Hoſen— 
tajhen und grinjte mich mit einer jo frechen Viſage an, 
daß ich Angſt ſchwitzte. 

„Laß ſe man antreten, Mammus! Heute abend 
wird nich gehauen! Ich fürchte mich den Deiwel for 
ſo zwei Olle! Heute ſchon gar nich! Heute iſt ja Weih— 
nachten!“ — | 

Leider! Leider war Weihnachten, ich beflagte es aus 
tiefftem Herzensgrund. 

Mit Bangemaden und ‘Drohen erreichte ich heute 
bei meinen Herren Söhnen gar nichts, das fah ich ein, 
darum legte ich mich mit blafjen Wangen aufs Schmeicheln 
und Verſprechen. 

„Denn ihr eucd) heute abend muſterhaft betragt, 
‚sungen, dürft ihr von den Kuchentellern, welche auf 
euerm Blaß jtehen, jo viel efjen, wie ihr wollt!“ ver: 
ſprach ih, mit dem argliſtigen SHintergedanfen, nur 
Honigkuchen, Bfeffernüffe und etwas Schokolade, und 
zwar in recht bejchränfter Anzahl, auf Ddiejelben zu legen. 
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„Hurra! Mammus! danzen Zeller aufeſſen!“ jauchzte 
Kurthen als kleinſter und naivſter des anmefenden 
Konſortiums, und ich hoffte im Stillen, daß feine Be— 
geilterung die beiden größeren Günder mit fortreißen 
würde. 

Aber ich irrte mich. 

Herr Fritz trat einen Schritt näher und eröffnete 
die Debatte: „Liegt auch Blockzucker auf den Tellern?“ 

„sa!“ nickte ich befangen. 

„Auch gebrannte Mandeln und Makronen?“ — fuhr 
Zeopold mit funfelnden Augen fort: „Roſa Bomade — 
jo benannte er Fontangs — und ‚fandizierte‘ Früchte?“ 


Entfeglihe Bengels! Wenn ich „nein fagte, waren 
fie alles imftande! Alfo ich ſtöhnte abermals ein „Sa! 
ih Hoffe es, daß Chriſtkindchen auch jo etwas bringt!” 

Fritz befundete entjchiedenes Seldherrntalent, denn 
er erfannte die Schwäche des Gegners und beichloß ſo— 
fort, fie nad Menſchenmöglichkeit auszunugen. Er rüdte 
mir noch einen Schritt näher, er fuhr ſchnalzend mit 
der Zunge über die Lippen und Stieß, grungend vor 
Appetit, hervor: „Und ein großes Marzipanherz liegt 
auch darauf?!‘ 

„ein!“ rief ih voll unüberlegter Entrüftung aus. 
„Wollt ihr euch totefjen? Wollt ihr plagen?!" — 

„Ich habe noch nie einen geplagten Jungen gefehen!“ 
grollte Frig mit herausforderndem Blick — und Kurtchen 
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Ihrie eifrig: „Un Dutti paßt auch nis! un Dutti will 
Paziman eſſen!!“ 

„Ja, Marzipan eſſen!“ echote Leopold, und wie auf 
Kommando hingen die drei Kletten an meinem Rock und 
brüllten wie die Unſinnigen: „Marzipan eſſen! — oder 
die Ollen ſollen nicht kommen! Es iſt unſer Weih— 
nachten! — Wir wollen keine fremden Menſchen an 
unſerm Weihnachten!“ — | 

DO, wie zudte e8 mir in der Hand, troß des vier- 
undzwanzigften Dezembers, an welchem jtatutengemäß 
nie gehauen wurde, dieſen Strolchen die einzig hierauf 
gebührende Antwort zu geben, — aber dreimal mehe! 
— Erzellenzens wünfchten ja Kinderjubel und Kinder— 
freude — alſo — Schickſal gehe deinen Lauf. 

„Gut,“ — fagte ih energiſch, „ihr jollt fogar Marzi— 
pan ejjen, aber nur unter einer Bedingung: ihr müßt 
ſehr artig und manierlich jein, ihr gebt Exzellenz feine 
freche Antwort, ihr ſprecht überhaupt nur mit den beiden 
Herrſchaften, wenn fie euch fragen, antwortet furz und 
bejcheiden und gebt fogleich zu euern Spielſachen zurüd, 
wollt ihr das?“ 

„sa, ja! Hurra, der Mammus gibt uns Marzipan! 


liebe Mutti! guter Mammus!" — jubelte es Antwort, 
und ich trodnete den Schweiß von der Stirn, und war 
um zwei Erfahrungen reicher. — Erſtens fah ich ein, 


daß es jehr verkehrt ift, die Kinder für einen wichtigen 
Moment drillen zu wollen, fie werden dadurch erit auf 
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defjen Bedeutſamkeit aufmerffam und nußen mit ihrem 
angeborenen Scharffinn die Situation jedesmal zu ihrem 
Vorteil aus. — Zweitens ſah ih ein, daß es völlig 
verfehlt it, ji auf Berfprehungen einzulafjen; man 
weilt dadurch dem Ffindlichen Spürfinn felber den Weg, 
mo e3 etwas zu feinen Gunjten herausjchlagen kann! 


Je nun, für mich war diesmal der Würfel gefallen. 
Ich ſeufzte refigniert: „Apres nous le deluge!“ oder 
bejier — „Nach Weihnachten daS Leibweh!“ Aber ich 
wollte geduldig die verrenften Mäglein wieder aus- 
furieren, wenn nur „der heitere, fröhliche Weihnachts— 
abend voll Rinderjubel!”, welchen Erzellenz jo gern ver- 
[eben wollte, ohne eriftenzgefährdenden Unfall vor— 
überging. 

Ach, wie beflommen mar mir an diefem jchönften 
aller Feittage zumut! 


Stella war zu früh aus ihrem Mittagsichlaf geweckt, 
weil Kurtchen Pla für all die neuen Gpieljaden 
ihaffen wollte und die alten infolgedejjen voll blinden 
Eifers aus dem Wege räumte. Die Ruine einer Arche 
Noah flog dabei recht rückſichtslos gegen das Verdeck 
des Kinderwagens, daß derjelbe frachend erzitterte und 
Baby mit gellendem Schrei fi ſolche Ungehörigfeit 
verbat. 

Nun war fie Schlechter Laune und zum fcehreien ge- 
neigter wie je, und als wir fie in das meißgeitidte 
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Tragkleidehen zmwängten, war es mit der Freundichaft 
vollends aus! 

Ah, wie ſchlug mir das Herz vor a lo 
hoch im Halſe, 
als die Uhr die 
fünfte Stunde 
verkündete! 

Wir hatten 
für Ws noch 
eine fhöne Ma- 
jolifajardiniere 
mit Blumen be- 
forgt,alles ſtand 
feierlich) geord- 
net bereit, nicht 
jo harmlos auf- 
geitapelt und 
bunt durchein- 
ander gemürfelt 
wie jonjt, es 
lag über allem 
ein etwas for- 
mellerer Hauch), 
— welchem das 





Benehmen unferer Rangen vorläufig noch nicht im 
mindejten entſprach. Sie johlten und peftafelten vor 


Ungeduld in der Kinderftube herum, pauften gegen Die 
N. v. Eſchſtruth, IA. Rom. u. Nov. Heidehere. 17 
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Tür, gröhlten ohne alle Melodie „Stille Nacht, heilige 
Nacht!" — und quälten zum taufenditenmal! „Vater— 
hen! Süßer Mammus! Laß es doch losgehen!“ 

Sonst Hatte uns dieſe unbändige, tolle Vorfreude 
ſtets amüfiert, heute preßte fie mir nur tiefe GSeufzer 
der Angſt und Beforgnis aus. | 

„Sie werden ih U’3 wundern! ch, Finderlofe 
Ehepaare denken ſich alles jo anders, fo ideal!" jammerte 
ich: „jie ahnen gar nicht, was Spektakel ift! Gie werden 
unfere Kinder entjeglih finden und uns Eltern rüdjichts- 
[08 und deſpektierlich, daß wir ihnen ſolche Göhren vor- 
führen! Ad, Leo, in die Garde kommſt du nie und 
nimmer wieder zurüd!" 

Mein Mann murde der Antwort überhoben. Es 
rollte eine Equipage vor, — und der Adjutant ftürzte 
zur Treppe, den geſtrengen Vorgeſetzten gebührlich an 
der Haustür der kleinen Villa zu begrüßen. 

Zwei Minuten ſpäter rauſchte Ihre Exzellenz an 
Leos Arm in den. Salon, und ich zwang mein blaſſes 
Geſicht in ſtrahlendfrohe, feſtliche Fältchen und begrüßte 
unſere Gäſte. | | 

Der Burſche und ein Dienſtmann jchleppten eine 
Unmafje von Bafeten und monjtröjen Ballen durch die 
Tür nad, und Die beiden alten Herrichaften entwidelten 
einen rührenden Eifer, auszupaden. „Wir haben ung 
erlaubt, Ihren Lieblingen ein paar leinigfeiten mit- 
zubringen!” lachte der General in dröhnendem Baß, und 
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jeine Gemahlin verjicherte mit geröteten Wangen: „Ich 
hoffe, daß wir Ihren Beifall finden, liebite W.! Es ind 
jo rechte, echte Rinderfjpielfachen, recht zum Radaumachen — 
da hier, eine türfifhe Mufif! und Diefes Nebelhorn — 
gibt einen greulihen Ton, macht aber ficher Effekt! — 
und diefe Meierei — und der Gchellenmann für Das 
ganz kleine, und eine Quietſchente . . und dieſe Spieldoſe 
in Puppenform! Wo ſind denn die Schachteln mit den 
Soldaten, Gottlieb? — Ach fo! — hier, Manöver mit 
Selten — daS ijt ja leider alles ohne Muſik, nur Der 
Brummfteifel und die Mähſchäfchen . . .“ 

Sch Schnappte nach Luft! Allmächtiger Gott! Trommel 
und Pfeifen tauchten auch noch auf, — arbeiteten denn die 
beiden ahnung3lofen Menſchen an dem eigenen Trommel: 
fellruin?! 

Aber ich dankte — entzüct, taufendmal! — Und mein 
Mann ſuchte nah Worten — und da er fie nicht fand, 
füßte er immer wieder die Hände der gütigiten Weih- 
nachtsfee. 

Un der Nebentür paufte es wieder mit Fäuften. 
„Geht's bald los?!“ jchmetterten die ſchrillen Organchen 
im Trio, und Exzellenz ſchmunzelte: „Aha! Der Wilde 
tobt ſchon an den Mauern! Nun aber mal Marſch — 
Marſch — Hurra! Bauen Sie ſchnell noch auf, lieber 
W., und dann zur Klingel!“ 

Und während mein Mann voll nervöſer Haft alle 
neuen Herrlichkeiten ins Chriſtzimmer ſchleppte, begaben 
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ji) die beiden Erzellenzen an die Tür, vor welcher „Die 
Wilden tobten” und begannen eine Unterhaltung. 

„Eine ſchöne Empfehlung vom Chrijtfindchen und 
Weihnachten wäre erjt übers Jahr!“ fcherzte der General 
durchs Schlüſſelloch. Ich bebte vor Angit an allen 
Sliedern, denn ich hörte ſchon im Geiſte eine furchtbar 
deipeftierliche, freche Antwort als Gegenleijtung. 

Uber es entjtand nur ein leijes Flüftern und dann 
flang Fritzens Stimme gemäßigt laut zurüd: 

„Was frieg’ ich, wenn ich ſo'n UIE glaube?" — 

Erzellenz lachte jchallend auf und fette Die Unter— 
haltung ſichtlich amüſiert fort, während ich jeden Augen— 
bli auf das Schredlichite gefaßt mar. 

Gott jei Dank — mein Wann fam zurüd, bot Frau 
v. U. den Arm und führte fie ins Nebenzimmer zu einem 
Seſſel. 

Wir ſangen vor verſammeltem Hausſtand die Weih— 
nachtslieder, während die Herren den Baum anzündeten. 
Der General Hatte fich auch dieſes Vergnügen nicht 
nehmen laſſen. 

Triß folgte fofort ohne jede Prüderie dem Wink 
Ihrer Erzellenz und benahm ſich voll innigfter Zutraulich- 
feit, — menigjtens benannte Frau von W. feine Frech— 
heit jo liebenswürdig! Er ſchwang fi auf ihren-Schoß, 
ohne jeden Reſpekt vor dem ſchweren Atlaskleid, und 
mufterte fie während des Geſangs höchſt ungeniert, ja, 
ic) beobachtete voll Entjegen, während einer Baufe, welche 
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ih machte, daß Der gräßliche Bengel über irgend etwas 
lebhafte, heimliche Geſten, oder beſſer gejagt Fragen, mit 
feinem Kumpan Leopold wechſelte. 

Was ihnen aber an der würdigen Dame fo erjtaunlid) 
auffiel, fonınte ich Der Kürze wegen nicht ergründen, doch 
habe ich wohl nie fo falſch Klavier gefpielt, wie in dieſem 

Augenblick. 

Endlich klingelte es. 

Mein Ültefter ſtieß ein wahrhaft indianiſches Freuden— 
geheul aus, in welches die beiden Jüngern voll ohren— 
zerreißender Kraft einftimmten, — Fritz ſchlug mit 
Urmen und Beinen um fid, um von dem Schoß Ihrer 
Exzellenz herunterzufommen, und ich fah es voll haar— 
ſträubenden Entjegens, daß Frau von W. ihn nur um fo 
fejter hielt. — „Komm, mein Herzchen! Laß dich Schon 
anfaljen, — ich führe dich!“ — ſagte fie Huldvoll und 
umſchloß mit feitem Griff das Handgelenk des Kleinen. 
Mit funkelnden Auglein revoltierte der Schlingel, er 
öffnete fchon den Mund und madte ein Geſicht — — — 
da jtehe ich Hinter ihm und fage fo heiter, wie es mir 
in dem Moment möglih ijt: „Nun, Leo, dann laß du 
Dih zu dem Marzipanteller führen! Crzellenz ıweiß, wo 
er ſteht!“ 

Das Stark betonte Zauberwort Marzipan wirkte, — 
wie die Kletten hing es fi von allen Geiten an den 
raufchenden Atlasrod, — gleichzeitig öffneten fich die 
Ylügeltüren, und mit einem Hurra, — welches das Herz 
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des Generals im Leibe laden ließ, ſtürmten die Bengels — 
Frau von U. zu einem unfreimilligen Trab nötigend — 
in Die blendende Halle hinein. | | 

Nun — Spektakel gab's genug! Wenn Die alten 
Herrichaften dem Jubel und Trubel zuliebe gefommen 
waren, jo hatten fie ihre Rechnung gefunden! Die 
Kinder waren ganz außer ſich über Den Aufbau, welcher 
dank der Generofität unjerer Gälte auch wirklich ver- 
blüffend war, uud ich flüfterte ihnen zu, das Chriſtkind 
jet auch zweimal dageweſen, Erzellenz habe noch all dieſe 
vielen, Eöjtlichen Sachen nachbeſtellt! — Da floſſen die 
Eleinen Herzen vor Dank und Rührung irber und Außerten 
Dies ohne Anſehen der Perſon. — Der General ftand 
da, wie ein Hirjch, über welchen die Mteute herfallt, — 
jo hing, Eletterte und Flammerte es ji) an ihn, — mein 
Mann rik den Ülteften — id) die beiden Jüngsten los — 
‚und Exzellenz wifcht fich pruftend den Schweiß von der 
Stirn und lachte: „Laſſen Sie doch! Famoje Rangen — 
pub ... ja, jo drei Jungens ... pub ... man follte 
ed faum glauben!" — 

Dann gab’s Uttade auf Ihre Erzellenz! Der Atlas: 
rock fnadte in allen Nähten, — und die Flinderfrau 
ſtieß mich heimlich an und deutete auf die Nüdenfalten — 
entjeglich! — ſie waren bereitS zum Opfer gefallen! 
Stella war von Lärm und Xicht jo geblendet, daß fie 
wie jtarr auf dem Arm ihrer Alten jaß, — ja, fie ver⸗ 
gaß ſogar beim Anblick der fremden Geſichter loszubrüllen. 
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Sch wollte ſchon aufatmen, — da wendet jich Frau von 
U, — Jieht das Baby — und mit ihrer ftarfen, etwas 
rauhen Stimme ruft fie es voll Entzüden an. „Ei, 
Baby, ei, da find wir ja!" und damit Steht ſie auch 
ſchon vor ihr, faßt ohne langes Zaudern zu und nimmt 
Fräulein Stella auf den Arm. — 

Ein Betergejchreil — 

Exzellenz läßt es tanzen und hopſen, — verjch wendet 
alle Rofenamen, — umſonſt — Baby brüllt! Und dabei 
klammern ſich die roſa Fäuftchen in die Spigengarnierung 
der Taille — und ratſch — ratſch — mir ſchwindelt 
vor Entjegen! — 

Endlich gibt es Die Generalin jelber zurüd, das 
unartige Eleine Ding, etwas enttäufcht und Jichtlich ent— 
rüjtet über Babys Abneigung gegen ie. 

„sch Hatte mich gerade jo jehr auf das Kleine ge- 
freut!" jagt fie und winkt abermals mit den Händen, 
was ein erneutes Gebrüll zur Folge hat. 

Die Kinderfrau verſchwindet ſchleunigſt Hinter dem 
Tannenbaum. 

Und nun erhebt ſich der ohrenzerreißende Lärm und 
jteigert fih von Minute zu Minute bis zum Tumult! 

Das raſſelt — ſchrillt — trommelt — klingt — 
pfeift — mäht — mufiziert und fnallt durcheinander, 
daß einem Hören und Sehen vergeht! 

Der General findet dieſen Herenjabbat anfänglich 
höchſt ergdgli, Denn er animiert die Jungens in fröh- 
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lichſter Weije, immer noch toller [oszulegen, ja, er ſetzt 
felber die Trompete an den Mund und dreht den 
fleinen Leierfajten. 

Auch Frau von W. fcheint Hochbefriedigt von dem 
„Weihnadtsjubel”, fie iſt jo tollfühn, Freund Fri in 
die Geheimnifjfe des Nebelhorns eingumeihen, und num 
geht's Los! — Daß ih Gott erbarm! — 

„Es ift wirklich reizend! gar zu allerliebft!" verfichert 
fie mit hochrotem Kopf —: „ganz jo Haben wir uns 
das Feſt bei Ihnen gedadt!" — 

Nachdem zehn Minuten vergangen find und der 
Lärm noch immer laminenartig anwächſt, ſetzt fich der 
General auf den nächſten Stuhl nieder. Er lat meinem 
Mann zu: „Gute Lungen und Baffion Haben die Bengels! 
— Brillant!!” 

„Leider in dieſem Fall auch eine fchlecht angebrachte 
Yusdauer, Erxrzellenz!" — antwortet Leo; „darf id 
nicht bitten, im Salon PBlaß zu nehmen?" — 

„D bewahre! Wir find ja um der Rinder willen 
hier!" — wehrt der General eifrig ab und wendet fi 
wieder zu den beiden Ülteften, welche irgendeine Er- 
£lärung heiſchend, a tempo auf ihn einjchreien. 

Auch Trau von U. Hat fi) dem Tannenbaum gegen— 
übergejegt, jie läßt die Arme finfen und beſchränkt ſich 

nunmehr auf daS Zuſehen, — aber da Hat fie die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht! — Mitgegangen — 
mitgehangen — denken die Kleinen und fchleppen fie 





Das trommelt, mufiziert und knallt durcheinander, daß einem Hören und Sehen 
vergeht. (©. 262.) 
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von einer Ede in die andere, — bald hier, bald dort 
muß ſie ſehen, bewundern — tuten — klingeln — 
Püppchen tanzen: laſſen; — mit der Beharrlichkeit und 
klettenhaften Zudringlichkeit, welche die lieben Kleinen 
für Beweiſe ihrer Zuneigung erachten, wird ſie in Atem 
erhalten, bis ſie ſchließlich ganz erſchöpft in den Salon 
flüchtet, wohin uns die Herren ſchleunigſt folgen. Glück— 
licherweiſe waren die Exzellenzen damit einverſtanden 
und wir flüchteten aus dem Indianerdorf. 


Nun ſitzen wir und unterhalten uns. 


Furchtbares Sprechen bei dem Lärm und Getöſe, 
welches ununterbrochen aus dem Nebenzimmer herein— 
dringt. | 

Mir ift bereitS ganz elend von der Anftrengung. 
Eine Konverfation mit gefürchteten Borgejegten ijt ſchon 
für gewöhnlich eine harte Arbeit, welche alle Geijtes- 
fräfte beanjprudt, — nun gar unter diefen Verhält— 
nijjen, mo meine Blide wie bypnotifiert auf Den zer— 
fegten Spitzen und a Kleiderfalten haften! 
Furchtbar! — — 

Auch Frau von A. ieht ganz erſchöpft und müde 
aus und der General jchüttelt‘ von Zeit zu Zeit den‘ 
Kopf und fragt: „Belommen die Kinder den Radau 
nieht bald ſatt? — Man jollte denken, e8 müſſe ihnen 
bald über werden!" — 


D ahnungslofer Engel du! — 
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Weihnachten iſt die Zeit goldener Freiheit, wo alles 
erlaubt ift, — die Herren Jungens brauden Bla zum 
Spielen, ſie offupieren ſehr bald auch 'unjern Salon 
und alles Hinausmeijen Hilft nichts. Die Quälerei und 
zärtliden Zudringlichkeiten beginnen von neuem. 

Meine Angſt war entjeglid. Ich ftürze in Die 
Küche und höre zu meinem Entzüden, daß das Ejjen 
bereit it. Generals haben nichts dagegen, daß jo zeitig 
angerichtet wird, und ich ſehe es ihnen an, fie atmen 
auf, als wir endlich dem Speftafel zu entrinnen fcheinen. 
Uber vergeblihe Hoffnung, — die Wohnung ijt Fein 
und die Salons vogelfrei, — und erfahrungsgemäß gilt 
für die lieben Kleinen ſtets der Sprud: „Was die 
Menschen ärgert, — treib ih, — und wo man mid 
nicht gern ſieht, bleib ih!" — 

Das mäht und dudelt und quietjcht mit einer Kon— 
fequeng neben uns weiter, daß man aus der Haut 
fahren möchte! 

Sch jehe e8 Frau von U, der Ruhegemwöhnten, 
Rinderlofen an, daß ſie bereit3 aufs höchſte nervös und 
angegriffen iſt. — Leider iſt es auch Jo heiß in dem 
Zimmer, daß wir die Tür nad) dem Galon öffnen 
müſſen. 

„Gehen die Kinder denn noch nicht zu Bett?“ frägt 
der General und ſchließt momentan die Augen, um 
einen furchtbaren Anprall von Nebelhorn und türkiſcher 
Muſik über ſich ergehen zu laſſen, und ich antworte recht 


— 268 — 


fleinlaut und geängjtigt: „Leider iſt es den Größeren 
erlaubt, am Weihnachtsabend bis 9 Uhr aufzubleiben, 
— Baby wird aber jet ſchon zur. Ruhe gebradt!" — 

„Sp, Jo!" — 

Frau von U. figt mit dem Rüden nach) der offenen 
Salontür und ich jehe, wie Fritz und Leopold mit rechten 
Gaunerphyfiognomien Hinter der Bortiere hervor Lugen 
und abermal3 Betrachtungen über die fremde Dame 
anitellen. 

Was iſt es nur, — was ihnen jo fehr an ihr auf- 
fallt? Mir ſchwindeln die Sinne zu ſehr, um es er- 
forfhen zu fönnen — da — jeßt.... jeßt habe ich es 
doch heraus! Der Kopfpug der alten Dame nötigt 
ihnen das befondere Intereſſe ab. — 

Fritz Steht nämlich plöglih neben mir und flüftert 
mir zu: „Du — Mammus — find das frifcehe Blätter 
auf dem Kopf der Erzellenz?" — 

„Weiß ich nicht!" raune ich zerjtreut und ärgerlich) 
zurück und gebe ihm einen Knuff, daß er verſchwinden 
jol. Und er jchiebt gottlob ab. — 

Was haben fie mit den Blättern? 

Erzellenz trägt eine jehr jtatidje Eoiffure, zarte, 
cremejeidene Blonden, um welde ein Arrangement von 
grünem Laub gelegt iſt, deifen Natürlichfeit wohl das 
Auge eines Kindes fejleln und täuſchen kann. Die 
Blätter und Zweige legen fie) über die grau melierten 
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Haarpuffen und bilden am Hinterhaupt einen umfang: 
reihen Tuff, aus welchem die zarten Enden der Blon— 
denbarbe niederhängen. 


Da die Generalin etwas über NRüdenfchmerzen ge- 
flagt, hat mein Mann den bochlehnig jteifen Tafelſtuhl 
mit einem niederen, bequemeren Seſſel vertaufcht, in 
welchen jich die alte Dame etwas müde und einfilbig 
zurücklehnt, während die Teller für den Nachtifch ge- 
mwechjelt werden. Gie jeheint gar nicht mehr von dem 
seit befriedigt, auch Dem General iſt der Trubel zu viel 
germorden, er hat gleich bei Beginn des Eſſens dem 
Burſchen zugeflüftert, daß der Wagen bejorgt werden 
jolle. Wie ein Gefühl der tiefiten Verzagtheit überfommt 
es mich; die Gejtrengen werden ein ſehr unjympathijches 
Gefühl mit nad) Haufe nehmen, — fie werden uns, Die 
Eltern, für die Kinder verantwortlid machen — mer 
weiß, welch furchtbare Folgen dieſer Weihnachtsabend 
nach ſich zieht! 

Ich will mich gerade wieder ſo recht liebenswürdig 
an den General wenden, als ein gellender Schrei des 
Entſetzens aus dem Munde Ihrer Exzellenz bricht! — 


Wir ſpringen auf — wir ſehen hin — — 

Was hat ſich ereignet? — 

Hinter den niedern Seſſel der Generalin hat ſich 
mein ungeratener Bengel Fritz geſchlichen, — hält in 
dem Arm das kleine Ziegenböckchen, welches wir ihnen 
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geichenft, und welches im Gtall jein Domizil hat, — 
und er hebt das Tier bis dicht an den Blätterfranz, im 
Haar Ihrer Exzellenz — daß plößlich der warme, feuchte 
Atem leiſe jehnaufend den Nacken der alten Dame jtreift. 
Und plötzlich faßt das Bödlein zu, — faßt die Blätter 
und Blonden und rupft und reift — — 

Grundgütiger!! — 

Exzellenz fchnellt herum — blidt in das haarige, 
Ihwarzmweiße, fo völlig unerwartete Geficht des Tieres, — 
gleichzeitig wird ihr die Eoiffure wild zaujend aus dem 
Haar geriljen — — 

Halb ohnmädtig vor Schred liegt Frau von A. in 
dem Gefjel. Ein jähes Durcheinander, — rufen — 
zufpringen — halten — — 

Die Knie zittern mir, ich Jelber fühle mich einer 
Ohnmadt nahe. 

„Bengel infamer!" donnert mein Wann: „Bilt du 
verrüdt? Was tuft du da?!" — 

Fritz preßt Den Biegenbod erfehroden an fich und 
flüchtet zurüd, modurd die legten Haarnadeln weichen 
und der Kopfpuß zwijchen den Kiefern des Vierfüßlers 
zurückbleibt. 

„Ach Papa — wir wollten ja nur ſehen — ob die 
Blätter friſch waren! — Leo meinte, wenn der Bock ſie 

frißt, ſind ſie echt gewachſen, — und darum holten wir 


ihn herauf!“ — 
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Der General lacht mit dröhnender Stimme — aber 
es klingt mir furdtbar in den Ohren, wie ein NRichter- 
ſpruch — und Frau von U. jpringt aus dem Gefjel 
empor und fährt mit beiden Händen nad) dem furchtbar 
zerzauften, entblößten Haupt. Mit zitternden Händen 
Halte ich den zerfeßten Kopfpuß und jtöhne wie eine 
Mondfühtige: — „O Erzellen; — können Gie ver- 
geben!” — 

Sie antwortet — ja fie lächelt ſogar, wie mir Scheint, 
aber es wallt und mwogt vor meinen Augen. 

Sch weiß nicht mehr, wie wir Abjchted nahmen, mie 
Generals jogleich den Wagen bejtiegen, welcher jujt ge- 
meldet ward, — ich jah nur die gejtrenge, gefürchtetfte 
aller rauen, wir fie mit ausgeriſſenen Sleiderfalten, 
zerfetzten Spitzen und ſchrecklich zerzauftem Kopf mein 
Haus verließ. — — — 

Apres nous le deluge! — Ich babe felten fo ver- 
zweifelte Tränen gemeint, wie in dieſer Chriſtnacht!“ 

Frau von WB. machte eine Baufe, und unfer harmo— 
nifches Gelächter erfüllte das Zimmer. Dann legte fich 
der Sturm. 

„Und hatte Frigens Attentat wahrlich böfe Folgen?” 
fragten wir atemlos. 

. Die Frau Oberft lächelte. „Folgen Hatte es, — 
aber feine böjen. 4.3 find unfere liebjten, bejten Freunde 
geworden, und wir haben uns auc) in diefem Falle itber- 
zeugt, mie ungerecht und einjeitig die Welt oft urteilt. 
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Erzellenz war ein ftrenger, aber durchaus wohlmollender 
und gerechter VBorgejegter, und jeine Frau Die verkör— 
perte Herzensgüte, — das Außere und Wefen beider. 
aber mar eigenartig genug, den oberflächlichen Beichauer 
zu täufchen, und gab einzig den Anlaß zu dem Renommee, 
welches jie gleich Khinejiiher Mauer umgab, niemand 
wagte e3, jie zu überſteigen!“ — 


w 


Der Weihnachtshaſe. 


D. liebe, fröhliche Weihnachtszeit bietet wohl für 
jedermann Doppelt reiche Erinnerungen, ernst und heiter, 
je nachdem Leben und Schiefal die Xofe miſchte! Wenn 
die eriten Schneefloden wirbeln, wenn der erite Wagen 
vol Tannengrün durch die Straßen fährt, wenn ein 
weihnachtlicher Duft von jelbjtgebadenem Kuchen durch 
das Haus zieht, wenn aller Orten und Enden die trauten 
Weiſen der Ehrijtlieder erklingen, dann jauchzen wohl 
die Herzen Der Kleinen, und die Elaren Klinderaugen 
bliden jehnfüdhtig und erwartungspoll voraus — nur 
voraus in Die [ocende, felige Zukunft des nahen Feltes 
mit all feinen SHerrlichfeiten; die Großen und Alten 
aber lafjen wohl für Augenblide die geichäftigen Hände 
ruhen, lächeln mie in lieblihem Traum und bliden 
zuriick, — oft weit zurück, in eine Zeit, wo die Welt 
noch jo offen, die Herzen fo weit — und Weihnachten 
ein Feſt war, welches jelbjt Die heißeſten, kühnſten 
Wünſche mit Hilfe eines Spielmwarenladens noch erfüllen 


fonnte! — 
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Ka, dann fommen mit dem Tannenduft all die Ge- 
danken dahergezogen, welche jo lange im Herzen verborgen 
lagen, dann Steigen Bilder herauf, welche man feit Jahren 
vergejjen geglaubt, die Kindheit, die Jugend lebt neu 
auf und läßt die müden Herzen noch einmal jchneller 
Ihlagen, — da3 ijt der Chriſtzauber, welcher für die 
Alten das ſchönſte Weihnachtsgejchent mitbringt — Die 
Grinnerung. 


Kommt nun der Dezember ins Land gezogen, und 
erjcheint ein jaftiger Hajenbraten auf dem Tiſche, dann 
muß ich ihn jedesmal mit einem heitern Lächeln grüßen; 
it doch mit foldem Anblid auch für mich eine Erinne- 
rung verfnüpft, welche damals ein ganzes Städtchen 
höchlichſt amüſiert hat! 


Es handelt ſich um einen luſtigen Kadettenſtreich, 
welchen ein gewiſſer Großpapa mit ſeinem Intimus vor 
langen Jahren ausgeführt hat, und welchen der alte 
Herr gar zu gerne noch mit vergnüglichem Schmunzeln 
erzählt! — — 


Lang — lang iſt's her, da wanderten zwei junge 
Kadetten Arm in Arm durch die kleine Reſidenzſtadt 
Kaſſel, welche in all dem Trubel der großen Weihnachts— 
meſſe faum wieder zu erfennen war. Welche Herrlid)- 
feiten boten ſich den Augen, welch ungeheuer lecere 
Dinge lodten aus den Buden hervor, und wie groß 
war jchon damals ein Kadettenmagen und wie jchredlich 


Ir, 
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Die beiden Freunde konnten den Anblick der Leckerbuden nicht mehr ertragen. (S. 276.) 
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leer die Taſchen ſolch eines kleinen, kurfürſtlichen Fräck— 
chens mit blanken Knöpfen!! — 

Hermännchen und „Schorſche“ lernten des Tantulus 
Qualen hier vollauf verſtehen und in ihrer ganzen Un— 
erträglichkeit ermeſſen, und je länger ſie zwiſchen den 
verführeriſchen Budenreihen hin und her durch den Schnee 
ſtampften, je lieblicher die kleinen, verſchneiten Tannen— 
bäumchen rechts und links dufteten, je hungriger ſie durch 
das „Bummeln“ wurden, um fo unerträglicher ward 
das Bewußtſein ihrer Mittelloſigkeit, um ſo leidenſchaft— 
licher ihre Sucht nach ſchnödem Mammon, welcher einzig 
und allein zu intimer Bekanntſchaft mit Pfeffernüſſen, 
„Pflaſterſteinen“, Roſinenwecken und Honigkuchen ver— 
helfen konnte! 

Woher nehmen und nicht ſtehlen?! 

Das war die Frage! Ein Attentat auf den Geld— 
beutel und einen Appell an den Opfermut der Eltern, 
Großeltern, Onkel und Tanten hatte ſich ſchon am ver— 
gangenen Sonntag als abſolut erfolglos erwieſen! Ge— 
rade jetzt, in der ſeligen, fröhlichen Weihnachtszeit, wo 
doch alle Herzen weich wie Butter ſein ſollten, ſchien 
die ganze liebe Familie zu Stein erſtarrt, und die Rechte 
ſowohl wie die Linfe waren nicht zu bewegen, die Börfe 
aus der Taſche zu ziehen. 

Schlechte Zeiten! — Was jollten fie anfangen? Die 
beiden Freunde fonnten den Anblick der Lerferbuden 
nicht mehr ertragen, fie wandten ſich mit düſtern Mienen 
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dem „Dippenmarcht“ zu und Sarnen auf Mittel und 
Wege, Diefem unmwürdigen Zujtand ein Ende zu maden. 


Die phantaftilchiten Pläne blühten in grellen Farben 
auf und welften unter dem Eiſeshauch der Unmöglichkeit 
und Unausführbarfeit Jofort wieder Hin, und wie des 
Dajein3 ganzer Jammer Die jungen Vaterlandsitreiter 
immer unbarmberziger padte, da überfam ſie ein un— 
geheurer Weltſchmerz und eine Verachtung gegen alles, 
was Da in Kaſſel kreuchte und fleuchte! 


Hinaus in die Einſamkeit, in Gottes freie, weite 
Natur, durch welche Nietzſches Übermenſch als fchöne, 
blonde, wilde Beſtie ungehindert jagen darf! — 


Weit vor die Stadt, ein beträchtliche Stüd Hinter 
dem Au-Tor gelegen, beſaß Schoriches Großmama, Die 
verwitwete Frau Generalin von W., einen großen Garten, 
deſſen „Bäumlein rüttle dich und jchüttle Dich“ im 
Sommer und Herbit eine magnetische Anziehungskraft 
auf die Herren Kadetten ausübten. 


Jetzt gab es nur Eis und Schnee Dort, aber aus 
alter Borliebe wanderten die beiden Freunde doch Hin- 
aus, beide mit ihren kleinen Tejchings bewaffnet, um 
eventuell etwas Jagd auf Krähen oder Spaten zu machen. 
Us die beiden Miniatur-Strategen den verjchneiten 
Sartenpfad längs der wehmütig trauernden Kohlſtrünke 
des Gemüſelandes einherwandelten, — huſcht es plötlich 
hinter einer Schneeſcholle hervor und hoppelt gemächlich 
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der Hecke, welche den Garten vom Feld trennte, ent- 
gegen. 

„Ein Brummer! — Hermann! — Ein Brummer!!" — 

„Schorſche ſchieß! — drauf! — feſt dranfgehalten!" — 

Und gleicherzeit blißt eS zweimal auf — der Haſe 
Ihießt einen regelredhten PBurzelbaum und madt das 
tragiiche Liedlein zur Wahrheit: — „Das arme, arme 
Hälulein — das Häjulein war tot!“ — 

Die beiden Schützen ftürzten ji mit wilden Freuden- 
geheul auf ihr Opfer. 

Einen Augenblid ſchwellte nur gerechter Weidmanns— 
jtolz Die jugendlichen Bufen, als aber Hermännden den 
Freund Lampe an den Hinterläufen hochhob, ihn be— 
deutfam in der Hand wog und anerfennend jprad: 
„Alle Donnermetter! Das ist aber ein ftrammer Bengel!" 
da zudte es blikartig durch Schorſches Hirn mie ein 
großer, leuchtender, rettender Gedanke! 

„Hampler!“ rief ee — denn aljo lautete Hermanns 
Spigname — „Sampler ... wir haben den Hafen in 
Großmutters Garten geſchoſſen, — der Hafe gehört uns!" 

Sein Visavis zudte Die Achſeln. „Das fchon, aber 
was nüßt das?! Wer joll uns ihn braten? Wenn wir 
ihn zu Haule abliefern, haben wir überhaupt das Nach— 
jehen, — ſie ejjen ihn, während wir im Korps Pamps 
füttern!" 


Schorihe trat mit lebhaft bligenden Äüuglein 
näher. 
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„Darum liefern wir ihn nit ab! Weißte was, 
Hampler? Wir verfaufen ihn? Dann haben wir Geld!" 

Welch ein Wort! — Wie ein Zauberflang tönte e8. 
Geld für den Chriſtmarkt! — 

Beide Freunde fanfen ſich ſprachlos in die Arme 
und fühlten es, — noch nie im Leben waren Jie fo 
völlig zwei Seelen und ein Gedanfe gemwefen, wie in 
diejem Augenblick. 

Sie nahmen den Hafen in die Mitte und führten 
in mildem Freudentaumel einen wahrhaft indianijchen 
Giegestanz mit dito Geheul auf. 

Und dann fam die Reaktion. 

„Ber ſoll ihn uns aber abfaufen?“ 

Sa, der Deimel — da lag der Hafe plößlich im 
Pfeffer! — 

„Wir wollen ihn der Köchin im König von Preußen 
anbieten!" — 

„Seht nieht, — da find mir beide befannt!" — 

„Dann in Schirmers Hotel!" — 

„Da iſt fo viel Verkehr! Wie follen wir den Hafen 
unbemerkt dahin bringen? Wir haben Doch Uniform an!“ 

„Bir geben ihn einen Eckenſteher, — Der be= 
ſorgt's!“ — 

„Und betrügt uns! — Proſte Mahlzeit! die zwei 
Srojchen verdienen wir lieber ſelber!“ — 

„Uber es gibt ein Geſchwätz duch das ganze Neft, 
wie fünnen zwei Kadetten einen Hafen verkaufen?“ 
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„Laß uns nur überlegen, — wenn der Haje da ift, 
muß auch noch ein guter Gedanfe fommen!" 
Und er fam. 


AbermalsS mandelten Die beiden Freunde Arm in 
Arm im Garten auf und nieder, aber diesmal brüteten 
fie nicht mit düfteren Mienen Unheil, jondern lachten 
und kicherten mit wahren Gaunerphyjiognomien und 
hatten die ganze Welt zum Frejjen lieb, — fürnehmlich 
alle Honigkuchen- und Bregelbuden auf dem Chrijtmarft! 

Und dann ward an Die Vorbereitung des großen 
Werkes gegangen. | 


Hermanns Vater befaß einen alten Kutſcher, ein 
Taktotum mit Namen Wammel, — dejjen Kleiderjchranf 
ward auserjehen, die nötigen Rüſtſtücke für die „gott- 
lihe" Komödie zu liefern. — — 


— Es Ddämmerte früher noch als jonjt, denn der 
Schnee mirbelte in dichten Floden durch die Luft und 
verfchleierte die ſchmalen Gaffen und Straßen, fo daß 
ein Lichtlein nad) dem anderen aufblißte, Die Herr— 
lichkeiten. der Schaufenjter aufs glänzendſte zu be— 
leuchten. — | 

Die aite Generalin von M. laß in dem bequemen 
Lederſeſſel, hatte die Brille in das Futteral gejtedt und 
lauſchte Jichtlih erheitert den höchſt Lujtigen und amü— 
fanten Geſchichtchen, mit welchen fie ihr Enkelſohn Schorſche 
nach beiten Kräften unterhielt. 
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Go hatte ſich der Herr Kadett lange nicht angeftrengt, 
die alte Dame bei guter Laune zu erhalten, aber Die 
Großmama ſchrieb diefe Salanterie dem nahen Chriſtfeſt 
zugute, welches befannt- 
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nicht müde, Die Herrlichkeiten des Bufetts zu jchildern. 
Bor allen Dingen lobte er den Hafenbraten — jo jaftig 
— fo delifat — ſo reich gejpidt und würzig-weich — 
Daß er auf der Zunge zerging! — 

Die Generalin befam förmlich Appetit bei Dieler 
Bejchreibung und nidte mit dem Kopf: „a, jo ein guter 
Haje ijt die helle Freude für alte Leute! ... Hu... 
und mein Buttermann wollte mir doch ſchon am Diens- 
tag einen mitbringen!" 

„sa, die Hafen find jest rar, Großmutter! Beim 
Wildhändler. in der Königſtraße hängen welche aus, die 
koſten ihre fünfundzwanzig Groſchen! — Aber zu Weih- 
nachten könnteſt du dir wirklich mal ein Haſenbrätchen 
leiſten! Die Zeit ift ja num bald vorüber ...“ 

Und die Augen des Sprechers hafteten voll brennender 
Ungeduld an den Heigern der Uhr, weldye ſich kaum noch 
erfennen ließen. 

Da huſtet es Draußen auf dem Flur und ftampft 
auf der Treppe. „Da fommt jemand, Großmutter! Sc 
will mal nachſehen!“ — und. der Herr Schorfche fliegt 
zur Tür. 

Nach zwei Minuten ftedt er den Kopf lachend wieder 
in das Zimmer: „Lupus in fabula, Großmutter! Wenn 
man von dem Hafen Ipricht, jteht er Hinter der Tür! — 
Da iſt ein Mann, Großmutter, der bietet einen an!" — 

„So jo! Frag mal, ob er aus Riemelingshaufen 
fommt!" — 
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Leifes Getufchel draußen und eine laute, jehr rauhe 
Stimme. 

„Nee, Großmutter, aus Waldau fommt er!" 

„Ra, dann Soll er 
weitergehen — ic) habe 
bei dem Wiede- 
mann beſtellt!“ 

„Komm Dod 
mal her, Groß— 
mutter! jieh Dir 
doch mal an! Au! 
ein Mordshaſe; jo 
groß, mie jonjt 
zweie! und mal 
feift!! — Der Wiedemann 
läßt dich ja doch im Stich, 
und dann haben wir nicht3 
zum Feſt!“ 

„Ra... wieviel will 
er denn haben?“ 

Die Generalin hatte um— 
jonjt nad) ihrer Brille ge— 
ſucht, fie erhebt fi und a nad) der Tür. 

„Guten Abend, Frau Generalen! Na — muttje 
Ge dann ’3 Häsche hawe?“ 

„Wie teuer find Sie denn damit, Mann?" — 

„Ra — 's iS mei letztes heit! — un feilt for 
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dreie! — die fünfungwanzig Groſchen iS he mul wert... 
aber weil Gie’s jind, Frau Generalen, da jullen Se's 
für zehn gute Grofhen hawe — um ausgemurfen i8 
es au noch nit, Das propere kleene Hushäsche!!“ 

Frau von M. ſchmunzelt. Gie befühlt zwar den 
Hafen noch von allen Seiten und meint, fo ſehr feift 
jet er num grad nicht, — aber Schorſche drängt, der 
Mann müßte Heim, und der fleine dide Bauer in der 
riejigen Belzmüte und den enormen Gtiefeln unter der 
Düffeljoppe trampelt frierend auf der Treppe und 
meint auch, „lang verdisfetieren fönne er fih nicht 
mehr." — | 

Na, da zieht die Großmutter das Geldtäfchhen und 
zahlt, und der Mann aus der Waldau grunzt ſchönen 
Dank und trappt die Stiege hinab. Schorſche ſchleppt 
mit wahrem Triumphgejodel den Haſen in die Küche, 
[obt ihn noch in und aus dem Sad, wie feilt und billig 
er Jei, verjichert der Großmama: „er ſei ja halb geſchenkt,“ 
und meint, „ven halte Dir mal warm, Großmuttercdhen! 
der ift ein echter Dann! ein ganz redlicher Menſch! 
Zehn gute Groſchen! Na — ich Habe ihm nachgerufen, 
den nächſten fol er uns auch bringen!!" — 

Die Generalin freut jih im ftillen auch über das 
gute Geſchäft, welches fie gemacht hat, und iſt mit allen 
Gedanken jchon jo völlig bei dem Haſenbraten, daß es 
ihr gar nicht auffällt, welch eine Eile ihr Schorſchchen 
plöglich hat, einen guten Freund zu bejuchen! 
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Sie hat nichts dagegen, und der Herr Kadett um— 
armt fie, al3 habe ihn ein Härtlichkeitsparorismußs er— 
griffen, — greift nah Müte und Geitengemwehr und 
ftürmt davon. — 

Es iſt Abend, — die Lichter brennen auf dem Meß— 
plaß, es jubelt, jehrillt, pfeift, mädert, quaft, lacht und 
Ihiebt und drängt fi durcheinander. O du fröhliche, 
o du ſelige Weihnachtszeit! 

Schorihe und Hermann jcehlenderten abermals Durch 
den frohen Trubel, mit jtrahlend verflärten Gefichtern 
und unaufbörlich Fauenden Baden. 


D Du heiliges Linksſchwenkt! Wie viel, wie un: 
endlich viel des Schöniten und Appetitlicäiten fann man 
für zehn gute Grofchen doch Faufen! | 

So angenehm jatt — Schorjche nennt es „voll“ — 
wie heute haben fie fi lange nicht gefühlt, des Daſeins 
und der Weihnachtsmeſſe Lieblihfeit nie jo gründlich 
noch Durchfoftet, wie an dem heutigen Tage! 

Sa — das Leben ift doch ſchön, o Königin! Für— 
nehmlid, wenn Haſen in der Welt herumlaufen und 
fi) liebensmwürdigermweife ſchießen laffen! Frau Gene: 
ralin von M. Hat noch verjchtedene Hafen aus ihrem 
Garten bezahlt und gegefjen, denn die furfürftliche Leib— 
bege grenzte an Denjelben, und die Herren Kadetten 
legten nieht umſonſt die lederjten Kohlblätter auf den 
Schnee! Tempi passati! 
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Die beiden Kadetten jind alte Männer geworden, 
welche des Lebens Ernſt reichlich erfahren haben — 
wenn aber die liebe Weihnachtszeit mit all ihrem glück— 
jeligen Zauber fommt und ein faftiger Hajenbraten auf 
dem Tiſch erjcheint, dann ſchmunzeln die Grauföpfe 
doch recht jchalkhaft in den Bart und werden wieder 
jung bei der Erinnerung an die zehn guten Grofchen 
und all die unzähligen Pfeffernüſſe, welche fie ſolch einem 
braven Lampe einst zu verdanken Hatten! 


wr 


VNeujahrsglocken. 


Bi; B: hatte fie nicht fon- 

derlich beachtet bisher. In 

dem Schwarm der großen 

8 JG Sejelligfeit waren fie ſich wohl be— 

& * gegnet, ein paar nichtsſagende Worte 

miteinander getauſcht und ſich mit 
ſteifem Gruße wieder getrennt. 

Der Geſchmack iſt ja ſo ver— 
ſchieden — und das immer ver— 
gnügte, lachende kleine Weſen mit den lebhaften Augen, 
welche er kokett nannte — war abſolut nicht der feine! 





So ſchritt er etliche Jahre an ihr vorüber, ohne ihr 
mehr zu erzeigen, wie die notwendigſte Höflichkeit, und 
ahnte es nicht, wie ihre Blicke ihm heimlich folgten, wie 
ſie aufleuchteten in tiefem, ehrlichem Entzücken, wenn 
ſie auf ſeiner ſchlanken, eleganten Geſtalt ruhten, wie 
ſie ſein ſchönes, geiſtvolles Antlitz wieder und immer 
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wieder juchten. So gleidhgültig ſie jeit jeher ihm ge— 
weſen, fo intereffant war er ihr von Anbeginn. 

Sie hatte unter all den vielen Menfchen nach einen 
einzigen gejucht, welcher ihre Gedanfen felfeln, ihre 
Phantafie anregen fönne, und fie fand ihn — Walter, 
den ſchlanken, jungen Offizier mit den leuchtenden Augen 
und dem fiegesbewußten Blid. | 

Sie wußte es jelber nicht, warum ſie gerade ihn, den 
Fremden, welcher faum ein Wort mit ihr mwechfelte, fo 
bejonder3 anziehend fand. ES war feine mädchenhafte 
Schmärmerei, welche allein feiner Schönheit galt, es war 
auch nicht der zündende Bliß einer jähen, auflodernden 
Liebe, welcher fie getroffen, ſie ſchaute auf den jungen 
Kriegsgott mit dem munjchlojen Entzüden, wie man 
einen leuchtenden Stern am Himmel grüßt, deffen Glanz 
das Auge entzüdt. Gie beobachtete, wie er von den 
jungen Damen ausgezeichnet und begehrt wurde, fie trat 
oft in die Nähe, um feiner Unterhaltung mit anderen 
unbemerft zu lauſchen, und fie atmete unmillfürlich 
höher auf, wenn der Zufall ihn in ihre Nähe bannte, 
wenn er in formeller Höflichfeit ihre dargereichte Hand 
an die Lippen 304. 

So begegneten fie ſich längere Beit, wie zwei Menjchen, 
welche an den Ufern eines Stromes dahinwandeln — 
er hüben — jie drüben. 

Wohl trifft ſich einmal der Blid, wohl flingt Die 
Stimme fern und fremd einander zu, aber zwiſchen ihnen 
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rauſchen die trennenden Wogen, und feine Brüde ijt da, 
welche jie überjpannt. 

Und dennoch fam die Stunde, welche den goldenen 
Regenbogen des Zufall von Ufer zu Ufer fpannte. 

Die Saifon war eine angeregtere als fonft, fie ſchillerte 
in iippigeren Blüten mie die Jahre vorher und hatte 
mand leuchtende Deviſe auf ihr Banner gejchrieben, 
welches jie der Jugend durch Spiel und Tanz vorantrug. 
Namentlih für den Sylveſterabend plante man viel 
Schönes. So follte auch eine Gavotte in Koftiim getanzt 
werden, und das 203 follte voll hHeiterer Yaune die ein= 
zelnen Paare zujammenmürfeln. 

Und es fiel. 

Nanna Hatte es nicht gezogen und es nicht eigen- 
willig zu ihren Gunften beeinflußt, es fiel ihr in den 
Schoß wie eine Blüte, welche der Willen anderer ver- 
jtreut. 

Sie tanzte mit Walter. 

Nie Schwer fiel das Einjtudieren! 

Beiden deuchte e8 wohl anfänglich mehr Arbeit als 
Vergnügen. 

Dann aber — als die erjten Schmierigfeiten über- 
wunden, al3 man fich freier und- Jicherer bewegen fonnte, 
da jpann ſich ein geheimer, mwunderjamer Zauber um 
die Tanzenden. Wie eine ſüße, herzbetörende Gemalt 
beihlih eS die Herzen — erſt ahnungslos und unbe- 


merkt, dann heißer und lockender — fo wie die Melodien 
N. v. Eſchſtruth, FU. Kom. u. Nov. Heidebere. 19 
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fie umgaufelten und ihre ſchillernden Nee aus Sang und 
Klang um die Geele webten. 

Sie hielten ſich bei den Händen — ſie mußten ſich 
in die Augen ſchauen, und ihre Blicke, welche ſich an— 
fänglich ſo höflich und formell nur geſtreift, ſenkten ſich 
länger und ausdrucksvoller ineinander, bis die Wangen 
flammten und ein leiſes Beben durch die Finger flog. 


Das Lampenlicht wob feine milden Lichtſchleier um 
das Antlitz und verflärte eg — die weichen Geidenfalten 
glänzten und rote Roſen atmeten füßen Duft — und 
hatte Walter anfänglich erleichtert aufgeatmet, wenn die 
Brobe glücklich „überjtanden" war, jo empfand er bald 
eine geheime Sehnſucht nach den ſüßen, Iodenden Weiſen 
der Gavotte, nad) dem blonden Köpfchen, welches mit 
jo mwunderfam glänzenden Augen zu ihm auffah. — — 
„Bir müffen noch oft und viel proben, Fräulein Nanna!“ 
lächelte er; „vorläufig fünnen wir noch gar nichts; — 
das muß alles viel, viel bejjer werden — bis zur Boll: 
endung!!" — 

Und fie late mit und nedte ihn: „tun, ich dächte, 
wir wären fleißig genug und ftudierten jeden Knix auf 
das allergenaueite!” 

„Dennoch Haben wir noch gar manches Hinzuzuler- 
nen! — | 

Und fie lernten alle Tage mehr — das Schmiegen 
und Biegen nach ſüßem Sauberflang — das Umfaſſen 
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und Umfchlingen, das in die Augen ſchauen und Hände- 
drüden — das Gehnen und Hoffen und liebhaben. ... 

Nur ein Oaifonflirt? — 

Gewiß, fie waren ja beide fo vernünftig, fie dachten 
nur an den Wugenblid und baten ihn: „Verweile Doc) 
— du bift jo Schön!" — 

Auch fürchteten jie die beobachtenden Blicke der andern 
und bangten um das liebe, holde Geheimnis, welches 
heimlich, tief im Herzen, zu Inojpen beganı. 

Niemand jollte es ahnen, was fie plötzlich an Wonne 
und Weh empfanden — Jie gegenjeitig am menigiten! 

Waren die Mufifklänge verjtummt und die Tanzprobe 
eingeftellt, fo bemühten fich beide, jo harmlos heiter 
und gleihgültig wie nur möglih zu erjcheinen, und 
während Hanna mit anderen Herren jcherzte und lachte, 
ftürmte ihr Herz in der Bruft, und ihr Blid flog mieder 
und immer wieder heimlich) zu ihm, melder all ihr 
Denken und Sinnen zu eigen gertommen hatte. 

Und Walter wandte jih jo gleihgültig wie nur 
möglich von feiner Partnerin ab, mit anderen Damen 
zu plaudern, und hielt fich ihr fern und blidte ebenfo 
fremd und gleichgültig über das blonde Köpfchen hinweg 
mie ehemals — ja er hajtete danach, ich zu verabfchieden 
— und do hatten feine Augen aufgeleuchtet, als die 
nächſte Probe wieder für den fommenden Tag angeſetzt 
wurde. Welch eine wunderliche, jelige Zeit, dieſes Licht- 
und Schattenfpiel zwiſchen zwei Herzen! — Welch eine 

19* 
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Sorge, welch ein Bangen, daß eins dem andern zu viel 
verraten möchte von all’ dem, was tief im Herzen glüht 
und bebt. anna, die ſonſt mit allen andern fo heiter 
und übermütig zu plaudern verjtand, war mortfarg 
und befangen, ſowie jie dem Geliebten gegenüberjtand, 
und auch Walter fand ihr gegenüber nicht mehr den 
harmlos heitern Berfehrston mie zuvor. 

Eine wonnigwehe, jüßgeheime Herzensnot lajtete auf 
beiden, und wie eine Erlöjung fam es über fie, wenn 
die weichen, betörenden Muſikklänge einjegten, wenn ſie 
ih die Hände entgegenitredten und die zierlichen Tanz— 
figuren ſchlangen. Dann lächelten ſie fi) mit heißen 
Wangen an — umfingen fich Ieidenfchaftlicher wie zu- 
vor — fagten fih mit ſtummen Bliden fo viel — o jo 
viel! — 

Sa, die Mufif! Die Mufif mit ihrer geheimen 
Baubermadt hatte es ihnen angetan, die war daran 
ſchuld, daß fie, die jich erjt jo fern und fremd gemefen, 
ih plötzlich ſo nahe ftanden. 

Und die Aufführung fam. 

Walter Hatte ſich noch nie gefragt: liebſt du fie? — 
wohl aber war ihm der Gedanke nicht gleichgültig: Tiebt 
lie mid? — 

Manchmal bejahte er jich dieſe Frage auf das be— 
ſtimmteſte. 

Er glaubte ihr durch die Augen bis in das tiefſte 
Herz geſchaut zu haben; und dann gab es doch wieder 








Auch Walter bot jeiner Partnerin einen Veilchenſtrauß. (S. 295.) 
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Stunden, wo er das ſchöne Haupt in die Hand jtüßte 
und die dunklen Schatten des Zweifels durch feine Seele 
Ihliden. So fam der Sylveſterabend heran. Die 
Kerzen jtrahlten — der Schwarm der Säfte füllte den 
Feſtſaal — die Gavotte wurde getanzt. 

Walters Augen hafteten voll Entzücken auf ſeiner 
Partnerin. Ach wie ſchön war ſie doch in dem weißen 
Kleid! — Und Nannas Herz ſchlug hoch auf bei dem 
Anblick des bildſchönen Mannes, welcher ihr in der ſo 
überaus fleidfamen Uniform eines Grenadiers aus der 
Bopfzeit entgegentrat.- Wanna glaubte, nie etwas Herr- 
licheres gejehen zu haben. 

Konnte ſich feine fchlanfe, elegante Geſtalt bejjer 
präjentieren als in dem flotten, rotaufgeſchlagenen Waffen: 
ro mit dem Gpißenjabot, den weißen Beinfleidern und 
hohen Spornitiefeln? Hatten feine dunflen Augen jemals 
jieghafter gebligt alS wie jeßt, unter der weißen Hopf: 
perüde und dem feden Dreiſpitz? — 

Konnte man je ein fchöneres Antliß Schauen, als 
das jeine? — 

Die Ganotte wurde im Empirefojtim getanzt und 
die anderen Herren ſahen ebenfalls jehr vorteilhaft aus 
— mas aber waren ſie in Wanna Augen gegen 
Walter? — 

Wie ein ſüßer Raufch des Entzüdens überfam es fie 
— mie im Traum tanzte jie, ihre Lippen lächelten, ihre 
Augen ftrahlten — und die Zauberweiſen umfluteten 


— — — 
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ER Koran: feierlich, in dem würdevollen Rhythmus 
der Gavotte. 
Ach, viel zu langſam, — viel zu feierlich! 
anna Hatte das Gefühl, als müßte jie fi in Die 
Arme des jchönen Mannes werfen und mit fiebernden 
Bulfen jauchzen: „Laß uns tanzen! Laß uns auf feu- 


rigen Klängen dahinſtürmen — direkt in den offenen 
Himmel hinein — —!" 

Und fie atmete tief auf — „Nachher — wenn Die 
Sapotte vorüber — dann mird. er fommen und fold 


einen Sturmgalopp mit Dir tanzen!” — 


Der Tanz näherte ſich dem Ende und als Eleine 
Huldigung überreichten die Herren ihren Damen in der 
legten Tour einen fleinen Blumenjtrauß, mit all der 
jerieufen Grandezza einer Zeit, in welcher „der Großvater 
die Großmutter nahm!" — 


Auch Walter bot feiner Partnerin einen Beilchen- 
ftraug — und Nanna umſchloß ihn mit bebenden 
Singern: Blumen von ihm! — Ein erſter Liebesgruß! — 
Welch einen unermeßlihen Wert, welch eine hohe Be- 
deutung haben folch ein paar kleine Blüten für ein 
Weiberherz! 

Wie ein Kleinod deuchten ſie ihr — und alS Die 
anderen Damen nad) Schluß des Tanzes ihre Straußchen 
an der Bruſt befejtigten, eilte Nanna haſtig in ein Neben— 
zimmer und trat in die Fenjternijche. 
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Sollte aud) fie ihre köſtlichen Blüten, das erjte An— 
denfen, welches ſie von ihm erhielt, an der Brujt tragen, 
fie dem traurigften Los preisgeben? 

Zerdrückt, verwelft würden jie ſchon nad) wenig Augen— 
bliden zu Boden fallen, unter den Füßen der Tanzenden 
ihr furzes Leben enden und für immer für jie verloren 
fein! Nein, das durjte um feinen Preis gejchehen! 

Nannas Blick irrte Juchend umher. Geitwärts an 
der Wand befand Jich eine Borde, Die gewährte ihren 
jüßen Veilchen wohl fihern Schuß! 

Schnell hob Sie ſich auf den Fußſpitzen und fchob den 
fleinen Strauß in jeinen Jicheren Verſteck, und dann eilte 
fie mit £lopfendem Herzen in den Feſtſaal zurüd, mo 
ih die Jugend im flotten Tanze drehen jollte, bis das 
alte Jahr feine letzten Atemzüge getan, und das neue 
mit jauchzendem „Glück auf!" feine hüllenden Schleier 
zerreißt. 

Walters Blid hatte jeine Bartnerin gejucht, er forſchte 
auch nach dem Veilchenſtrauß, welchen er ihr überreicht. 

Wo war er? — 

Alle anderen Damen trugen voll liebenswürdiger 
Aufmerkſamkeit Die Gabe ihrer Herren am Kleide und nur 
lie.;..; 

Waren ihr Die Veilchen jo gleichgültig, Daß ſie 
faum Dafür dankte — daß Jie Diejelben achtlos beijeite 


warf? — 


— — — 
— — 
— — 
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MWalters Blick verdüfterte ſich — Jeine Zähne gruben 
ih) in die Lippen. Troßig hob er das ſchöne Haupt 
in den Nacken. | 

Mit bebendem Herzen wartet Nanna auf ihn, der 
all ihre Sinne beherricht. 


Walzerweiſen erklingen — ein ftürmifher Galopp 
braujt daher... wo bleibt Walter? 
Er tanzt — tanzt mit allen anderen Damen, nur 


nicht mit ihr! 

Heiße, ungemweinte Tränen brennen in Nannas Augen. 
Mechaniſch folgt Jie ihren Tänzern — und während fie 
dahinfliegt in fremdem Arm, jchreit ihr Herz wild auf in 
Dualen jehnenden Leids. 

Warum fommt er nicht? 

Ach nur einmal — einmal mit ihm tanzen, jo lange 
wie er das Koſtüm trägt, welches ihre Augen blendet 
und entzüdt — nur einmal in jeinem Arm liegen — 
fett umſchloſſen voll himmelhoch jaucdhzender Wonne! 
Warum kommt er nidt? — 

Der Zeiger der Uhr rüdt vor — die ſchweren Perücken 
beläjtigen jo jehr beim Tanz — die Herren wollen ji) 
umfleidren — — 

Nanna umframpft mit bebenden Händen die Geffel- 
lehne. Er jchreitet dicht an ihr vorüber, fein Blick ftreift 
lie — ſo fremd, fo kühl — jo vorwurfsvoll . . . fommt 
er? — 

Nein — er Ichreitet vorüber und ijt im nächſten 
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Augenblid hinter der Tür verſchwunden. Wie ein Wehe- 
Ichrei geht es durch Nannas Herz. 

Nein, er liebt fie nicht — der furze, felige Traum 
ilt mit den Klängen der Gavotte verflogen, — er liebt 
fie nidt. — Iſt's nit gut jo? Warum joll er ſie 
lieben? Wer wird einen Gailonflirt fo ernſt nehmen? 
Er trägt doch die Devije an der Stirn: „Gebt mir nur 
nen flüchtigen Liebestraum für diejes flüchtige Leben!“ — 

Und dog! Es ift auch jehwer, aus einem jchönen 
Traum zu öder Wirklichkeit zu erwachen! Es iſt ihr fo 
weh um das Herz — ungejehen eilt fie in daS Neben- 
zimmer, nimmt ihre Veilchen von der Borde und tritt 
in die ſchützende Fenſterniſche. Dort ſenkt jie das Antlig 
auf die fühlen, kleinen Blumenblätter und trinkt den 
jüßen Duft wie eine Gterbende ... 

Welch ein Jubel ringsum! Das neue Fahr ift an- 
gebrochen! — Hochrufe! Lachen und Singen, ein lärmender 
Tuſch vom Orcheſter und auf der Straße übermütig 
lärmende Menſchen — — — Nanna hört und fieht es 
nicht; ſie hört auch nicht den leiſen Schritt Hinter Tich, 
lie jieht nicht, wie Walter jäh betroffen jtehen bleibt 
und ſie Hochflopfenden Herzens anblidt. — 

Da, alfo da Jind die Veilchen: Von Tränen und 
Kiffen bededt! — 

Er will haftig zurückweichen, er preßt Die Lippen zu— 
Jammen — und dod, er fann nicht anders, er muß 
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hohen Ufern dahin ſchäumten, gligerten in zauberhafter 
Schöne, wie ein breites Gilberband, welches Feenhände 
um die Stirn der fehlafenden Erde gejchlungen, und 
aus dem nahen Wald wogte duftiger Lenzesodem, köſt-⸗ 
li rein und friſch, durchduftet von den Blüten, welche 
im Garten die jungen Gefihtchen dem Vollmond zu— 
wandten. 

Die Nachtigallen jubelten und Flagten aus dem 
blühenden Flieder empor, und die beiden jungen Mäd— 
chen, die an dem offenen Fenſter des altehrwürdigen 
Hauſes lehnten und voll ſchweigenden Entzückens in 
dieſes Maienparadies hinausträumten, umſchlangen ſich 
feſter und inniger und ſchmiegten die roſigen Wangen 
aneinander, wie zwei Menſchenkinder, die in Liebe und 
Treue eins geworden ſind. 

Nora und Otty waren Penſionsgenoſſinnen und 
hatten in dem grauen Hauſe, das ſo heimlich und ver— 
ſteckt wie ein Dornröschen in ſeinem Blütengarten lag, 
drei glückſelige Jugendjahre verlebt. 

Sie Hatten ſich ſogleich vom erſten Blick an gefunden, 
als die zierliche kleine Otty mit den kecken, dunkelblitzenden 
Augen, welche freilich in dieſem Moment recht verweint 
und ſchüchtern blickten, zum erſtenmal in den Kreis der 
Penſionärinnen geführt wurde. 

Da ſah ſie, wie die jungen Mädchen ihr recht neu— 
gierig, prüfend und muſternd entgegenblickten, wie ſie 
ſpöttiſch die Näschen über ihre tränenfeuchten Wangen 
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rümpften, ihren altmodifhen Mantel und Hut heimlid) 
verjpotteten und ſich unmerflihe Beiden madten, Die 
ein allgemeines Lippenbeißen und unterdrücdtes Kichern 
zur Tolge Hatten. Nur ein paar große, ernite, leuchtend 
blaue Mädchenaugen richteten ſich voll Herzlicher Teil- 
nahme auf die Neuangefommene, und die ſchlanke, blonde 
Nora trat freundlich neben die kleine Otty, legte den 
Arm um fie und füßte fie auf die Wange. 


„Bir wollen gute Kameradſchaft halten, Otty Flo— 
renzius!“ jagte jie herzlich; „wir werden in einem Zimmer 
wohnen, und ih Hoffe, daß mir viele ſchöne Jahre mit: 
einander darin verleben!" — 


„NRatürlih, Nora befommt jtetS die Neulinge zum 
eindreffieren!”" achte eine Stimme aus der Schar der 
anderen jungen Mädchen, und abermals erhob ſich ein 
allgemeines Kichern und Pruſten; Otty aber umflammerte 
jählings die Hand ihrer ſchlanken Beſchützerin und lächelte 
unter Tränen zu ihr auf: „Wie freue ich mid), daß 
gerade du mit mir zufammen wohnen jollit! Ich bin 
von Daheim jo viel Liebe gewöhnt, Gropmama war 
Tag und Naht um mic), und mein guter Vater verzog 
und verwöhnte mich fo jehr! Nun Großmutterdhen tot 
it, ward es notwendig, daß ich in eine Penſion fam, — 
ah... und du glaubit nicht, Nora, wie ſchwer es ift 
wenn man zum eritenmal von Hauje fortfommt!" 


„Ihr wohnt auf dem Lande, Otty?“ 
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„sa, Bapa bejigt ein jchönes, großes Gut, aber es 
iſt einfam gelegen, und weil Großmama kränklich war 
und Vater jehr jtill und mortfarg ilt, jo Hatten mir 
feinen Verkehr. Du mußt alfo ſchon Geduld mit mir 
haben, liebe Nora, wenn ich in erfter Zeit allzu ſcheu 
und jonderbar bin, — ich denke, ich überwinde es aber 
bald.“ — Nora nidte ihr lächelnd zu und Hatte viel 
Geduld und Liebe zu dem armen, jungen Rind, welches 
gar bald Qualen des Heimmehs litt und zu niemand 
Bertrauen faßte, als zu der Stillen, erniten Nora mit 
dem Madonnengefiht und den Veilcdenaugen. 


Eine innige, große Freundichaft entmwidelte ſich aus 
diefem täglichen Werfehr, und als ein paar Monate 
vergangen waren, da hatten Die beiden jungen Mädchen 
ahnungslos die Stellen getaufcht. 


Aus der ſchüchternen, etwas altmodiſch erzogenen 
Dtty war ein lebenslujtiges, elegantes und bildhübfches 
Mädchen geworden, das bald im Kreiſe der Gefährtinnen 
tonangebend war. Es war bald befannt gemorden, 
daß Otty eine reihe Erbin war, — ihr Bater verjorgte 
ie in ausgiebigjter Weile mit Geld, — und da die 
Benfion feine allzu ftrenge war, jondern den jungen 
Mädchen Hauptlahlid Umgangsformen und eine Aus- 
bildung in ſchönen Künſten, Muſik, Malerei und Gefang 
geben follte, jo fonnte Otty nad) Herzensluft in den 
Magazinen der Stadt einkaufen, um ſich modern und 
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elegant zu EZleiden, oder jih und ihre Mitjchülerinnen 
durch allerhand Näfchereien zu erfreuen. 

Aus dem ehemals fo unjcheinbar ausfehenden Mäd— 
chen entmwidelte ſich in der Stadtluft gar bald ein recht 
elegantes, allerliebftes fleines Fräulein, dejjen ſprudelnde 
Laune und Lebhaftiafeit ihr alle Herzen gewann. Nora 
jah oft ein wenig beforgt in die feden, Iuftblikenden 
Augen, welche das Leben jo gar nicht ernit nehmen 
wollten, und jie mußte oft ihren ruhigen, gejitteten 
Einfluß geltend machen, wenn die leichtjinnige Kleine 
Freundin troß aller Vorſtellungen die roja Briefchen 
aufhob und mit leilem Gelächter las, die ihre Verehrer 
heimlich über den Gartenzaun warfen. 

Nora war jehr ärgerlich, wenn ihre Freundin während 
der Spaziergänge mit den PBrimanern und Fähnrichen 
fofettierte und fi in den. Tanzitunden allaufehr den 
Hof maden ließ; aber wenn ſie ihre Ermahnungen an: 
hub, ſchlang Otty ſtürmiſch den Arm um ihren Staden, 
blickte ihr mit den bligend dunklen Augen fo voll Über- 
mut und Strablender Heiterfeit in das Antlitz und 
jubelte jo herzgewinnend froh und Eindlich heiter: „Nora 


vergib mir! — ad) es iſt ja fo ſchön, ſich zu amüjteren, 
fih anbeten zu lajjen, du meißt, Nora, daß ih es nicht 
böje meine, wenn ich lache und tanze!" — daß die 


ernite Freundin wohl oder übel fich drein finden mußte. 
„Ja, Otty, ich weiß es, daß du nicht die Abficht 
Halt, Eofett zu fein, — dein Wefen hat nur leicht diesen 
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Anſchein, und darum ſollteſt du alles vermeiden, was 
es auffällig macht! Ich begreife nicht, wie Du Menſchen, 
die dir gleichgültig find, ja über die du heimlich deine 
Witze machſt, jo anmutig anläddeln und ſie mit jo be- 
zaubernden Augen anjehen fannjt! Ich wäre Dies gar 
nicht imftande, Denn es iſt Doch immer ein bißchen 
Falſchheit, den Menſchen Empfindungen zu zeigen, die 
man nicht für jie fühlt!“ 

Dtty lachte Hell auf: „Ja du! Du Liebe Heilige! 
Du nimmit alles jo furchtbar ernit und folide wie eine 
Nonne! Wo follte dann die Fröhlichfeit herkommen, 
wenn wir alle Zeute nach unſeren ehrlichſten Gefühlen 
behandeln wollten! Da würden wir dag Laden bald 
verlernen! Daß ich recht in dieſem Punkte Habe, fannit 
du Ion an den Erfolgen jeden! Du bildhübjches, 
großes, jchlanfes Mädchen mit dem ewig erniten, jtillen 
Weſen ſtehſt unbeachtet beijeite, weil Du es in Deiner 
Nedlichkeit nicht fertig bringst, den Menſchen ein X für 
ein U zu maden! Ich garitiger Eleiner Sprühteufel 
hingegen bin umſchwärmt und verehrt wie ein Götzen— 
bild, warum? Weil ich e8 mit der Aufrichtigfeit nicht 
allzu genau nehme, jondern die Menfchen in meinem 
Sntereffe ausnutze. Du nennit das unedel — und 
egoiltiid — und Gott weiß wie no! Aber du mußt 
mir zugeben, daß es troß alledem praftilch und weltflug 
it, und daß ich fehr viel befjere Gefchäfte im Leben 


machen werde, al3 du, mein Liebling!" — 
N. v. Eſchſtruth, IM. Rom. u. Nov. Heidehere. 20 
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Nora jhüttelte traurig den Kopf — und doch konnte 
fie der Eleinen Schelmin nicht zürnen, im ©egenteil, 
gerade die großen Gegenjäße ihrer Charaktere berührten 
ih ſympathiſch, und wenn Otty au in allen anderen 
Dingen wanfelmütig und jelbjtjühtig erſchien, — in 
ihrer Freundfhaft war fie e8 nit, — im Gegenteil, 
fie fannte feine größere Freude, als Nora Bemeile ihrer 
Liebe und Zärtlichkeit zu geben, jie überfchüttete fie mit 
Geſchenken und fand gar nit genug Worte, um Die 
Freundin ihrer Liebe und Treue zu verjichern. ° 

So waren drei Jahre wie im Flug entjehmunden, 
eine ‚glüdjelige, harmoniſche Zeit, an die alle Penſionä— 
rinnen voll danfbaren Entzüdens zurückdachten. 

Nun Hatten Noras Eltern die Tochter heimgerufen, 
und die beiden Freundinnen faßen zum leßtenmal Arm 
in Arm an dem offenen Fenſter ihres lieben, trauten 
Stübchens, um die ganze PVoefie ſolch eines Trennung3- 
ſchmerzes voll bitter-füßer Tränen auszufoiten. 

„Nora — wirft du mid) auch nicht vergeſſen?“ — 
ſchluchzte Otty und umfchlang die Geitalt der Freundin 
voll leidenſchaftlicher Bärtlichkeit. 

Nora küßte die fragenden Lippen: „Welch ein Ge— 
danfe, mein Liebling! Du meißt, daß mein ganzes Herz 
voll fteter Treue dir allein angehört!" 

Otty richtete fih empor und blickte forjchend in das 
vom Mondlicht beichienene Geficht der Sprecherin. „Nein, 
Nora! Das weiß ich nicht!" ftieß fie erregt hervor; 
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„über war ich deſſen wohl gewiß, aber ſeit furzer 
Zeit — feit du den dritten Brief aus Düffeldorf be- 
kamſt — — —" 

| Nora zudte leicht zufammen. „Aber Otty — ih 
verjtehe dDih nit —! Was meinjt du damit?" 

„Was ich meine?! Daß du feit jenem Tage ein 
GeheimniS vor mir Haft, Nora! O glaube ja nicht, 
daß ich jo Furzlihtig und töriht bin! Sch Habe es 
wohl gejehen, wie heiß du erglühteft, alS dein Blick die 
Briefadreffe traf, — du kannteſt die Schriftzüge ganz 
genau, und dann verließeft du unter einem Worwand 
das Zimmer, um das Schreiben heimlich öffnen zu 
fönnen. Heimlid, Nora! Heimlichkeiten auch vor mir! . 
Slaubjt du, ich Hätte dich nicht beobachtet? Wie ver- 
Härt ſahſt du aus! Deine Augen ftrahlten! Dein 
ganzes Weſen war verändert und ijt es auch noch; foll 
ic) dir jagen, warum? Du haft ein Bild erhalten, von 
einer Perſon, welche du viel — viel — ad) taufendmal 
lieber Haft, als mich!" 

Und Otty barg ihr Antliß ſchluchzend an der Schulter 
der Freundin. | 

Nora von Raſtatt war heiß erglüht. Sie atmete 
ſchwer auf und drüdte die bebende Geſtalt der Kleinen 
feft und innig an fi. | 
„Nein, Otty — nit taufendmal lieber... .. wohl 
aber... ach, wohl aber ebenfo lieb wie dich!" fagte 


fie leife mit ihrer weichen, jeelennollen Stimme. 
20* 
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Otty Florenzius hob jählings das Köpfchen. „Alſo 


doch! O du Böfe! Und, davon hätteft du mir freimillig. 


fein Wort gejagt! Sit das etwa ehrlihe Freund: 
ſchaft, wie?!" 


Nora verſchlang die bebenden Hände. „Verzeih mir, 


Otty! — Ich fehe es jelber ein, daß ich vielleicht unrecht 
tat, dir etwas zu verheimlidhen, was feit Jahren jchon 
meine ganze Geele erfüllte! Aber es gibt Empfindungen, 
die nicht zum müßigen Geſchwätz erniedrigt werden 
Dürfen, und je heiliger ein Gefühl ijt, deſto jorgjamer 
verbirgt man es!" — 


Einen furzen, jchweren Kampf fämpfte fie mit jid), | 


‚ dann aber fehlang fie jählingS die Arme um Dtty, 
blidte ihr wie in bejehwörender Frage ins Geficht und 
flüfterte: „Meinſt du es treu mit mir, Otty — von 
ganzem Herzen treu?" — 

Die Kleine faltete Hajtig die Händchen über der 
Bruſt: „Treu bis in den Tod! — Ich werde dein Ge— 
heimnis ewig hüten und wahren!“ 

Nora küßte fie auf die Lippen, 309g daS dunfle Xof- 
fen£öpfchen fejter an ſich und flüjterte: „So höre. Es 
war ein halbes Jahr nach meiner Konfirmation, als 
meine Eltern mich jelber hierher in die Benfion braten, 
wo ih bis zu meinem achtzehnten Lebensjahre bleiben 
jollte, denn in meinem fleinen Heimatftädtchen Hatte ich 
feine Gelegenheit, mich in der Mufif auszubilden. 

Wir reiften über Dülfeldorf, und an der Bahn 


— 509 — 


empfing uns der Sohn eines intimen Jugendfreundes 
meines Vaters. 

Er hieß Raoul von Glärniſch und bildete fein hervor: 
ragendes Maltalent 
auf der Afademie in 
Düjfeldorf aus. — 
O Otty — welch ein 
Augenblick, als ich ihm 
zuerſt in die Augen 
ſah! — Ich bin ſeit 
jeher ein ſtilles, ernſtes 
Mädchen geweſen, ich 
habe niemals ge— 
ſchwärmt und mich 
bald hier, bald dort 
begeiſtert, wie du, 
kleine Libelle! — Ich 
bin ſchwerblütig be— 
anlagt, und ein Ge— 
fühl, das mich be— 
herrſcht, iſt keine Ein— 
tagsfliege, ſondern ein 
Stück Leben, ein Teil meines ureigenſten Ichs. — 
Nie zuvor hatte ich einen Menſchen kennen gelernt, der 
einen jo tiefen, unauslöſchlichen Eindruck auf mich ge- 
macht, wie Raoul! Geine ideale, fonnige Schönheit 
entzückte mich, jeine Liebenswürdigkeit ließ mein Herz 
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höher Schlagen, feine Kunſt, fein reiches Wiljen imponierten 
mir. — Und es war, als ob eine geheime Zaubermacht 
auch jein Herz in Banden gejchlagen. Inniger und 
zärtlicher ruhte fein Bli auf mir, länger hielt er meine 
Hand, fejter, ausdrudspoller drückte er fie. 

„Fräulein Nora — willen Sie wohl, was ic) möchte?‘ 

Ich blickte fragend in feine leuchtenden Augen auf. 

‚als Ingeborg möchte ich Sie malen!‘ rief er leiden- 
ihaftlih: ‚Auf einfamem Felsftein am Meere fiend, 
das blonde, herrliche Haar gelöſt im Winde flatternd, 
den Falken auf der Hand und den Blid voll tiefen 
Liebesjehnens ‚hinaus auf das graue Nordlandsmeer 
gerichtet —: Er 
Konnt ferngin jehn — 
Die Segel wehn! 


Ach fie dürfen Fritjof auf weiten 
Meeren geleiten!“ 


Sch ward jehr verlegen bei feinen jchmeichelhaften 
Worten, noch verlegener aber ſenkte ich die Blide, als 
ih in feine Augen ſchaute, die noch viel mehr, — ad) 
fo unendlih viel mehr jagten, als dieſe Worte! 

Mein Vater lachte. ‚Könnte wahrli ein ſchönes 
Bild werden, Raoul! Fürerit aber machen Gie Ihre 
Studien dazu, und Nora jpielt noch zwei oder Drei 
Sabre Fingerübungen und Sonaten in ihrer Benjion! 
Wenn ihr dann beide fertig ausgebildet jeid und mein 
Mädel zu uns heimfommt, melden Sie fih zum Beſuch 

an, Freund Glärniſch, und malen die Sngeborg!‘ 
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D wie jaudhzte mein Herz bei Ddiefem Gedanten, 
wie flammte e8 To Heiß und verräteriijh in meinen 
Augen auf! 

Nachmittags fuhren wir rheinab, und Raoul be— 
gleitete und. 

Es war eine Mondnadt — Jo wie Heute! Lind 
und duftig — zauberhaft ſchön und blütenfrijch mie 
jene Maiennacht, da der Trompeter unter das Turm: 
fenfter feiner Margareta trat und das Lied blies: 
„sung Werner ijt Der glücjeligite Mann im römijchen 
Reich geworden!‘ — Ach Dtty, auch ich ward in jenem 
Frühlingswehen das glüdfeligfte Weſen auf Gottes 
weiter Welt! Raoul jtand neben mir an dem Schiffs— 
geländer und träumte gleich mir ſtill in die Pracht 
hinaus, welche, in jilberne Lichtfluten getaucht, an uns 
vorüberzog. — 3 

Und plötzlich nahm er meine Hand in Die jeine, 
drüdte jie voll leidenſchaftlicher Innigkeit und neigte 
ih nahe, ganz nahe zu mit. 

Was er da alles in mein Ohr flüfterte — o id 
weiß es noch jo genau und vermöchte Doch nicht, es zu 
wiederholen! Aber in jener jeligen Stunde gelobten 
‚wir uns einander an, und ſiehſt du, Otty, das ijt der 
Grund, warum ich mich jo jtill von allen Bergnügungen, 
die euch entzücdten, zurüdzog; warum ic) nach feinem 
andern Herrn blidte und feine Aufmerffamfeiten und 
Huldigungen duldete. Ich Liebe Raoul! Und Dieje 
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Liebe wird meines ganzen Lebens Anhalt fein! — Du 
wirſt das noch nicht verjtehen, mein Liebling, denn dein 
Tlatterhaftes Herzchen hat die große, Heilige und wahre 
Liebe, die jelbit den Tod überdauert, noch nicht kennen 


gelernt!" 


„Aber ich werde ſie fennen lernen, Nora!" rief das 
junge Mädchen mit glühenden Wangen und preßte die 
Freundin leidenjchaftlih an die Bruft, „und ich werde 
jo - lieben wie du! Treu bis in den Tod! O mehe 
mir, wenn mic) dann der Erforene nicht wiederlieben 
würde! Ich ginge zugrunde an foldem Unglüd! Doch 
warum jegt an jo etwas Denfen! Sekt, wo ich mid) 
mit dir freuen und vor Glüdfeligfeit in alle Welt hin— 
einjubeln möcdte! Der Brief aus Düffeldorf war natür- 
fi von ihm, dem Herrlichſten von allen — und er hat 
dir fein Bild geſchickt — und mas gejchrieben?" 


„Was er Jchrieb?" Nora lächelte wie verflärt. 
„Daß er nun meines Vaters Wort einfordern und zu 
uns fommen wolle, um jeine Ingeborg zu malen!“ 
flüfterte ſie und ftrich mit der Hand wie träumend über 
ihr glänzendes, goldblondes Haar —: „Ad Otty, — 
du ahnſt nicht, was dieſes Wiederfehen für mich bedeutet! 
Den Gipfel alles Glüdes! Die Erfüllung all meiner 
ſehnlichſten Wünſche, Die Verwirklichung alles deſſen, 
was mir Die vermeſſenſten Träume vorgegaukelt!“ 


Otty nahm Das glühende Antli8 der Sprecherin 
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zwilchen ihre Eleinen, heißen Hände und küßte ſtürmiſch 
Wangen und Mund. 

„Za, du wirst glüdlich fein, Teuerfte! Und ich werde 
mid in deinem Glüd jfonnen und mich mit dir freuen! 
Ber verdient e8 mehr auf der Welt, als du! — Aber 
ah —“ und die Sprecherin jchlug plößlih die Hande 
vor das erregte Gefihthen und ſchluchzte laut auf, 
„wenn du Dich verlobit und verheirateft, dann wirjt du 
mich um des Geliebten millen vergeffen, dann wird 
unfere Freundſchaft zu Grube gelegt werden, denn nicht 
umjonjt heißt es: ‚Hochzeitögloden find der Freundjchaft 
Gterbegloden!! —" 

Nora zog die MWeinende voll großer Innigkeit an 
id. „Daran glaubjt du jelber nicht, Otty!“ fagte fie 
jehr ernst, „Dazu kennſt du mid zu gut! — Du weißt, 
daß ich nichts im Leben fo hoch und heilig Halte wie 
die Treue! — Wem ich jemals die Treue gelobte, dem 
halte ich fie unverbrüchlich, mag da fommen, was wolle, 
mag fie no fo ſchwer auf die Probe geftellt werden, 
ich breche fie nicht; aber ich verlange auch von denen, 
welchen ich mein Herz jo völlig zu eigen gebe, daß ſie 
mir wieder die Treue halten! — Um mich braucht du 
dich nicht zu Jorgen, Kleine, wohl aber fünnte ih um 
dein jorglojes, flatterhaftes Herzchen bangen, daß es 
mir nicht eines Schönen Tages doch Davonfliegt und die 
arme Nora einfam und unglüdlih zurückläßt!“ 

Otty ſchüttelte heftig die dunklen Löckchen aus der 
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Stirn und umarmte die Freundin in ihrer. erregten, 
leidenſchaftlichen Weiſe jo ungejtüm, daß Nora kaum 
zu atmen vermochte. 

„Ich? Ich follte dir jemals die Treue brechen?” 
tief fie, „niemals, Nora! Das ſchwöre ich dir! Nicht 
einmal — nein hundert-, taujendmal! Gott joll mid 
ftrafen, wenn ich jemals vergefje, was du mir Gutes 
getan, wie viel Liebe und Freundfchaft du mir gejchenkt! 
Himmel und Erde follen einjtürzen, wenn ich je im 
Leben falſch an dir Handeln oder dich vergejjen würde! 
Hörſt du, Liebſte, das ſchwöre ih Dir! Und du Jollit 
das gleide tun — du follft mir ebenfalls Treue ge— 
loben." — — 

Nora legte mit ernitem Lächeln die Hand auf den 
Mund der Sprecherin. „Nicht mit ſolchen Worten, mein 
Liebling, die klingen theatraliih und überſchwenglich, 
die Liebe ih nit. Hier meine Hand! Und blid in 
meine Augen, darin follft du Iefen, wie treu ih es mit 
dir meine!” 

Wieder umarmte und küßte Otty Florenzius das 
ernfte Mädchen voll glühender Begeilterung, und als 
ih der Sturm ihrer Gefühle eti was gelegt, fragte fie 
plötzlich: „Und jein Bild bat er dir gefhidt? Weißt 
du auch, daß ich dir eigentlich böſe fein müßte, weil 
du dein Geheimnis jo lange vor mir gehütet haſt? 
Ich entſchuldige es Lediglich mit deiner ganzen Art und 
Meile, die jo verſchloſſen und ſchweigſam tit, daß man 
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es nicht als ein Zeihen von Mißtrauen auffallen kann! 
Nun laß mich aber Schnell fein Bild jehen! Ich muß 
willen, wie der Mann ausfieht, der diejes jtolzejte und 
ſprödeſte aller Herzen zu eigen gewann!“ 

Die Sprecherin Hujtete ſcharf auf und zog fröjtelnd 
ein Tuch um die Schultern, Nora aber ſprang erjchroden 
von dem Tenjterbrett herab. „Du huſteſt [don wieder, 
Kleine!" jagte fie bejorgt, „beim Abſchiedsfeſt der Tanz: 
ftunde Haft du dich doch tüchtig erfältet! ch warnte 
dich gleich, ald du die kalte Limonade tranfit, du warſt 
viel zu erhigt, und Tante Emma hatte es auch jtreng 
verboten! Komm jchnell in das Zimmer! Go herrlich) 
dieſe Mondnacht auch ift, die Luft Jcheint doch zu fühl 
für di) zu Jein!“ 

Otty late. „DO du lieber Angjthaje! Dies bißchen 
Huſten ift gar nicht der Rede wert! Da hätteſt du 
mal hören follen, wie ich daheim in dem falten, großen 
Gutshaus oft gehuftet Habe! Beinahe jo Ihlimm, wie 
mein armes Mütterchen, ehe jie ftarb! — So; nun Haft 
du deinen Willen. Ich ſchließe das Fenster und ftede 
Licht an! Zur Belohnung darf ih nun aber auch fein 
Bild jehen, — ja?" — 

Etwas zögernd griff Nora in die Tajche ihres Kleides 
und entnahm ihr einen Brief. Man jah, es Eojtete fie 
einige Überwindung, ihr größtes Kleinod fremden Bliden 
preiszugeben, — und wenn e3 auch Die Der beiten 
Freundin waren. 
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Mit leicht bebenden Händen jchlug fie das feine 
Geidenpapier zurück und bot der Gefährtin die Photo- 
graphie dar. „Hier ieh!" ſagte fie ſchlicht und innig: 
„Mein ganzes Glück!“ 

Dtty neigte ih Haftig gegen das Licht, und ihr 
Blick traf hier ungeduldig forſchend das Schöne Männer- 
antliß, das ihr aus dem Bild entgegenlächelte. 

Ein leifer Laut höchſter Überrafhung und höchſten 
Entzüdens. 

Die gebannt jtarrte jie auf Raoul von Glärniſch 
nieder, und in Nora Wangen flammte es purpurn heiß 
vor jtolzer, jeliger Freude und Genugtuung. 

„DO Himmel, wie ſchön, wie blendend jchön ijt er!“ 
itieß Otty atemlos hervor: „Wirklich, Tiebites Herz — 
fo viel hatte ich nicht erwartet! Welche Augen! Welch 
ein Gejiht! Der Apoll von Belvedere ift nicht ſchöner 
als er! DO Nora! Nora! ja du bift glücklich — benei- 
densmwert glüdlich!" 

Otty rief, es in derſelben überſchwenglichen Weile 
wie zuvor, und doch Hatte ihre Stimme plötlich einen 
andern Ausdrud, fie umarmte die Freundin flüchtiger 
al3 zuvor und wandte fich jofort wieder dem Bilde zu. 

„Hat er blaue Augen? Auf dem Bild Hier fehen 
fie eigentlih dunfel aus! Und die LXoden ... wie 
bildſchön ringeln fie fih um feine Stirn, jo ein echter, 
rechter Künjtlerfopf — o und die Hand... welch eine 
klaſſiſche Form hat fie! Iſt er groß oder Elein? Größer 
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al3 du? — Und fieht er ſehr bla und interefjant aus, 
oder hat er frijche Farben? EN; 

So jprudelte e8 von ihren Lippen, und Nora griff 
lächelnd nad dem Bild und fagte: „Halt! Halt! eine 
Frage nach der an— | 
dern! — Ich denke, 
ih kann jie alle zu 
deiner Zufriedenheit 
beantworten!” 
Und dabei traf 
ihr Bli vol 

zärtlichſter 
Liebe das Bild 
des Verlobten, 
und ſie neigte 
das Antlitzund 
drückte einen 
Kuß darauf. 
Über Ottys 
lebhaftes Geſichtchen 
flog unmerklich ein 
Schatten. Sie warf ſich auf einen Stuhl und ver— 
ſchränkte die Arme Hinter dem Kopf. „O du Glückliche!“ 
ſeufzte ſie, „ja, es muß ſchön ſein, ſolch einen herrlichen 
Herzliebſten zu haben! — Ob der meine wohl jemals 
ebenſo ſchön ſein wird? Ach, einen Maler hatte ich 
mir ſeit jeher gewünſcht, es iſt ſo poetiſch, und die 
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Künftler find alle fo interejjant! Sa, du fannit wirk— 
lich) Iachen, Nora! Du bift ein Glückspilz!“ 

„Möchte Gott mir dieſes Glück fchirmen! Raoul 
ift nicht nur Schön, er ijft auch brav und edel, und das 
iſt die Hauptfade! Nun aber laß uns zu Bett gehen, 
mein Liebling, es ift ſchon fehr fpät geworden, und du 
ſiehſt plößlich fo Blei” aus, — die Nachtluft Hat dir 
am Ende doc gejchadet!“ * 

Die Sprecherin neigte ſich voll zärtlicher Sorge über 
die Freundin, und Otty ſchlang voll etwas nervöſer 
Innigkeit die Arme um ihren Nacken. 

„Ja, ich bin müde geworden, — wir wollen uns 
beeilen, daß wir zu Bett kommen. Gute Nacht, meine 
liebe, liebe Nora, — du Glückliche! — träume von 
ihm! —“ 

„Die legte Nacht in der Penſion, — die legte Nacht 
in unferm tauten Stübchen!“ nickte Nora voll Wehmut, 
und juit ‚als babe fie nur auf einen Anlaß gemartet, 
um ihren Gefühlen freien Lauf zu laſſen, ſchluchzte Otty 
plöglih laut auf und warf ſich bitterlich weinend auf 
ihre Kiffen. „Du ſollſt nicht fort von mir! Ich ertrage 
es nicht!" rief fie voll leidenſchaftlichen Trotzes, „ic 
will es nit! Bleib’ hier, Nora! Ich fterbe, wenn 
du gehit!" 

Da nahm Nora die Aufgeregte wie ein fleines Kind 
in den Arm und berudigte fie, und als Otty das blafje, 

mweinende Geliht zum Schlaf neigte, ſaß Nora noch 
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neben ihrem Bett und hielt trojtreich und liebevoll die 
heiße Keine Hand in der ihren. 

: Spät erſt, alS fie die Freundin in feitem Schlaf 
mwähnte, fuchte fie jelber ihr Lager auf. 

Dtty ſchlief aber nicht. 

Mit meitoffenen, brennenden Augen lag fie und 
jtarrte in daS mondhelle Zimmer. „Wie glüdlid), wie 
beneidensmwert glüdlich!" war der einzige Gedanfe, Der 
fie beherrfchte, und dabei ſchwebte das ſchöne Männer: 
gejiht vor ihr, wie eine Bijion. 

Wahrlich, fo ſchön Hatte ihr noch Fein anderer je 
zuvor gedeucht, und Diefer . . . gerade Diefer mar der 
Bräutigam der beiten Freundin! 

Welch irre, wirre Gedanken kreuzen plößlich Hinter 
ihrer Stirn. Wie mit dämonijchen Gemalten drängt 
und treibt es fie. 

Leife, ganz leife und heimlich gleitet fie aus dem 
Bett, chleicht neben das Lager der Freundin und taftet 
nad) deren Sleiderrod. 

Hier in der Taſche Fnijtert der Brief. — — 

Otty beißt wie in leidenjchaftlihdem Troß die Zähne 
zuſammen und zieht Brief und Bild vorſichtig Heraus. — 

Zautlos wie ein Schatten flieht fie mit der foftbaren 
Beute in ihre Kiffen zurüd. 

Ein neues, ganz fremdes, unerflärliches Gefühl be- 
herrſcht ſie. Sie Eennt feine Scham und Reue über 
ihr verächtliches und frevelbaftes Tun, nur eine Emp— 
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findung höchſter Genugtuung und fiebernden Entzüdens 
überfommt ie. 

Nun gehört er auch ihr, der jchöne, bildſchöne Mann, 
nun muß ihn Nora mit ihr teilen... wenigiteng in 
effigie ... . 

Sie verbirgt ihren Naub auf das ſorgſamſte und 
ſchläft ein. 

Wüſte, beängitigende Träume quälen jie, vor einem 
Abgrund Steht fie — am jenfeitigen Ufer Raoul. Gie 
breitet die Arme nach ihm aus und ruft ungeftüm feinen 
Namen, er lächelt und bietet ihr die Fingerfpigen dar. 


Sie will fie erhafhen — um jeden Preis — und 
fie ſpringt blindlings über die Tiefe hinweg. Die 
Helfen aber weichen zu beiden Seiten zurück — fie 


fann nit Fuß faffen und finft in die Tiefe... Eifes- 
fälte durchſchauert fie — ihr Herzſchlag jtodt — dunkel 
wie ein Grab wird es um fie her — — 

„Nora! Nora!“ Tchreit fie gellend auf. — 

Zwei Arme umfafjen fie liebevoll rettend wie Die 
eines Engels. 

Sie erwacht. 

Nora neigt fi über fie und jtreicht ihr zärtlich 
mit der Fühlen, weichen Hand über die jchmweißbededte 
Stirn. 

„Kind — du träumſt ja gar zu ängſtlich! Komm, 
ermuntere dich, — es iſt ſo wie ſo ſchon die höchſte 
Zeit, wir haben es beide tüchtig verſchlafen!“ 
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„Bitte einfteigen! einfteigen!“ Klingt die Stimme des Schaffners neben ihnen. (S. 322.) 


N.d. Eſchſtruth, IU. Rom. u. Nov. Heidehere. 21 
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Welch eine Halt und Unruhe. 

Nora muß Jih in Fliegender Eile anfleiden, früh: 
jtüden, fi) verabichieden. 

Die ganze Penſion gibt ihr das Geleit zum Bahnhof. 

Arm in Arm jchreitet fie mit Otty, und wenn ie 
in das blaſſe Geſichtchen ſieht, das Jichtlid vermeidet, 
die Augen zu ihr aufzujchlagen, jo überfommt fie tiefite 
Rührung und Mitleid. Wie fchmer, wie unendlich) 
ſchwer fällt dem armen Rind der Abjchied! 

Der legte Kuß — die legte Umarmung, — da hebt 
Otty plöglih das Köpfchen und blidt der Freundin 
mit jeltjam flehendem, beinahe zwingendem Blid. in das 
Antlitz. 

„Ich beſuche dich, Nora — ich muß dich beſuchen! 
Ich ſterbe vor Sehnſucht!“ ſtößt ſie hervor. 

„Ei, du liebes Närrchen, das iſt doch ſelbſtverſtänd— 
lich!“ lächelt Fräulein von Raſtatt: „Das haben wir 
doch längſt ausgemacht! Du meinteſt nur, vor dem 
Herbſt werde es dir nicht recht möglich ſein — —“ 

„Doch! Doch!“ nickt Otty aufgeregt, „ich komme ſchon 
bald — ſehr bald —! Schreib mir nur alles, ſehr, ſehr 
ausführlich ...“ 

„Bitte einſteigen! einſteigen!“ klingt die Stimme des 
Schaffners neben ihnen, die Penſionsmutter ſchließt 
ihren Zögling noch einmal in die Arme — man 
trennt ſich. 
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Einjilbig und voll düſterer Traumerei — oder ganz 
unmotiviert ausgelafjen und übermütig iſt Otty Flo— 
renzius. 


Man nennt es Heimweh nach Nora und beklagt ſie 
im ſtillen. | 

Schon der zweitfolgende Tag bringt ihr einen Brief 
von der Freundin. 

Nora Schreibt ganz unglüdlih und verzweifelt. In 
dem Reifetrubel Hat ſie Brief und Bild verloren. „Hat 
es ſich vielleicht in unjferm Zimmer gefunden? Ad, Otty, 
ich weine mir die Augen danach aus, e3 fommt mir vor 
wie ein böſes, traurige Omen .. ." 

Kein, weder Bild noch Brief Hatte ſich gefunden! 
Otty ſchrieb in jehr überjchwengliden Worten ihr Be— 
dauern darüber. „Und follte es ein böſes Omen fein, 
mein Liebling, — jo nimm es dir ja nicht zu Herzen! 
Du weißt, daß Ehen im Himmel (oder in der Höllel!) 
gejchloffen werden, und manch aufgelöfte Verlobung hat 
ſich ſchon als großes Glück erwieſen!“ — 

Nora antwortete bald. „Daß du kleine Schmetterlings— 
ſeele dich bald über eine gelöſte Verlobung tröſten würdeſt, 
glaube ich wohl! Du weißt aber, wie verſchieden wir 
beanlagt find. Raouls Liebe verlieren bedeutet fiir mich 
den moraliihen Tod. — Mein Leben würde von folchem 
Augenbli an ausgelebt fein, denn ohne ihn fein Glück! — 
Gott jei Lob und Dank brauche ich folch ein namenloſes 


Unglüd aber wohl nicht zu befürchten. Eben meldet 
21* 
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ih Raoul an. In act Tagen iſt er bei uns. Ad 
babe ihn gebeten, erſt das Bild feiner Ingeborg zu 
vollenden und dann von meinen Eltern das Jawort zu 
erbitten, — ſehen ſie, welch ein Künſtler er ift, entichließen 
fie fi mohl eher, denn noch trägt Vater mancderlei 
Bedenken, da weder Raoul noch ich über große Mittel 
verfügen ...“ 

Ottys hübſches, pifantes Geſichtchen mit den unruhig 
fladernden Augen Hatte fich zuerjt verdüftert, bei den 
letzten Zeilen aber blißte es wie eitel Genugtuung Dar: 
über hin. 

„In acht Tagen! Vortrefflich, daß der Doktor ſich 
plößlich fo bejorgt wegen meiner Zunge zeigt, fie wird 
den Vorwand abgeben, daß ich Zuftveränderung braude 
und teilen kann.“ a, Otty Huftete mehr denn je und 
die Nöte auf ihren Wangen vertiefte jih. Das ftand 
ihr vortreffli, und die großen, glänzenden Augen waren 
feffelnder und eigenartiger alS zuvor. 

Sa, Zuftveränderung! 

Der Arzt und die Benfionsmutter fonferierten längere 
Beit und jahen beide recht bejorgt aus. „Die Mutter ift 
auch an der Schwindſucht geitorben, e3 Liegt in der Familie! 
Man muß fofort etwas dafür tun.“ . 

Dtty hatte an ihren Bater gejchrieben, und der ſehr 
ängitliche alte Herr wünjchte die jofortige Heimfehr der 
Tochter, um mit ihr in ein heilfames Bad abreifen zu 


fönnen. 
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Das junge Mädchen nidte ſehr befriedigt vor. jich 
hin und padte voll ſtürmiſchen Eifers die Koffer. Zuvor 
aber machte fie die meiteitgehenden Einfäufe, Toiletten, 
Hüte, Mäntel und Matinees, alles jo elegant und Eoit- 
bar wie möglid). 

„Ich reife ja zuvor zu Nora Naftatt, — da muß id) 
doch anſtändig ausſehen, ſonſt hält man mich für ein 
armes Aſchenbrödel!“ ſagte ſie mit wunderlichem Blick. 

Und ſie reiſte zu Nora ab. 

Welch ein Jubel des Wiederſehens! 


Fräulein von Raſtatt war von derſelben ruhigen, 
tiefinnigen Herzlichkeit wie ſtets, ihr ſchönes Antlitz 
war verklärt von einem Hauch ſtillen Glückes, das 
machte ſie älter und gereifter ausſehend noch als früher. 

Ottys überſchwengliche Zärtlichkeit wirkte beinahe 
etwas unnatütlic. 

Es Hatte den Anſchein, als juche jie gewaltſam mit 
ſchönen Worten über ein gemilles Etwas Hinmweg zu 
täufhen, was ſich entfremdend zwiſchen jie und Die 
Freundin gejhoben. In dem Haufe des penjionierten 
' Oberftleutnant8 ging es ſchlicht und ftill zu, und fo 
war es plötzlich, als ſei mit dem eleganten feinen 
Fräulein Otty ein ganz neuer Hauch unter das Dad 
geweht. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen den beiden jungen 
Mädchen! 
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Nora, die jtetS tätige, wirtichaftliche, jchritt in ihren 
ihmudlojen Hausfleidern und praftiihen Schürzen wie 
die verkörperte Proja neben der Freundin her, welche 
in weißgeſtickten Kleidern, jpißenbejegt und von farbigen 
Schleifen umflattert, wie ein reizendes Sommerwölkchen 
dur Haus und Garten Jchmwebte. 

Alles war Grazie, fede, jprühende Laune an ihr, 
ihre zarte, wohl allzuzarte Geſtalt jtach ſylphenhaft ab 
gegen die jtolze, germanilhe Schönheit der Fraftooll 
blühenden Nora, Die jo gar nicht neben der pifanten 
Unmut des brünetten Sprühteufelchens zur Geltung 
fam. 

Jede Schönheit und Eigenart wirft auf daS Auge 
eines Künjtlers, und Raoul, dejjen Malerauge bejonders 
empfänglic für neue und anmutige Motive war, erblidte 
voll ehrlichen Entzüdens in Otty die Quelle mand) eines 
neuen, anregenden Gedanfens. Ihre geſchmackvollen, 
eleganten Toiletten gefielen ihm, ſie ſtachen für den 
Künſtler ſo vorteilhaft ab gegen die graue Einfachheit 
der Geliebten, auch amüſierte ihn das lebhafte, amüſante 
Weſen Ottys, ihr ſchelmiſches Kofettieren, ihre fieberijche, 
irrlichtartige Unruhe. 

Nora lag fein Gedanke ferner, als der der Eiferjucht, 
und als Raoul den Wunſch ausjprad, Otty jEizzieren 
zu dürfen, — er gebrauche noch lichte Geiſter für fein 
geplantes Gemälde „Im Reiche der Proferpina“, und 
die umfchatteten, fo übernatürlih glänzenden Augen 
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de3 Fräulein Florenzius paßten unbejchreiblih gut in 
die bläulich leuchtende Grotte des Orkus — da war 
es Nora felber, welche voll freudigen Eifers dieje Idee 
aufgriff und den Vorſchlag machte, während der „großen 
Waſchwoche“ jollten die Gitungen für Ingeborg unter: 
broden und Otty im Gcleier der Euridice ſkizziert 
werden. — 

Wo die Bäume des Gartens ihr grüngedämpftes 
Licht verbreiteten, malte Raoul fein neues Modell. 


Nora mohnte den erjten Gitungen bei, und ihr 
treues, redlihes Auge weilte voll Entzüden auf dem 
Köpfchen der Freundin, das mit geijterhaft großen Augen 
aus dem bleihen Schleiergemebe Hervorträumte. 

Ein paarmal überfam es fie wie ein leichtes Grauen. 
Es lag fo etwas Überirdifches, Schattenhaftes in diefem 
Geiftergefichtehen — und wenn fie Huftete ... 

Raoul lachte über ihre Befürchtungen. „Fräulein 
Dtty ift Ferngefund! Zart und ätherifch, vielleicht ein 
bißchen bleichſüchtig. . . daS wird ich alles fchnell geben, 
wenn ſie ſich auf der Badereije erholen und pflegen fann. 
Ihr Vater ift ja ein ſchwerreicher Mann, der kann wohl 
alles tun, um feiner Einzigen eine Eleine Erfältung 
wegzuſchaffen!“ 

Die nächſten Tage war Nora viel im Hauſe beſchäftigt, 
und wenn fie einmal einen flüchtigen Blid in das „Neid 
der Proſerpina“ warf, jo war fie meiſt jo eilig, daß ihr 
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die eigentümlich beflommene Stimmung, die wortfarge 
Verlegenheit der beiden faum auffiel. 


Sie fand auch Feine Gelegenheit, viel mit Raoul 
zu plaudern oder einen Blid und Händedrud mit ihm 
zu wechſeln, es jchien, alS ob er jelber jede Gelegenheit 
Dazu vermeide! Gein Weſen war plößlich zerjtreut, 
nervds und unruhig, und dabei Flagte er über Musfel- 
hmerzen im Arm, die ihm das Malen zurzeit fehr 
erſchwerten 


Er glaubte, es ſei wohl beſſer, eine Pauſe zu 
machen. 

Das „Ingeborgbild“ ſei ja nicht ſo eilig, er könne 
fürerſt noch eine kleine Studienreiſe machen und es 
ſpäter vollenden. 


Auch Otty überraſchte die Freundin mit dem 
Entſchluß, daß ſie ſich unbedingt ſchon in den nächſten 
Tagen mit ihrem Vater treffen müſſe; er ſei jetzt 
am beiten daheim abkömmlich, und die Badereiſe 
dürfe aus diefem Grunde nit länger Hinausgejchoben 
werden! — | 


Da Otty zuvor ſtets verfichert Hatte, fie ſei an 
feinerlei Zeit gebunden, wunderte ji) Nora wohl über 
die plöglihe Eile; Da jie aber annahm, daß der Guts— 
befier in der Tat mit den Tagen rechnen mußte, jo 
nahm fie voll unverändert großer Herzlichkeit Abſchied 
von ihrem Kleinen Liebling. 





ge 
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Otty ſchien wieder ſehr unter der Trennung zu leiden, 
ſie ſah ganz verſtört aus, war einſilbig oder von einer 
ganz unmotiviert überſchwenglichen Zärtlichkeit, weinte 
ſogar und ſagte den Eltern ihrer Freundin in ſo über— 


a) 


— 





ſtürzter Weiſe Lebewohl, daß ſie wie ein helles Sommer— 
wölkchen davongeflattert war, ehe man recht zum Be— 
wußtſein deſſen gekommen war. 

Noras Blicken wich ſie beharrlich aus. 

„Schreibſt du bald?" bat Fräulein von Raftatt mit 
treuem Händedruck. 
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Da grub Dtty Die ſpitzen Zähnchen in die Lippe und 
nickte haſtig: „Du wirſt bald von mir hören, — Gutes, 
viel Gutes!“ — Und dann warf ſie ſich noch einmal 
jählings an die Bruſt der Freundin und lachte hell auf: 
„Nicht wahr, Nora, die Mädchen, die an gebrochenem 
Herzen ſterben, ſind Närrinnen? — Um Gottes willen 
nicht hinter einem Manne hertrauern —! Es gibt ein 
jo hübſches Lied — kennſt du e8: - 

Ich hab mir Rosmarin gepflanzt, 
- Er wollte nit treiben, — 
Sch Hab mit einem Burſch getanzt — 
Der wollte nicht bleiben! 
Die Straße ijt frei! 
Und mag er mid nidt — — 
So läßt er’3 bleiben! 


Nicht wahr, Nora, jo vernünftig muß man fein? 
Und Gott ſei Danf, du bijt ja jo ein gutes, vernünftiges 
Mädchen!” h“ 

Überrafcht ftarrte Nora die Sprederin an. Gie 
wußte nicht, was Ottys frivole Worte bedeuten follten, | 
aber ehe ſie fragen fonnte, jegten ji) die Räder des 
Zuges in Bewegung, und wie eine Viſion entſchwand 
ihr daS aufgeregte Gefichthen ihrer fo fehr geliebten 
Gefährtin, die heißgeröteten Wangen und die fieberijch 
glänzenden Augen. 


„Wie ſchön ſah fie doch aus, die Fleine Seele aus 
dem Reich der Broferpina!" lächelte Nora tief in 
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Gedanken und ſchritt langjam nad) Haufe zurüd, wo 
es plöglich jo jtill und einfam geworden war. 

Jetzt erjt, wo auch Otty gegangen, empfand fie voll 
und ganz das Wehe, welches ihr der Abjchied des Ge- 
liebten gejchaffen. 

Über acht Tage waren vergangen, da traf ein dider 
Brief aus Wiesbaden ein. | 

Er trug die Schriftzüge Raouls. 

Wie hatte fie voll Sehnſucht und Herzeleid auf Nach— 
riht von ihm gemartet! 

Kun jauchzte ihr Herz auf! Mit bebenden Fingern 
erbrad) jie den Umfchlag. Ein kurzer Brief von — — 
ein ſteifes Kartonpapier mit Goldrand — — 

Erſtaunt ſtarrt Nora es an, — neigt ſich näher und 
left 4.04 

Ein leifer Wehejchrei, — ein Blid namenlojen Ent- 
jegens — — der HRittergutsbefiger Florenzius zeigt die 
Berlobung feiner einzigen Tochter Dttilie mit Herrn 
Raoul von Slärnifh an! Träumt fie? St fie bei 
Sinnen? QDuält fie nicht ein entjeglicher Fieberwahn? 

Dtty und Raoul verlobt! — Sie, die beiden Menfchen, 
die Jie jo unfagbar liebt, denen fie vertraut hat — an 
deren Treue fie geglaubt wie an fich ſelbſt — fie haben 
ihr Leben vergiftet und fie betrogen? O, fo erbärmlid 
— jo ſchnöde verraten und Hintergangen! — 

Ihr Bli irrt über Raoul Zeilen. 
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Sie enthalten die alten Phraſen von Übereilung, von 
nicht-zuſammenpaſſen und =harmonieren, fie flehen um 
Nahfiht und großmütiges Entjagen: „Ich lernte mid 
ſelbſt und mein Herz erſt veritehen, feit ich Otty begeg— 
nete. Wie ein Rauſch des Entzüdens, wie ein Traum 
der Leidenſchaft kam es über mich. — Glaube mir, Nora, 
ih habe dagegen angelämpft wie ein Held, mit dem 
ehernen Willen und der Verzweiflung eines Mannes, der 
feft entichlofjen ift, feiner Ehre und Pflicht zu genügen. 
Aber die Liebe war jtärfer als ih. Vergib mir, Nora! 
Ich weiß, wie unrecht ich Handle, und dieſes Bemußtjein 
iit der Gifttropfen in dem Becher des Glückes, ich werde 
es nie verwinden. Und dennoch fündige ich gegen did) 
und dein treues Herz! Iſt Das zu verjiehen? Nur wer 
liebt, kann es begreifen, denn die Liebe ijt eine Krank— 
heit, ein Wahnfinn, welcher uns zu millenlofen Spiel 
bällen unſerer Gefühle madt!" — 

Tränen jtürzten aus Noras Augen. 

„Nein, das iſt die Liebe nicht!" ſchrie es in ihrem 
Herzen auf: „Die wahre und echte Liebe iſt weder Krank— 
heit noch Wahnfinn — und das, was did an Otty 
feffelt, Hat nichts mit dieſem heiligen Gefühl gemein! 
— Mehe der Liebe, wenn fie jo hilflos in der Sünde 
Sold ſtände!“ — — Und hier am Schluß noch ein paar 
Worte von Otty: ‚Verzeih mir, Nora, — ich Eonnte nicht 
anders! Ich Liebe ihn! — Mehr als alles, mehr felbit 
al3 did! — Und wenn du mir fluchlt und zürnſt in 
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Ewigkeit = ih kann nicht anders, ich jterbe ohne 
ihn! — 

Mit einem Ausdrud des Efels jchleuderte Nora den 
Brief von ſich, ſchlug die Hände vor daS leichenblajle 
Antlitz und verharrte regungslos. 


Anfänglich hatte der unverhoffte, namenlofe Schmerz 
ſie völlig gebeugt. 

Tagelang wankte fie jchattenhaft bleich, ſtumm und 
tränenlos dur) das stille Haus, den einfamen Garten. 


Ihre Eltern befanden ſich auf einer Fleinen Reiſe, 
lie war ganz allein, ganz verlajjen in dem unausſprech— 
lihen Weh, an welchem ihr Herz tropfenmweije verblutete. 


Eine grenzenloje Verachtung für die beiden Verräter 
erfüllte jie, und diejes Gefühl der herbiten Nichtachtung 
gegen Menſchen, die man früher über alles geliebt, 
quälte jie mehr als der Gedanke an ihr gemordetes 
Slüd, an ihre einfame, trojtloje Zukunft. 

Allmählich begann. jie ruhiger zu Denfen. Die Er: 
bitterung wich einem tiefen, ſchmerzlichen Mitleid. 

. Können zwei Menfchen, die ihr Glück auf Verrat und 
Treubrud, auf dem vernidhteten Dajein einer anderen 
erbauten, fünnen die jemals glüdlich jein? 

Gewiß nicht. 

Das, was fie zufammenführte, war feine Liebe, ſondern 
ein furzer Rauſch, eine Verblendung, die iiber kurz oder 
lang ihre Macht verlieren muß. 
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Dann merden die Augen, die zupor mit Blindheit 
geichlagen, fehend mwerden, und was fie erbliden, wird 
Elend Jein! 

Jede Weihe, jede hohe und heilige Lauterkeit fehlt 
einer Liebe, die von der Leidenſchaft in den Staub ge- 
zerrt wurde. — 


Und wo Gott nit das Haus baut, da arbeiten 
umfonit, die daran bauen. — 


Otty und Naoul werden fich Heiraten, und es wird 
eine unglüdliche Ehe mehr auf der Welt geben. 


Hat der junge Maler aus Egoismus gewählt? Hat 
ihn das Gold der reihen Erbin geblendet? O nein! — 
Nora wies Dielen Gedanken weit von jid). 


Raoul fonnte wohl in leidenihaftlider Aufwallung 
eine Kette zerbrechen, die fürerjt nur loſe und leicht aus 
Roſen geihlungen mar, aber niedrig und gemein fonnte 
er nicht handeln, da3 wußte Nora, und troß allen Herze- 
leids hielt jie die Erinnerung an jene beiden Menſchen 
in ihrem Herzen wert und treu, immer noch entjchuldi- 
gend und —— wenn ihr Gerechtigkeitsgefühl ſie 
anklagen wollte. — 

Und je mehr ſie ſich klar wurde, daß man jene armen, 
fried- und ruheloſen Seelen mehr beklagen, als ihnen 
zürnen müßte, um ſo friedlicher und ſtiller ward es in 
ihrem Innern; fie gedachte der Verlorenen, wie man an 
Verſtorbene denft, — die man liebt und denen man die 
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gelobte Treue hält, gleichviel, ob daS Grab ſeinen dunklen 
Abgrund zwiſchen uns und ihnen aufgerichtet. 

Iſt die Liebe wirklich eine Krankheit, ein Wahn- 
ſinn? — 
— gewiß nicht. Noras großes, edles Herz wußte es 
beſſer. Ihre Liebe glich derjenigen, welche zum leuch— 
tenden Vorbild jedweder Liebe geworden, — ſie trägt 
alles, ſie glaubt und duldet alles — die Liebe hört 
nimmer auf!“ 


Oft flogen ihre Gedanken wie weiße Tauben über 
Berg und Tal. 

Ach, daß ſie einmal — nur einmal noch Nachricht 
von Otty bekäme! 

Haben ſie ſchon geheiratet? Wo leben ſie? Iſt ihr 
Rauſch ſchon verflogen, oder ſind fie dennoch, trotz allem 
und allem, glücklich geworden, ſo wie Noras Gebet es 
ihnen in letzter Zeit ſo oft erflehte? — 

Keine Antwort auf alle dieſe brennenden Fragen. 
Der Herbſt zieht in das Land, der Winter kommt und 
breitet ſein weißes Bahrtuch über die Erde. 


„Nun ſollſt du tanzen und dich amüſieren, Nora!“ 
hat ihr Vater fröhlich ausgerufen. „Zuvor machen wir 
eine Reiſe nach Berlin! Ich habe fleißig geſpart und 
denke, es ſollen herrliche Tage dort werden. Du mußt 
einmal heraus und die große Welt kennen lernen, Kind! 
‚Hier in der kleinen Stadt verſauerſt du mir, das ſehe 
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ih alle Tage an deinen blaſſen Wangen und den müden, 
traurigen Augen!” 

Diefe traurigen Augen leuchteten hell auf. „Nach 
Berlin!" — wie lange war dies jchon ihr jehnlichiter 
Wunſch gewejen! Eine gute Oper — erlefene Konzerte 
hören, — wahrlich, Diefe genußreihe Abwechſlung wird 
Balſam für ihr Eranfes Herz fein! 

Bol Entzücken lebte jih Nora in Ddiefen lockenden 
Gedanken ein, bereitete alles für die fehöne Zeit vor 
und fehnte den Tag der Abreiſe herbei, — endlich follte 
ihr armes, verfümmertes Leben einmal bunte, hbeitere 
Blüten tragen. | 

Da fam ein Brief. 

Nora jtarrte mit bebenden Lippen auf die zittrige 
matte Schrift hernieder. Bon Otty! Ein Brief von 
Dtty! Aus Montreux in der Schweiz gejchrieben! 

Mit bebenden Fingern, faum fähig fich zu beherrfchen, 
erbricht ſie ihn. 

Die Zeilen ſind kurz mit Bleiſtift geſchrieben. 

„Meine Nora! Ich weiß, ich habe kein Recht mehr, 
an Dich zu ſchreiben, geſchweige Deine Barmherzigkeit 
und Deine alte Liebe zu mir anzurufen; dennoch tue ich 
es. Was ich auch gegen Dich gefehlt — der Tod iſt ein 
großer Verſöhner — und ich bin eine Sterbende. Ja, 

eine Sterbende, die doch nicht ſterben kann, ehe ſie noch 
einmal Deine Hand gehalten, ehe ſie Deine Vergebung 
erfleht hat. Nora, jet noch einmal der gute Engel, der Du 
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mir ſtets geweſen, — ad, fomm noch einmal zu mir! 
Komm, ehe e8 zu Spät wird! Ich möchte fchlafen, 
Nora, jo wie ehemals, wenn ich zu aufgeregt war 
und feine Ruhe fand, bis Du an meinem Bette jaßejt!’ 
Bring mir Ruhe und Frieden, Nora — laß mid 
no einmal in Deinem 
Arm entihlummern, 
zum letztenmal!“ 










Tränen ftürz- f 
ten aus den — 
Augen der 

Leſenden, 
ſie war nicht 
mehr im— 
ſtande, die 
Worte zu leſen, 
die Ottys Vater 
den Zeilen beigefügt, 
ſie bedeckte das Antlitz 
mit den Händen und ſchluchzte voll tiefſten Wehs. 

Otty eine Sterbende! — 

Da war alles vergeſſen, was zwiſchen dem Jetzt und 
Ehemals lag, all das Falſch, die Untreue, die bittere 
Kränkung, — Noras edles, großes Herz Hatte es nie 
verlernt, zu lieben und die Treue zu Halten, und jo ent- 


fegt ihre Eltern auch waren, daß fie die ganze lockende 
N. v. Eſchſtruth, IU. Rom. u. Nov. Heidehere. 29 
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Luft und Freude der Berliner Reife aufgeben und an 
ein Zotenlager eilen wollte, — Nora flehte jo injtändig, 
bis fie die Erlaubnis erwirkt hatte. 

Eine Depeſche verjtändigte Herrn Florenzius von 
ihrem Kommen, und einige Tage jpäter trat Fräulein 
von Raftatt in das Hotelzimmer, in welchem ihre un- 
glücliche, junge Freundin bleich und ſterbensmatt auf einer 
Chaijelongue lag. Boll zitternden Schrecks neigte ſich 
Nora über die Kranke. Wie fah das ehedem fo reizende, 
lebhafte und fede Mädchen aus! Wahrlich, ein geijter- 
hafter Schatten aus dem Reiche der Broferpina. 

Die großen, dunklen Augen glänzten noch wie ehe: 
mals voll fieberiiher Glut aus dem fleifchlofen Geſicht— 
chen, das jo. weiß und durdhlichtig wie das ſpitzenbeſetzte 
Morgenkfleid in den jtügenden Kiffen ruhte. 

„Nora! Nora!” flüfterte ſie mit verflärtem Blid, eine 
dunfle Blutmwelle ergoß fi) über die Wangen, und Die 
abgezehrten kleinen Hände umflammerten die Hand der 
Freundin. „Gott jegne dich, daß du kommſt!“ 

Die Balkontür Stand meit geöffnet, — drunten blikte 
und flimmerte der Genfer See im Sonnengold, und Die 
mweißbeichneiten Alpen grüßten voll jtummer Majeſtät 
herüber. 

Da ſaß Nora neben der Sterbenden und ſcheuchte 
voll zärtlicher Liebe alle Todesſchatten noch einmal zu— 
rück, — Otty aber flüſterte, ohne ſich das anſtrengende 
Sprechen verbieten zu laſſen: „Nun laß mich beichten, 
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Herzliebe, — meine Zeit ijt fnapp. Sieh, Nora, als ich 
dir einft in der Penſion — in der letzten Mondnacht 
am Fenſter — Treue gelobte, da jagte ich: ‚Öott foll 
mich jtrafen, wenn ich fie bredel Ach Habe fie gebrochen, 
und Gott jtrafte mich, wie ich es verdiene! Unterbrich 
mid nicht — ſage fein Wort der Anklage gegen Raoul, 
— wehe mir, wollte ic) meine Schuld auf ihn mälzen! 
Sch bin die Verräterin — ich Habe ihn mit allen er= 
denklichen Kofetterien und Berführungsfünften an mich 
gezogen! O wie tapfer hat er jich Dagegen gemehtrt, 
aber er war ein Mann — ein Künjtler — er wurde 
ſchließlich doch ſchwach — — ad) Nora — nicht dieſen 
dültern Blick, du ahnſt nicht, wie ſehr ich ihn betörte! 
Und das fam nicht plöglid — o nein, ich liebte ihn 
jeit dem Augenblid, mo ich fein Bild jah, wo ich es 
dir noch in derfelben Nacht aus der Taſche ſtahl — da 
ſchon ward ich zur DVerräterin an dir und ſchwor mir 
zu, daß ih Raoul zu eigen gewinnen wolle um jeden 
Preis! — Nora — ſchauderſt du nit? Weichſt du nicht 
vol Abſcheu zurük von mir? — Du läßt mir Deine 
Hand und lächelſt mir unter Tränen zul — D du Engel 
voll Himmlifcher Güte! Gott jegne dich dafür. — Hör 
weiter, Nora! Ich betörte Raoul, und in einem jähen 
Rauſch, einer flüchtig aufmwallenden Empfindung für mid), 
verließ er dich und verlobte jich mit mir. — Nun glaubte 
ih die Höhe alles Erdenglüds erreicht zu haben. Sch 


irrte mid. — Ab Schon bald, jehr bald verflog der 
22* 
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Ihöne Wahn. Ach Liebte Raoul zu namenlos, um es 
nicht voll Entjegen zu empfinden, daß er mich nicht liebte, 
daß die Erinnerung an dich ihn nicht verließ, daß wahn⸗ 
ſinnige Reue und Sehnſucht ihn quälten. Ich litt bei 
dieſer Erkenntnis Folterqualen der Eiferſucht — ich bot 
alles auf, ſeine erkaltende Leidenſchaft für mich neu zu 
entflammen, umſonſt, er blieb kühl, gleichgültig — wir 
entfremdeten uns von Tag zu Tag mehr. Bei meinen 
verzweifelten Bemühungen, ihn an mich zu ſeſſeln, 
mutete ich mir Anſtrengungen zu, denen ich nicht ge— 
wachſen war. Bei einem Gartenfeſt erkältete ich mich 
auf den Tod. — Dieſe ſchwere Erkrankung war wohl 
der Grund, welcher Raoul hinderte, ſeine Verlobung mit 
mir wieder aufzulöſen; nur ſein Mitleid mit der Ster— 
benden läßt ihn noch zarte Rückſichten üben! Da ſieh 
— jene Blumen famen von ihm — fo weiß und Duft: 


lo8 wie jeine Liebe zu mir, — nur Scheidegrüße, feine 
Flamme der Liebe mehr! — a, Raoul ift unglüdlid, 
jo namenlos unglüdlid, wie du es bit, Nora, — ihr 


beide jo elend Durch meine Schuld! — Welch ein ſchweres, 
ſchweres Sterben iſt das! Die Laft der Anklage erdrüdt 
mich, jie läßt mich nicht zum Himmel empor! O Nora 
— ih fann feine Ruhe finden, ehe ich nicht gejühnt 
babe, was ih an euch verbroden!" Die Kranfe hatte 
mit großer Anstrengung geſprochen, leife und abgerijjen, 
oft von qualvollen Hujtenanfällen unterbrodhen, jeßt 
jtredte jte der Freundin voll flehender Angſt beide Hände 
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entgegen und flüſterte: „Nora — vergib ihm um meinet- 
willen! Hab ihn wieder lieb wie früher — gelobe dich 


HK 


ibm von neuem an... 


Bisher Hatte Fräulein von Raſtatt voll innigjter 
Liebe und Barmherzigkeit die Sterbende im Arm gehal- 
ten, ihr füße Worte des Troftes gejagt und ſie ihrer 
vollen Bergebung verfihert — jetzt ſchrak ſie empor, 
löſte jählings ihre Hände aus denen der Kranken und 
trat mit flammenden Wangen abjeits. 


„Still, ftil, Otty, fein Wort davon!“ ftieß fie mit 
beinah heijerer Stimme hervor, „Davon kann nie — nie 
wieder die Nede fein! Ich zürne Raoul nit mehr — 
ih babe ihm um meines Herrn und SHeilands willen 
vergeben, — aber ihm wieder angehören — ihn lieben 
wie früher — — nie!" — f 


„Nora!“ Mie angitvoll und flehend klang das von 
den farblofen Lippen. 


Da trat Nora an Die geöffnete Balfontür, zu Der 
die blühenden Roſen hereinnidten, jtrih mit der Hand 
über die duftenden Kelche und fagte ernjt und ruhig: 
„Laß Dies Deine geringite Sorge fein, Dtty. Ein Mann, 
der feine Braut fo leicht und ſchnell, jo ohne jeden Geelen- 
fampf verläßt, iſt nicht Dana) angetan, um an ge— 
brochenem Herzen zu jterben. Ich alaube nicht mehr an 
Raouls Liebe, und einen Mann heiraten, dem man nicht 
vertrauen und glauben fann, ijt fein Glüd, jondern ein 
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unausfprechliches Elend, viel größer als die Vereinfamung 
und das ewige Scheiden und Meiden!" — 

„Du wirſt deinen Glauben an ihn zurüdgemwinnen, 
Nora, wenn du fiehit, wie fehr er gelitten und gebüßt, 
wie ſehr er dich noch liebt und ohne dich feines guten 
Geiſtes beraubt iſt!“ 

Nora ſchüttelte ernſt den Kopf. „Tote Liebe erblüht 
nicht neu, ebenſowenig wie jemals der Schnee blühende 
Roſen deckt! — Und ſo wenig wie ſich dieſes Wunder 
je ereignen kann — ſo wenig wie ich dieſe duftenden 
Kelche hier je von dem Leichentuch des Schnees bedeckt 
ſehe, ohne daß er ſie zu Tode friert — ſo wenig wird 
auch meine und ſeine Liebe wieder in alter Maienfriſche 
erſtehen!“ — Nora wandte ſich wieder zurück, neigte ſich 
über die Kranke und küßte ſie liebevoll auf die Stirn. 
„Es gibt keine Wunder mehr, Otty, und ohne Wunder 
und Zeichen glauben unſere armen, toten Herzen nicht 
mehr. — Laß das Vergangene vergeſſen ſein, mein 
Liebling —! Sieh, da kommt deine Wärterin, um dich 
für die Nacht zu betten. Ich ſitze wieder bei dir und 
halte deine Hand, — und du ſchläfſt ſo ſüß und ruhig 
ein, wie ehemals in der Penſion, wenn draußen der 
Mond leuchtete und die Nachtigallen im Garten ſangen!“ 

Otty antwortete nicht, ein neuer Huſtenanfall er— 
ſchütterte ihre ſchwache Bruſt, und die Wärterin und 
Herr Florenzius walteten voll Angſt und Sorge ihres 
ſchweren Amtes. 
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Die Kranke umklammerte mit fieberheißen Händen 
die Rechte der Freundin, aber ſie fand dennoch keine 
Ruhe, ſo zärtlich Nora auch für ſie ſorgte. — 

„Es gibt feine Wunder mehr? — O lieber Herrgott, 
laß ein Wunder geſchehen!“ murmelte jie wieder und 
immer wieder, leife, unverftändli, qualvoll — bis Die 
. Wärterin das beruhigende Bulver miſchte und Nora mit 
flehender Geite aus dem Zimmer ſchob. — 

Todmüde legte ſich Fräulein von Raftatt zur Ruhe. 
Die Anjtrengung der weiten Reiſe und die große jeelijche 
Erregung forderten ihr Net. — 

Ein lautes, ftarfes Klopfen an der Tür weckte fie. 

Erſchrocken richtete fie ſich auf. 

Der Tag leuchtete hell in das Zimmer, die Uhr zeigte 
\hon eine vorgerüdte Stunde. 

„Gnädiges Fräulein! Ach bitte, kommen Gie fo ſchnell 
wie möglih einmal zu Fräulein Otty in den Salon!" 
Hang die angjtovolle Stimme der Wärterin vor der Tür. 

„Sofort! Um Himmels willen, ſteht es jchlechter mit 
ihr 2!" 

„Sehr, ſehr ſchlecht! Bitte, eilen Sie ſich, gnädiges 
Fräulein!“ 

Mit zitternden Händen, in fliegender Haſt kleidete 
ſich Nora an. 

Dann eilte ſie voll banger Sorge in den Salon. 

Noch Hatte fie jich Feine Zeit genommen, die Gardinen 
aufzuziehen und einen Blid in den Garten hinaus— 
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zumwerfen, um jo überrafchter war fie, als jie in das 
Zimmer trat. | 

Dtty lag in ihrem Krankenſtuhl, der dicht neben die 
großen Spiegelfcheiben der Balfontür geſchoben mar. 

Geſtern jtanden dieſe weit offen, heute hatte man ie 
geichlojlen. 

Mit weit offenem, jtarrem Blid, in welchem fich Die 
tödliche TFieberglut piegelte, ſchaute Otty der Freundin 
entgegen, eine große, lebhafte Spannung, eine beinahe 
überirdiihe Verklärung lag auf den hageren Zügen. 

„Nora!“ flüfterte jie mit einem Verſuch zu ſprechen 
und ftredte ihr beide Hände entgegen —: „Das Wunder, 
Rora-s ..." | 

Sie fonnte nicht vollenden, ihre Stimme erjtidte — 
mit verzweifelter Anftrengung richtete fie jih in den 
Kiffen auf und deutete mit der abgezehrten Hand auf 
den Balkon hinaus. „Siehſt Du es?“ fragte ihr leud): 
tender Blid. 

Fallungslos vor Staunen ſchaute Nora auf das 
Wunder, das ſich ihren Augen bot. Wahrlich ein Wunder! 

Da lag auf den friſch blühenden Roſen des Balkons 
der Schnee, — mirflicher, echter Schnee, über welchen 
die Sonnenjtrahlen flimmerten, ihn voll zärtlicher Halt 
von den zarten Blüten fortzutrinfen! Eine Schneemwehe, die 
pon den Alpen herabgejtäubt war, deckte für Fürzefte 
Frift das jonnige Tal! 

Roſen unter dem Schnee! 
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Und fie ſahen jo friſch und herrlich aus, jo gar nicht 
gefnidt und zu Tode gefroren, jondern richteten ſich nur 
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blühender und fraftvoller empor, wenn der feine Luft— 
bauch die ſtarre Winterlaft von ihrem Haupte jchüttelte, 
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Rojen unter dem Schnee! 

Nein, fie waren dem Eifeshauch nicht erlegen, fie 
lüchelten jo mwunderfam durch die Scheiben herein, als 
ſprächen ſie aus jtummen Kelchen dennoch eine gar hei- 
lige, beredte Sprache —: Die Liebe und wir Rojen 
gleihen einander! Denn die wahre, echte, heilige Liebe 
glaubt alles — und duldet alles — und verzeiht alles 
— die Liebe höret nimmer auf! 

„Nora!“ Hang es wie ein leijer, flehender Hauch von 
den Lippen der Gterbenden. 


Da rang jih ein lautes Aufſchluchzen aus der Bruft 
des Ichlanfen, blonden Mädchens neben ihr, Fräulein von 
Rajtatt ſank mortlos neben der Freundin nieder und 
drüdte die Lippen auf die bebende Fleine Hand. — 

„Nora, verzeihit du ihm und mir?" — 

„Sa, Otty ich Habe verziehen —! In diefem Augen: 
blie€ weiß ich es mehr denn je, daß auch der Winterjchnee 
herbiten Leides meine Liebe nicht zu Tode frieren fonnte!“ 

Ein felig erjtrahlender Bli aus breddenden Augen. 

Otty gab ein ſchwaches Zeigen mit der Hand — umd 
| ihr Bater öffnete mit tränenfeuchten Wangen die Tür 
eines Ntebenzimmers. 


Raoul Stand auf der Schwelle und trat haftig näher. 
Sein Blick ſuchte voll banger Frage die verlaffene 
Braut. — 

Nora erbebte. — Ulles Blut wich ihr zum Herzen, 
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— aber ihr Auge rubte liebevoll, voll erniten Friedens 
auf dem Geliebten. 

Da tajtete Otty nad beider Hände und fügte Jie 
mit flehendem Blick zufammen, — und als fie jah, daß 
ſie fi) gefunden in dem feſten Drud eines ewigen Ge— 
[öbniffes, da ging es wie ein felige8 Aufleuchten über 
ihr Antliß, auf welchem ſchon die Schatten des Todes 
lagen, — noch einmal richtete fie fich empor und wollte 
Ipreden . . . umfonft, der leife Hauch erjtarb auf den 
Lippen, ein Lächeln verflärte ihren Blid — 

Nora öffnete vorfihtig die Balfontür, pflückte die 
blühenden Rofen und legte fie in die Hand der Gter- 
benden. — | — 

Da tauten die weißen Schneeſternchen und rieſelten 
wie Tränen über die gefalteten Finger — die roſigen 
Kelche aber ſchauten wie tröſtende Hoffnung empor zu 
der Scheidenden, die wohl gefehlt, aber auch geſühnt 
hatte, und ihr Duft trug ſeliges Bekenntnis, „Die Liebe 
glaubt alles — duldet alles und erträgt alles, — die 
Liebe höret nimmer auf!“ — 


— 
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ter ſich auch noch 
jo jehr ergürnen, 
ih bebarre bei 






I 46 


WR 


meinem Grundjage, niemals zu heiraten, am aller- 
wenigjten den Herrn Pfalzgrafen Mar Theodor!" 
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Das Schwert des regierenden Grafen Ernſt zu &. 
flirrte, jo heftig ſtieß es der alte Herr auf das Parkett. 

„Narretei! Sottiſe!“ polterte er. „Prinzeß Tochter 
wird eine blamable Riaifon im Kopf haben und weiit 
um diefer Liebelei willen den hochfürſtlichen Freier ab! 
Weiß Ste auch, Diana, dak Wir durchaus fein Federlefens 
machen, fondern jie mit dem Herrn Pfalzgrafen kopu⸗ 
lieren werden, einfach als affaire d'Etat?“ 

„Sagen Sie lieber affaire de chasse,“ ſpottete Prin— 
zeßchen und dehnte ſich gelaſſen auf dem brokatſeidenen 
Ruhebett, „weil Monſeigneur Max Theodor die er— 
giebigſten Jagdgründe des ganzen Deutſchen Reiches 
beſitzt, ſoll ich ſeine Gemahlin werden, damit der gnä— 
dige Herr Vater und der künftige Prinzgemahl Feine 
Grenze mehr bei den Parforcejagden zu eſtimieren 
brauchen! Göttin Diana ſoll die ewigen Reibereien und 
Zwiſtigkeiten mit dem Brautſchleier zudecken — voilà 
les affaires d'Etat!“ 

Graf Ernſt wandte ſich etwas betroffen zur Seite, 
warf ſich auf einen Seſſel nieder und jtreichelte eifrig 
den Kopf des gewaltigen Haßhundes, welcher nie von 
der Geite feines Herrn wich. — 

„Sie bat fi dumme Flaufen in den Kopf jeßen 
laffen, Diana! Gie hat albernem Höflingsgefhmäß ge- 
glaubt! Jagd Hin! Jagd ber! Wem foll mein Land 
verbleiben, wenn der liebe Herrgott Halali bläſt? Hab’ 
nächlt dem künftigen Gemahl für dich auch zugleich den 
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Reichserben zu choifieren, und da iſt's wohl der .ein- 
fachſte Handel, wenn zwischen uns und dem Pfalzgrafen- 
tum die Grenzlinie gelöjcht wird!" 

PBrinzeß Diana blinzelte wie ein Käbchen, welches 
in die Sonne Jieht, und rollte gelajjen die goldenen 
Locken um die Finger. „Einfach wäre der Handel aller- 
dings, nur behagt e3 mir nicht ſonderlich, daß ich bei 
demjelben den Kaufjilling abgeben foll! Der Herr 
Pater hat noch drei weitere Grenznachbarn, warum 
rihten Sie Ihr Augenmerk nicht auf die? Und warum 
ſoll unfer Ländlein nit Enflave werden, jo es mir 
fonvenieret, einem entfernten Freier die Hand zu reichen?" 

Der alte Herr überhörte die Frage: „Will Die 
Jungfer Nafeweis mir zuvor jagen, was jie an dem 
erlauchten Pfalggrafen auszufegen hat? Iſt er nicht 
der reckenhafteſte, ritterlichjte Herr, ſtark, kühn, heiteren 
Temperaments und ein Jägersmann .. . ein exzellenter 
Reiter... ." 

„Bas ih an Monfeigneur Mar Theodor zu tadeln 
Habe?" Diana jtüßte das Köpfchen in die Hand und 
warf ſpöttiſch die Lippen auf: „Daß er krumme Beine 
hat, cher papa! So frumm, wie ein Brüdenbogen, wie 
ein Faßreifen! Hat die ridifüle dee, ſolchen Makel 
verheimlichen zu wollen, deshalb jpielt er jich auf den 
rauhen Reitersmann hinaus, der niemals anders ge- 
haut wird, als in den meititulpigen NRaditiefeln, wie 
fie ehemals der Feldherr Wallenjtein getragen!" 
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Straf Ernſt ſtarrte jein Töchterlein ſprachlos vor 
Überrafhung an: „Sit mir eritaunlih und fatal, wie 
fie eine ſolche Wiſſenſchaft erlangt hat, Diana!” ftotterte 
er. „Wird wohl irgendein malhonneter Schwätzer aus 
einer Mücke einen Elefanten gemadt haben! Jedweder 
Chevalier, der mehr im Gattel, denn im Seſſel fißet, 
hat runde Beine, bei diefem mehr, bei jenem meniger 
remarquable!“ 


„So werde ich nie einen Chevalier heiraten!" Das 
Hang jehr fühl, ſehr bejtimmt und ehr ironisch. 
„Hab' aber den Herrn PBfalzgrafen eingeladen, mein 
Saft zu fein!" 
„Das Steht dem Herrn Vater allezeit frei!" 
„Hab’ ihm Die Bermiffion gegeben, um fie zu werben!“ 
„Kur die Bermillion zu werben? Dem jteht nichts 
im Wege.“ 
Straf Ernit jtampfte heftig das Parkett. „Sehe fie 
ih) den Prinzen erit zu Pferd an, ehe jie urteilt!" 
„Bann?“ Die reizendite aller Fürftentöchter dehnte 
mit heimlichem Gähnen die ſchneeweißen Arme. „Der 
Herr Bater weiß, daß ich tagsüber fchlafe, und in dunk— 
ler Nacht vermag ich, nicht zu obfervieren, wie ein Dann 
ein Roß tummelt! Möge es der Herr Vater abermals 
von mir Hören: Daß Monjeigneur War Theodor Hier- 
der fommt, kann ih ihm nicht wehren, daß ich aber 
jeine Gemahlin werden ſoll, daS wehr ih ihm, und ich 
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nehme den Kampf auf gegen die Herren Federfuchler, 
welche ſolche mariage als GtaatSaktion ftempeln 
wollen.” 


Der regierende Graf ſchüttelte unbehaglich den Kopf 
halb im Ürger, halb in Beforgnis. „Sie ijt ein ftarr- 
föpfig Kind, Diana, Die ich durch allzuviel Milde ver- 
zogen habe! Denke fie an die Komödianten, die letzthin 
im Schloſſe fpielten,; war ein lehrreih Stüd von einer 
Widerſpenſtigen, jo gezähmet ward durch ihren ſtarken 
Meifter! Wollen's abwarten, ob nicht der Ihre ſchon 
vor der Türe Steht!" 


Sprach's und ſchritt Tporenflirrend davon. 


Prinzeß Diana aber lehnte das Köpfchen jo behaglich 
in die feidenen Kiffen zurüd, als habe fie nie im Leben 
ein Wort über den PBfalzgrafen Mar Theodor vernommen. 
Über ihrem Ruhebett fpielten lächelnd die goldenen 
Amoretten, purpurfarbene Geidenvorhänge dämpften das 
Tageslicht, und im Nebengemad) flug ein Hoffräulein 
die Harfe zu zärtlichen LXiebesliedern. Da zog die Prin- 
zejfin ein kleines Paſtellbildchen an güldner Kette aus 
den Bufenfalten ihres furztailligen Gewandes und drüdte 
es leidenſchaftlich an die Lippen. „Wer dich zu Roß 
gejhaut hat, du königlicher Aar, der trägt nach feinem 
andern Reitersmann Berlangen, und wem die Sonne 
deiner Liebenden Nähe jtrahlt, der flieht daS Tages— 
gejtirn, weil es ja dennoch neben dir erbleichen würde!“ 
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Die Kammerfrau huſchte über Die Schwelle und fniete 
angſtvoll neben der jungen Fürftin nieder: 

„D, Brinzeffin! Sit es Wahrheit, daß der Herr 
Pfalzgraf zum Schloß einreiten wird?“ 

„Gewiß, Urfel!“ 

„Und Durdlaudt zittern nicht?" 

Leiſes, Jilberhelles Lachen: „Zittern? Wenn mir et- 
liche Nächte in eitel Luſtbarkeit verleben? Die lebte 
Zeit war langmeilig zum Gterben, nun merden mir 
Monfeigneur zu Ehren tanzen und pofulieren!" 

„its eine Freude, mit dem Herrn Pfalzgrafen zu 
tanzen?" i 

„Wie närriih du fragft, Urjel! Was fiimmert uns 
der Gaſt? Er wird ſich müde ind Bett [egen, wenn 
wir erwachen, und dieweil er ſich im Sonnenſchein ein— 
Jam mwärmt, liegen mir in guter Ruh’. Schließ Die 
Fenſterläden, Alte, draußen erwacht die Welt, darum 
fallen mir die Augen zu!" 

Die Grafihaft X. war eines der anmutigft und ge- 
legnetejt gelegenen Ländchen des deutjchen Neiches, und - 
der Chroniſt ſchrieb eitel Wahrheit, wenn er von dem 
Luſtſchloß des Strafen Ernſt berichtet: „Gar üppig umd 
munter war es anzujchauen, lag auf einer mäßigen 
Höhe über dem Gtüdtlein, wie eine Glucke, jo ihre junge 
Brut unter die Flügelein bergen will. Im Schloßhof 
ſprang ein Born Fünjtlih empor, des Waſſer ergeußte 

N. v. Eſchſtruth, IM. Rom. u. Nov. Heidebere. 23 
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fi) in den Luſtgarten, allmo es Baffins und Kaskaden 
bildete. Luftige Säle und Gemäder, ein Säulenhof 
und liebliche Altane verzierten daS Gebäu, und abjfeits 
im Hirſchgraben hielt der Herr Graf Erneftus mancherlei 
abjonderlich Getier zu feiner Zuftbarfeit, wie man wiſſen 
mill fogar einen Leu, jo aber nun mit Tode abgegangen. 
Gelber Herr Graf Erneftus, durchlauchtige Gnaden, war 
ein fürnehmer Jägersmann, der feine Tage im Wald 
_ und auf der Pirfch verbradite; er ftarb ohne männliche 
Leibeserben am Sonntage Trinitatis umb das Yahr 1780 
und hinterließ die vermwaijete Grafſchaft feiner Tochter 
Diana, Prinzeſſin, durkchlauchtige Gnaden, mit welcher 
ſie dur) Heirat an das Königliche Haus von Fr+ ver— 
fiel." 

Nicht allein der Chroniſt berichtete feinerzeit über 
die Hofhaltung des Grafen Ernſt, jondern aud Frau 
Fama jeßte eine liebliche Flöte an die Lippen und blies 
es meit in die Lande hinaus, was für feltfame Dinge 
fie im Schloß erfhaut. Als dem leidenfchaftlichen Jäger 
mit der Grafenfrone jein einzig Töchterlein geboren 
- ward, nannte er es in fröhlicher Weidmannslaune 
„Diana“, und die Feine Brinzeß wuchs heran zu der eigen- 
artigiten, zauberhaftejten Schönheit. 

Aber nicht die Göttin Diana mit Bogen und Speer 
hatte an ihrer Wiege geftanden, fondern Luna, die keuſche 
Göttin des Mondes, Deren Reich die ftille Nacht, deren 
Königsmantel der gejtirnte Himmel ift. 
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Abſonderliche Marotte der reizenden Prinzeſſin! Gie 
ſchlief tagsüber in ihren kühlen, hohen Gemächern und 
begann erſt zu leben, wenn die Lichter an den Kron— 
leuchtern aufflammten, wenn die Sterne den Hofſtaat 
der Frau Zuna bildeten. Dann ſtrömte das Blut heiß 
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und lebensfroh durch die 
Adern Dianen's! Glut 
und Flammen blitzte 
N das Dunkle Auge, wie 

| Ne 2 — flüſſiges Gold wogte die 
er NS niemalsgepuderteXoden- 

pracht über Schultern 
und Rüden, und der Halbmond von Diamanten ſtrahlte 
über ihrer Stirn, wie ein zauberiſch Feuer, welches Herz 
und Seele des Schauenden verzehrt. Was fragte Prin— 
zeßchen danach, wie man in Paris die Mode ausge— 
ſchrieben? Sie trug ihre eigene, ſeltſam ſchöne Kleidung: 
ſchneeweiße Seide, lang und faltenreich am Körper nieder— 
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fließend, hoch unter der Bruft mit goldenem Gürtel ge- 
halten, den fchleppenden Saum mit griedhifcher Rante 
und Sternen geſtickt, jujt jo, wie ihr der Magiſter die 
Bildnifje der Göttin Diana bejchrieben. 

Wunderlich und eigenartig Klang die Kunde von der 
Prinzeſſin in die Lande hinaus; die fürjtlichen Freier 
flopften an die Schloßtore, und das geheimnisvolle Reich) 
der Diana beraufchte ihnen die Sinne, wie dem Knaben 
im Hörfelberg. Uber wehe! Aus den Flammen ihrer 
Augen mwehte es dennoch wie fühle Schneeluft, und jo 
mwonnejam Der rote Mund auch lächelte, er ſprach den- 
noch fein Holdjelig Wort von füßer Liebe, fondern war 
des jibermütigen Scherzes voll, wie ein Bächlein, welches 
filberhell Elingend dahin eilt und den PDürftenden den— 
noch durch teile Ufer wehrt, Die Lippen zu der labenden 
Flut zu neigen. 

Den PBfalzgrafen Max Theodor verdroß es, Daß feiner 
der Freier energiich genug war, einer MWeiberlaune 
das Biel zu jegen und die Spröde zum verhaßten Ehe: 
bund zu zwingen. Gein rüdes, gemalttätiges Weſen 
tannte feine Galanterie und feinen Reſpekt vor den Frauen; 
er war es gewohnt, mit der Reitpeitſche zu komman— 
dieren, und ebenfo wie er jeine bäumenden Roſſe mit 
rauher Hand bändigte und zwang, jo Jollte alles, was 
ih ihm entgegen jtellte, ſich rückſichtslos ſeinem Willen 
beugen. 

„Die Mondjcheinprinzeffin will fo apart tun,” lachte 


— 357 — 


er hinter vollem Humpen, „und will fich zieren und 
jperren, wenn ein achtbarer Freier um ihre Hand wirbt? 
Tod und Teufel, fie joll mal jehen, wie ich meine milch . 
weiße Araberitute fein zahm und gefüge made, und 
jol dann noch ihr ſtolzes Hälschen heben und auftrump- 
fen: Ich mag den Pfalzgrafen niht!! — Haha! Die 
Buleifa joll ihr ein Borbild fein! Wie die anigt jedem 
Pfiff und Zungenſchlag folgt, jo jolE übers Jahr Die 
Frau Pfalzgräfin, Diana nad ihres Eheheren Pfeife 
tanzen!“ 

Mit diefem jtolzen Borjaß ritt er zum Schloß feines 
Grenznachbarn ein, und die Leute im Städtchen ftedten 
die Köpfe zum TFenfter heraus und blidten fcheel und 
unmutig hinter dem Gaſte Drein. 

Des Pfalzgrafen harte Hand wahr ihnen allzubefannt, 
als daß fie fich diejelbe jonderlich zur Führung gewünſcht 
hätten, und fein Regiment war ihnen zu verhaßt, um 
ih Ddasfelbe im eigenen Lande zu wünjchen! Auch hatten 
lie mit Jubel und Begeijterung verlauten hören, daß 
ihr reizendes, zauberhaftes Prinzeßchen jich energijch gegen 
diejen Freier verwahre und der Gedanke, daß Graf Ernit 
fein Töchterlein zu der unmilllommenen Che zwingen 
fönne, war das aufregende Thema, welches gleich leiden- 
ſchaftlich am Spinnrad wie am Biertiſch beſprochen 
wurde. 

Prinzeſſin Diana, die Wunderholde, Eigenartige, war 
der Liebling des ganzen Ländchens, und mit Stolz blickten 
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die Bürger auf ihre fünftige Herrin, deren Auf meit in 
alle Lande gedrungen und um deren Hand die edeliten 
. Prinzen vergeblich warben. 


Der Pfalzgraf Mar Theodor ward nicht mit ſonder— 
fih viel Sympathie begrüßt, weder im Schloß noch in 
der Stadt; nur Graf Ernſts Auge leuchtete fehr wohl- 
gefällig auf, als ihm der fünftige Eidam gar erjtaunliche 
Dinge von dem Wildſtand in feinen Jagdgründen be- 
richtete. Da wallte daS Blut in jeinen Adern, und es 
hielt ihn nicht länger in den engen Mauern. 


Die Hörner jchmetterten, und die Herren ritten zum 
Tann hinab. Pfalzgraf Mar Theodor ſchaute zu den 
Fenſtern des Schlofjes empor, als er fich in den Sattel 
ſchwang. 

„Wo ſtecket denn Göttin Diana, auf daß ſie uns ein 
Weidmannsheil bietet?“ fragte er ſpöttiſch. 

Der Graf runzelte die Stirn. „Sie ſchläft.“ 


„Haba, geruhſame Träume!" lachte der Freier mit 
rauher Stimme, aber er wandte doch noch den Kopf, um 
rüdmärts zu jpähen. 

Da das Jagdgebiet heute ebenjo unbegrenzt war, wie 
die Balfion des Gajtgebers, fo kehrte die Gejellichaft 
erſt ſehr ſpät und jehr Hungrig zum Schloffe zurüd. Die 
Araberitute Zuleifa hatte mwunderliche Marotten be— 
fommen, jeit jie den erjten Hafer im Marftall der Prin- 
zejlin Diana gefojtet; ſie verweigerte dreimal den Ge— 
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horfam und bradte den Pfalzgrafen dadurd um Die 
beite Jagdbeute. 


Übellaunig feste er fi zu Tiſch. „Ihr gebt den 
Pla an meiner Geite einem Höfling? Wo bleibt denn 
die durchlauchtige Wirtin?" 

Der Graf jegte den Humpen haftig an die Lippen. 
„Sie ſchläft!“ jtieß er hervor. 

Ein kurzes, zorniges Gelächter. „Um fo beffer! 
Man ikt ungenierter, wenn feine zimperlihen Weiber 
neben einem faften!“ — Sprach's, und aß und tranf 
für dreiee Das machte ihn müde „Wann fteht denn 
la princesse marmotte auf?” gäbnte er. 

„Sobald die Lichter brennen.“ 

„Verrückte Wirtihaft! Dürfte nicht meine Tochter fein!" 

Der Graf zudte die Achfeln. „Wollt Ihr Schach 
ipielen oder würfeln, Mionfeigneur?“ 

„Meinetwegen! Will ein ‚Schad) der Königin‘ ver- 
ſuchen!“ 

Die Augen fielen ihm halb zu, nur mühſam hielt 
er ſich aufrecht. Noch immer füllte der Mundſchenk die 
Becher. Das Schachbrett verſchwamm vor den Blicken 
des Freiers. — — 

„Mit Verlaub, Eurer Liebden, Ihr habt das Spiel 
verloren! Die Königin ſchlägt das Pferdlein!“ klang 
plötzlich eine ſpottende Stimme hinter dem Seſſel des 
Stufen; ein ſchneeweißes Händchen griff ihm über Die 
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Schulter und führte den ſchnellen Zug auf dem Schad): 
brett aus. 

Überraſcht riß der Pfalzgraf die verglaften Augen 
auf und ftarrte die Sprecherin an, welche in blendender 
Schönheit, ſiegesſtolz ihm gegenüber jtand und mit 
feinem, ironiſchem Lächeln die ſchlummertrunkene Geftalt 
des Freiers muſterte. 

Er erhob ſich unſicher und begrüßte ſie mit derber 
Schmeichelei, und dieweil er ſie anjtarrte wie eine über— 
irdiſche Erſcheinung, tajtete er abermals nad) dem Humpen, 
der Schloßherrin Wohl zu trinken. Lichter erftrahlten, 
die Gaaltüren öffneten ji, und eine feſtliche Menſchen— 
menge mwogte vor den erjtaunten Bliden der Schadhipieler. 

„Was bedeutet das? — Hat fie eine Feitivität arran- 
giert, Diana?“ 

Die Prinzeffin lächelte grazids, der Übermut blikte 
aus ihren Augen. „Parfaitement, cher papa! Ich erlaube 
mir, den Herrn Pfalggrafen mit Spiel und Tanz als 
unferen Gajt zu feiern! MWollet mir die Hand zum 
Rundgang reichen, Monfeigneur!” 

Die Muſik jcehmetterte, und der Pfalzgraf ſtützte ſich 
ſchwer auf den Seſſel. „Ihr ſeht mich nicht kapabel, 
Prinzeſſin, hab' ſchwere Reiterſtiefeln an den Füßen. 
Blitz und Knall, Eure kéôéte überraſcht mich!“ 

Diana lächelte abermals und verneigte fih voll 
Anmut. „So wechjelt Ihr wohl Euer Habit, Monfeigneur, 
und gejtattet, daß mich derweil ein anderer Kavalier 
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zum Tanze führt?“ — Und ohne die Antwort abzuwarten, 
winkte PBrinzeffin Diana dem jungen Grafen von Dietz 
und reichte ihm Huldvoll die Hand. | 
Wie filbernesMtond- Tre 
licht Teuchtete ihr weiß— | EI 5 
feidene® Ge— 
wand, als fie 
mitſchelmiſchem 
Lächeln zum 
Saale ſchritt, 
rechts und links 
neigten ſich Ka— 





valiere und 
Damen und mit 
umwölkter 
Stirn ſchob 
Graf Ernſt den 
Um in Den 
ſeines Gaſtes 
und folgte mit 
ihm dem eigen— 
willigen Töch— 
terchen. 

Mit müden Augen ſtarrte der Pfalzgraf inſdas bunte 
Gewirr. Muſik und Tanz wirkten noch einſchläfernder 
auf ihn. Prinzeſſin Diana blendete ihm den Blick. Da 
ſtöhnte er endlich ſchwer auf und flüſterte Graf Ernſt 
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etliche Worte zu; nach wenig Minuten waren die beiden 
fürftliden Herren aus dem Gaal verſchwunden. 

Droben in feinem prunfenden Gaftbett lag Mar Theo- 
dor und ſchnarchte in tiefem Traum, und drunten, im 
flimmernden Rerzenglanz, tanzte Prinzeſſin Diana ihm 
zu Ehren mit übermütig bligenden Augen! — — — 

Als der Pfalzgraf am anderen Morgen ermadte, 
hatte er troß der ärgerlichen Erinnerungen an den ver- 
gangenen Abend Doch ein Gefühl unbekannten Entzüdens, 
wenn er an die zauberhafte Lichtgeſtalt der Prinzeſſin 
dachte. Er ließ ſich haſtig ankleiden und betrat die 
blühenden Laubengänge, in derem erſten Pavillon Graf 
Ernſt den Gaſt zum Frühmahl erwartete. 

„Sind wir abermals allein? Speiſen wir wieder ohne 
Euer Liebden Töchterlein?“ | | 

Der Hohe Herr nidte gelaffen. „Ihr wißt es ja, 
lieber Freund, daß Diana tagsüber chläft.“ 

Ein unterdrüdter Kernflud: „Warum duldet Ahr 

"Derartige Narrenspojjen?“ 

„Weil man gegen die Natur eines Menfchen nicht 
anfämpfen Tann.“ 

„Natur! Haha! Frauenzimmer haben feine Natur, 
fondern nur Saunen und Eigenfinn! hr folltet einmal 
drohen und ftrafen, dann würde das abſonderliche Prin— 
zeßchen fich bald ebenfo gebahren, wie andere vernünftige 
Chriſtenmenſchen au!“ 
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„Strafen? Ihr rauher Hagejtolz redet wie ein Blinder 
von der Farbe! Die Diana iſt mein einzig Kind, mein 
einzig liebes Weſen auf der Welt; fie hat ihren freien 
Willen. Nun aber ſprecht dem Wein und Braten tüchtig 
zu, mein Bring, ich denfe, wir Holen Heut den Sech— 
zehnender heim!“ 

Verdrießlich ſchaute Mar Theodor nad) den feft ge- 
ſchloſſenen Fenjtern des Schlofjes, tat dem Imbiß alle 
Ehre und ſchwang ſich ſchweigſam auf fein Jagdroß. 

Diejen Abend wollte er weniger trinken und den 
Platz zur Geite der Erforenen behaupten. 

Und die Sonne ſank — Mond und Sterne blikten 
am Himmel. 

Da traten zwei Pagen in daS Gemach des Pfalz- 
grafen, welcher ji) nach) der Tafel zur Ruhe gelegt hatte, 
um am Abend Ddeito munterer zu jein. 

Die blondlodigen Bürjchlein verneigten fich tief und 
legten ein Eöjtlich feidenes Gewand vor dem Gajte nieder: 
„Die allergnädigfte Prinzeſſin haben dem Herrn Pfalz: 
grafen, Durchlauchtige Gnaden zu Ehren ein Schäferjpiel 
im Lujtgarten des Schloſſes befohlen und jenden dem 
gnäpdigjten Herrn jelbes Maskenkleid, ohne welches feinem 
Teilnehmer der Eintritt zu den Roſengängen geftattet 
it. Wollen der Herr Pfalzgraf ſich desjelben bedienen 
und Kapalier der liebmwerteiten PBrinzeffin fein?" — 

Keine Antwort abwarten, zogen Jich die Boten haftig 
wieder zurüd und Mar Theodor jtarrte verblüfft auf 
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den abjonderlichen Staat nieder. Ein zierlich Hütlein mit 
einem Roſenkranz ummunden, ein rojenfarbener, jeidener, 
ziemlich kurzer Rod, himmelblaue Anieftrümpfe und 
Roſettenſchuhe, dazu der goldene Hirtenjtab mit Strauß 
und Bändern. 

„Verfluchte Geſchichte!“ ſchäumte der Freier. „Knie— 
ſtrümpfe ſoll ich anziehen? Ich? Und darin gar im 
Schäferſpiel ſpringen und Kapriolen machen? Der Satan 
ſoll es Holen! Wäre meine Rolle ja in dieſem Schloß 
jofort ausgefpielt!" Er nahm ingrimmig den Roſen— 
franz und probierte ihn auf. Unbeſchreiblich lächerlich 
Ihaute ihm fein Bild entgegen, juſt al3 habe man eine 
Bulldogge zum Mummenſchanz geputzt. 

Kein, unmöglich fonnte er fich zu einer derart pojjen- 
haften Figur herauspugen, und ebenjomwenig fonnte er 
der Prinzeſſin fol ein Zugeſtändnis machen! 

Mit einem grimmen Fluche warf der fernige Reiters— 
mann den Tand von jich, rief jeinen Rammerdiener und 
fandte ihn zu der Schloßherrin: „Der Herr Pfalzgraf 
laſſe gehorjamft für heute abend um Urlaub bitten, er 
ſei von der Jagd ermüdet und gewohnt, wie jeder recht: 
(ihe und vernünftige Menſch, während der Nacht zu 
ſchlafen.“ 

Dann ſtand er mit kochendem Grimm im Herzen am 
Fenſter, und ſchaute hinab, wie die Prinzeſſin zwiſchen 
Roſen und flimmernden Lichtlein ihr märchenhaftes Feſt 

feierte, wie ſie lachend und ſcherzend den Reigen mit 
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den ſchlanken Edelherren führte, denen Roſenkranz und 
Knieſtrumpf weit bejjer Eleideten, wie ihr männlid 
Rittergewand. 

So verging auch der nächſte Tag, ohne daß Max 
Theodor Gelegenheit gefunden hätte, ſich der erwählten 
Braut zu nähern, geſchweige ihr zu imponieren oder 
ihren ſpröden Sinn zu ändern. 


Sehr erſtaunt vernahmen die beiden fürſtlichen Herren, 
daß die Prinzeſſin am nächſtfolgenden Abend „zu der 
Stau von Roſchlitz“ über Land gefahren ſei; ſie habe 
zur Beluftigung für den Herrn Pfalzgrafen eine Muſik— 
unterhaltung beftellt, da aber Monſeigneur gewohnt fei, 
die Nacht zu ſchlafen, jo habe fie diefelbe auf das Schloß 
der Frau von Roſchlitz befohlen, damit die Ruhe des 
erlauchten Hern nicht derangiert werde. | 

Was war da zu maden? | 

„Alſo geht das Ding nicht weiter!” polterte Graf 
Ernft, und der Pfalzgraf ſprach: „Hat jeltiame Be— 
luftigungen für mic), die gnädige Brinzefjin! Tod und 
Teufel, ih bin ein Soldat, ein Jäger und Reitersmann! 
AM die SFeftivitäten mit Spiel und Tanz find mir in 
der Geele zumider!” 

„So ſoll Heute abend im Hof ein altritterlich Spiel 
aufgeführt werden!“ 

„Laßt uns Füchſe prellen, damit die Prinzeſſin meine 

Gewandtheit und Kraft einmal bewundern kann!“ 
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„Parbleu! Hab einen ganzen Zwinger voll von 
diefem roten Ungeziefer!” 

„So wollen wir anigt der Durchlauchtigen die In— 
pitation zu einer Luſtbarkeit jenden!“ 

„Nur niet allzu frühzeitig die Stunde nennen, denn 
wie Xhr wißt, ſchläft Diana, bis die Nacht anbricht, und 
ihr Trogföpflein möchte leicht die Einladung refüfieren, 
falls Ddiejelbe jie infommodiert!" 

Pfalzgraf Mar Theodor murmelte etwas Unver: 
ſtändliches zwiſchen den Zähnen und fchlug mit Der 
Hand Dröhnend auf die eichene Tafelplatte: „Können 
wir etwa die Langſchwänze in der Dunkelheit prellen?“ 

„Unbejorgt, Euer Liebden! ES gibt genugfam Wind: 
liter in. meinem Schloß, um den ganzen Hof taghell 
zu illuminieren!" 

„Das it ein ander Ding!" Der fürftlide Freier 
vieb ſich fchmunzelnd die Hände: „Kann ein rechtes 
Saudium werden, und joll mid) der Liebwerten Diana 
in gutem Anſehn präjentieren! Wolltet nur bald Die 
Borbereitungen treffen laſſen, Durchlauchtiger Herr; zum 
Sagen aber reite ich heute nicht, denn ſolch ein Pläfier 
ſchafft Durſt und Euer Wein fällt mir wie Blei auf die 
Augenlider!“ 

„Wie Ihr wünſcht, Herr Pfalzgraf; beurlaubt mich, 
daß ich meine Befehle geben kann.“ — — 

In den Zimmern der Prinzeſſin herrſchte ein ge— 
heimnisvoll reges Treiben. 
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Urſel, die vertraute alte Kammerfrau, flüjterte Hinter 
dem Türvorhang eifrig mit einem Hoffräulein und dem 
jungen Heren von Heldern, welcher der bejonders wohl— 
gelittene und ausgezeichnete Page Dianas mar. 


„Die Durchlauchtigſte Haben befohlen, daß ich alles 
Abſonderliche, was jih in der Schloßhege ereignet, ſo— 
fort berichten joll, und die Fuchshatz heute abend ge— 
Ihieht zu ganz bejonderen Zwecken, meiner Seel!" 

„Wecke fie nur getroft die Herrin, Urſel, und berichte 
lie den Borfall!" 

Die KRammerfrau jeufzte: „Du Lieber SHerrgott! 
Wenn unſer Prinzeßchen nur nicht das Spiel verliert! 
Bisher iſt alles jo ſchön geglückt!“ 

„Ganz vortrefflich geglüdt! Fürchte aber auch, es 
wird ein ſolches Intrigenfpiel auf die Dauer nit durd)- 
zuführen fein!“ | 

„Und warum nicht, Freifräulein?" Der Bage warf 
ih mit blikenden Augen in die Bruft: „Stehen mir 
nicht alle, daS geſamte Bolf, zu unfrer gnädigen Prin- 
zeſſin? Möchte traun den Freier jchen, der bei ihr 
reüffteren würde, jo wir nicht alle Ja und Amen dazu 
jagen! Gehe ſie nur flinf, Urſel, und melde fie mid). 
Im Hof hängt man jchon die Windlichter auf!" 

Wenige Minuten fpäter führte die Kammerfrau Das 
ssteifräulein von Uſadel und den Pagen in das Gemach 
der Prinzeſſin. Leiſes, [uftiges Flüftern; ein fchneller 
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Kriegsrat, und dann jtürmte Heldern mit glühenden 
Wangen davon, Die Befehle auszuführen. 

Auf erhöhtem Sit über der Ywingermauer faß die 
Prinzeſſin mit ihren Damen und ſchaute über den Rand 
ihres runden Spiegelfächers in den dämmrigen Raum 
hernieder. 

Drunten ſtanden die Kavaliere mit den Prelltüchern 
und ſteckten ironiſch flüſternd die Köpfe zuſammen, die— 
weil der Pfalzgraf den Boden ſtampfte und auf die 
jämmerliche Beleuchtung ſchimpfte. 

„Ihr habt da ein paar hundert Windlichter auf— 
gehängt, und dennoch ſieht man kaum drei Schritte 
weit!“ wetterte auch Graf Ernſt den Haushofmeiſter 
und die Lakaien an. „Warum brennen nicht die ſämt— 
lichen Lichter?“ | 

„Halten zu Gnaden, durchlauchtiger Herr, der Wind 
löfeht die Flammen aus, wenn wir jie faum entzündet 
Haben!“ | 

„Der Wind? ES regt fi ja fein Lüftchen!“ 

. Der Hofmarjhall zudte alteriert die Achfeln: „sa, 
es ijt unbegreiflih! Dann mag es wohl an den Lich: 
tern felbjt liegen — —“ 

„Halunfenzeug! Kaffe er Lafaien umberlaufen, die 
ſtets neu anzünden, was erlifcht!“ 

„gu Befehl, Euer Durchlaucht!“ 

Hin und her ſchwirrten die Bedienten, aber e8 jchien, 
al3 ob fie mehr Lichter auslöfchten, als neu anjtedten. 
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Wie jammerliche, Eleine Fünfchen brannten fie im Kreiſe, 
und da alle Mühe vergeblich war, den Platz bejjer zu 
erhellen, rief der Pfalzgraf zornbebend: „Laßt die elenden 
Glühwürmlein zum Teufel ſein! Wir ſehen genug zu 
unſerm Spiel, drum wollen wir beginnen!“ 
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Die Mufif ſetzte ein, eine Elägliche, langmeilige 

Weife, und die Smwingertüren öffneten fih, um die 

armen Füchslein in wilder Haft hervorftürmen zu laffen. 
Mit blinder Aufregung beteiligte ſich der Pfalzgraf 

an dem nunmehr beginnenden Treiben, und je milder 

drunten im Zwinger die Langſchwänzlein mit Halliho 

und Huſſa geprellt wurden, deſto dunkler ward es, ſo 
N. v. Eſchſtruth, Ill. Rom. u. Nov. Heidehcxe. 24 
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dunkel, daß die Füchſe entjichlüpften, man mußte gar 
nicht wie! 

Lampe um Lampe verlöfchte, ein Freund Neinede 
nad dem andern entmwijchte, und Graf Ernft rief wü— 
tend: „Wohin verkrieht fi das Halunfenzeug? Iſt 
etwa ein Loch im Gatter?” | 

Die Jägerburſchen eilten nach Dem beiden hohen 
Holagittertoren. „Welch ein Unverftand! Wer hat Die 
Nee herniedergetreten? Da jchaut, Hier fann jeglicher 
Fuchs bequem pajlieren!" 

Die Herren mwetterten und Argerten ſich zum Shlag⸗ 
rühren, und dieweil man hin und her ſchrie und tobte, 
hauchten droben die letzten BERN qualmend ihre 
Geele aus. 

Die Luftbarfeit war au Ende. 

Der Pfalzgraf trat fpornflirrend zu Prinzeſſin 
Diana heran. „Der Satan hat feine Hand im Gpiel 
gehabt, drum ijt der Scherz verunglüdt. Habet Ihr 
troß der miferablen Beleuchtung genugſam ſehen fünnen? 
Sch Stand juft vor Euch und fpielte Euch zu Ehren 
mit dem NRotrod!" 

Prinzeßchen ſah unendlich gelangweilt aus. Gie 
unterdrüdte ein Gähnen und ſprach: „Sch Habe weder 
Euch noch Euer Gebaren erbliden fünnen, Monfeigneur, 
denn e8 war zu dunkel im Zwinger. Außerdem jind 
derlei graulame Eradglichkeiten nicht nach meinem Be— 
hagen.“ 
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Er rungzelte zornig die Brauen; „Wenn Ihr nicht 
den Tag verichlafen, jondern ſolch ein ritterlich oder 
weidmänniſch Spiel am Tage objervieren mwolltet, wiirde 
es Euch ſchon gar wohl gefallen, liebwerte Durchlaucht! 
Seht, man rühmt mich als beſten Reiter im deutſchen 
Lande, laſſet mich Euch eine Probe geben! Hebt Euch 
einmal beizeiten vom Lager und ſchauet es im Sonnen— 
ſcheine an, wie meine Kavaliere und ich eine Quadrille 
und viele artige Runftjtüdlein reiten, dann werden Eure 
Augen gewiß recht gnädig auf mir ruhen." 

„Sol eine Berheißung ilt jehr verlodend, durch— 
lauchtigjter Herr, aber ich bin trojtlos, Eurer Invite 
nicht folgen zu fünnen! Geht, meine Augen jind ganz 
abjonderlicher Art, ih kann ſie nicht aufhalten, wenn 
der Tag ſcheint und ich muß Schlafen, ob ich will oder 
nicht!" 

„Narretei!“ rief er heftig. „Wollet Ihr mir Un: 
dinge vorreden, Prinzeſſin? Weiß ih nicht, daß Ahr 
früher gelebt Habt wie alle anderen Menſchen auch? 
Weshalb führet Ihr plöglih jol ein töriht Poſſen— 
jpiel auf?” 

Mit ironifhen Lächeln ſah ſie in fein brutales, 
zorngerötetes Geſicht. „Car tel est notre bon plaisir, 
mon prince!“ fpottete fie „Habe bisher nicht nötig 
gehabt, die Meinung der Leute zu quejtionieren, wenn 
ich tat, was mir beliebte.“ 


„Ihr werdet aber meine Duadrille anſchauen!“ 
24* 
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„So hr fie am Tage reitet, ſchwerlich.“ 
„Wäre Ihlimm, wenn Ihr Recht behalten ſolltet!“ 
„Haha! Ihr wollt mi) zwingen?" 


„So Jicher, wie ich mein Lebenlang allen Troß und 
Widerftand brach! Wiflet wohl, warum ich hier bin. 
Sit zwar abjonderlide Zeit und Manier, Euch) anitt 
von meiner Werbung zu ſprechen, da aber die Spatzen 
auf dem Dach von jelbem Hiftörlein bereits pfeifen, fo 
braucht's keiner Umſchweife mehr. Zum Weibe begehr 
ich Euch und freie um die Prinzeſſin Diana, ſo wie 
ſie fein ſollte, demütig, artig, höflich und wohlverſtändig, 
ſo aber, wie die Prinzeſſin anitzt iſt, kann ich ſie nicht 
zu meiner Hausfrau machen, und darum ſoll ſie den 
Mann und Herrn in mir erkennen lernen, dem Das 
Weib gehorcht, wann er befiehlt. Bin fein Xaffe, der 
fih von Weiberlaune fujonieren läßt! Merket es wohl, 
PBrinzeßlein, ich will Euch lehren, das Sonnenlicht und 
meine Quadrille zu ſchauen, jo wahr ich mein ritterlic) 
Wort verpfände!" J 

„Wohlan, Herr Pfalzaraf, ich greife den Handſchuh 
auf, welchen Ihr mir hinwerft. Geht, ob hr Euer 
Wort löſen könnt, Doch wiljet zuvor, daß immer: der 
am beiten lacht, welcher zulegt lacht.“ — Sprach's, 
neigte kaum merflihd das Najenjpighen und jchritt, 
gefolgt von ihren fehr beftürzten Damen, in ihre Ge— 


mächer zurück. 
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Graf Ernit Hatte die wunderlihe Werbung feines 
fünftigen Eidam3 mit angehört. Seine Mißſtimmung 
gegen Diana war groß, denn er hatte e8 gar wohl 
durchſchaut, daß die verlöſchenden Lampen und nieder— 
getretenen Netze eine Intrige waren, welche das eigen— 
willige Töchterlein geſchickt in Szene geſetzt hatte. Sie 
hatte aber dadurch nicht allein dem Pfalzgrafen, ſondern 
auch ihm das Vergnügen zerſtört, und darum ärgerte er 
ſich und lieh den aufreizenden Worten ſeines künftigen 
Eidams ein willigeres Ohr, als er ſonſt bei ruhigem 
Blut getan haben würde. 

Beim Wein ſaßen ſie zuſammen und beſprachen, 
wie der Starrſinn der Prinzeſſin wohl zu beugen ſei. 

„Mein Wort muß ich einlöfen!" rief Mar Theodor 
gereizt. „Oleichviel auf melde Weile. Dadurch jeße 
ich) mich bei der durchlauchtigen Dame in Refpeft und 
beginne damit allfogleih meine Edufation, welche Jie 
zu einem raiſonablen Frauenzimmer maden ſoll!“ 

„Beſſer gejagt, wie getan!" 

„Lallet mic) nur maden, und gebt mir Vollmacht, 
Ihalten und walten zu dürfen, wie es mir fonvenieret!“ 

„Die jollt Ihr haben, Euer Liebden, doch bitte 
ih Euch, zu bedenken, daß die Waffe, mit welcher 
Ihr kämpfet, ein zweiſchneidig Schwert iſt!“ — — — 

Frau Urſel trat atemlos zu ihrer Gebieterin. „OD, 
gnädige Prinzejlin, es ereignen ſich im geheimen gar 
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erfchredlihe Dinge im Schloß, meswegen der treue 
Heldern ſehr preflieret ift, Euer durchlauchtigen Gnaden 
eine Meldung zu machen!" 

„Führe ihn allfoglei zu mir!“ 

Wenige Augenblide jpäter neigte der Page fein 
von langen, goldblonden Locken ummalltes Haupt vor 
jeiner Gebieterin; fein Auge blitte, die Wange brannte 
wie Purpur. Aufgeregt flüfterte er der PBrinzeffin und 
Fräulein von Uſadel eine Mitteilung zu. Alles Blut 
wid) aus den Wangen der Fürftin. 

„Mar Theodor ift ein wüſter Gejell! Gold eine 
Malice und Ungehörigfeit ift ihm zuzutrauen. Wie 
ſollen wir ſolch eine Gemalttätigfeit abmenden, Liebe 
Freunde?“ 

„Wollet Ihr mi in Gnaden anhören, Tiebmerte 
Herrin?” bat Heldern und neigte demütig das Knie 
vor der angebeteten Dame. 

„Sprich, mein Freund, und ſo du guten Rat weißt, 
laſſe ihn verlauten!“ 

Da gab’3 abermals ein leiſes Flüſtern, und plötlich 
[achte die Prinzeffin filberhell auf, Iegte die weiße Hand 
auf den Kopf des Sprechers und rief jubelnd: „Das ilt 
magnifique! Das iſt Eöftlih! Go deine Liſt glüdt, 
Heldern, will ich Dich fürſtlich lohnen!“ 

Welch ein übermütiges, Ficherndes Durcheinander 
in den Gemächern der PBrinzefin! Man lade, 
tufchelte, jauchzte, lief gejchäftig Hin und ber — umd 
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dann ward es plößlich totenftill. Prinzeſſin Diana lag 
auf ihrem Ruhebett und fchlief, und die alte Urſel faß 
neben ihr in einem Seſſel und ſchlummerte noch tiefer 
und feiter, wie ihre junge Herrin. 

Drunten im Schloßhof aber ward in lautlojer Haft 
ein Quadrillenreiten vorbereitet. | 

Kopf an Kopf drängte fih das Schloßgefinde, Die 
Damen und Herten des Hofes und die Bürger Des 
Städthens in dem geräumigen Schloßhof zujammen. 
Die Herren hatten bereits ihre Pferde beitiegen, nur 
der Pfalzgraf Stand noch in jeinen mädtigen Stulp— 
tiefen an der Schloßtüt und zmwirbelte mit ver- 
biffenem Lächeln den Schnurrbart. „Wo ſchläft die 
Prinzeſſin?“ flüſterte er. | 

„Es trifft ih alles jehr günftig, gnädiger Herr!" 
gab jein Hofmeijter leiſe zurüd. „Die durchlauchtige 
Herrin bat Jich, des heißen Wetter wegen, hier in dem 
nächſten Saal des Erdgeſchoſſes betten laſſen; wir 
werden wenig oder gar feine Mühe haben, den Befehl 
Eurer Gnaden zu erfüllen, wenn der Herr Pfalzgraf 
nur voran ſchreiten wollen!“ 

„Folgt mir.“ 

Mar Theodor und vier Fraftvolle Lafaien traten in 
das Schloß. „Dur den erjiten Saal zur Rechten!“ 
flüjterte der Hofmeiſter. 

Bortreifliih, feine Tür ift abgeſchloſſen. Lautlos 
treten die Männer ein. „un leije, hier ſchläft fie!" 
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Mar Theodor ſchiebt den Türvorhang beifeite O, 
welch eine Chance, auch die Kammerfrau iſt ein- 
geichlafen! Lautlos nähert fi die Feine Schar auf 
Ichwellendem Teppich. Hier, unter ſchaukelnden Blatt- 
zweigen, Ranken und Pfauenfächern fteht Dianen’s 
Lager. Weißſeidene Deden umhüllen die ſchlanke Ge— 
ſtalt, über Arme und Bruſt iſt ein köſtlicher ſternen— 
geſtickter Schal gebreitet, und — wahrſcheinlich um 
den Fliegen zu wehren — liegt ein dichter weißer 
Schleier um Haupt und Antlitz geſchlungen, nur ein 
paar goldene Locken leuchten über der Stirn. Ein 
triumphierendes Lächeln veizieht das gerötete Geſicht 
des Pfalzgrafen. Ein Wink ſeiner Hand, und die vier 
Lakaien heben’ lautlos das Ruhebett und tragen es be— 
hutſam aus dem Zimmer. 

Totenjtille Herrfeht im Schloßhof, ftarı vor Staunen 
find aller Augen auf das meißverhängte Lager ge— 
richtet, welches im Portal erſcheint. Im Geſchwind— 
ſchritt tragen es die Lakaien inmitten des Hofes. 

„Die Prinzeſſin! Es iſt die Prinzeſſin!“ geht es 
wie ein Ruf der Empörung durch die Zuſchauermenge. 

Mar Theodor iſt auf fein Roß geſprungen und 
reitet dicht an das Ruhebett heran. 

„Prinzeſſin Diana!“ ruft er mit rüder Stimme. 
„Ich löſe mein Wort ein, und freue mich, daß Ihr im 
hellen Sonnenſchein zugegen ſeid, meine Quadrille an— 

zuſchauen! Holla! Die Luſtbarkeit beginnt!“ 


— — — — ze 
— ——— | 


—— 





Er jpornt wild fein Roß, ein gellendes Gejchrei im Publikum und im Hohen Bogen 
jauft Zuleita über das Lager Hinweg. G. 378.) s 
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Ein leifer, heller Auffchrei. Die verjchleierte Ges 


ſtalt madt eine jähe Bewegung, aber jie Drüdt das 
Antlitz tief in den Schal und zieht den Schleier feiter 
um Sich ber. 

„208 geritten!" fommandiert der Pfalzgraf mit 
Ihallendem Gelädter. . 

Und die QDuadrille beginnt. Der munderliche 
Freier leijtet die verwegenften Bravourftücdlein, aber 
fein Antlig färbt ſich glühend rot vor Born, denn Die 
Prinzefjin Diana Sieht fie nicht; regungslos Tiegt fie 
mit verhülltem Angeſicht. 
| „Brinzeffin, ſchauet auf!“ donnert er. 

Tiefer noch verbirgt fie ihr Köpfchen unter dem 
Schleier. | 

| Da ſchäumt fein troßiges, gemalttätiges Blut. 
Er jpornt mild ſein Roß, ein gellendes Gejchrei im 
Publikum und im hohen Bogen ſauſt Buleifa über 
das Lager hinweg. 

Das wirkt. Die verjchleierte Geftalt jchnellt empor 
und hebt entjegt die Arme. ? 

„Kun? Habt hr endlich aufgeſchaut?“ "triumphiert 
jpottend der Reiter. „Mit Berlaub, Brinzeffin, wollte 
Euch ja nur zeigen, wie wader mein Rößlein jpringen 
kann!“ 

Atemloſe Stille. Da ſinkt der Schleier, mit 
ſchnellem Sprung wirft die Geſtalt die‘ Decken von ſich 


— — — — . 
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und Steht auf den Füßen — SHeldern, der Page der 
Prinzefjin. 

Wie verfteinert ſtarrt das Publikum diefe Über— 
rafhung an, und Mar Theodor reißt die Augen auf, 
als ſähe er ein Gejpenit. 

Heldern aber verneigt ſich höflich und zieht aus 
dem Gürtel einen Brief. „Prinzeſſin Diana, meine 
allergnädigite Herrin, laßt den Herrn Pfalzgrafen durch 
jelbes Sfriptum ihr Bedauern vermelden, dem Wunfche 
des durchlauchtigen Herrn nicht nachkommen zu können, 
da Diejelbe feine Ausnahme in ihren Lebensgewohn- 
heiten zu machen pflegt und fich feinem fremden Willen, 
cu) dem Euern, weder heut noch jonjten zu fügen 
gedenkt!“ 

Ein lautes, donnerndes Gelächter erſchüttert rings 
die Luft, Pfalzgraf Max Theodor aber knäult in 
zitternder Wut den Brief zuſammen, ſchleudert ihn von 
ſich und ſpornt ſein Roß an. Ohne rechts und links 
zu blicken, ſauſt er wie das böſe Wetter über den Hof 
und die Brücke ſeinem Heimatſchloß entgegen. — — — 

Obwohl der junge Heldern den Anſchlag des Pfalz— 
grafen zunichte gemacht und denſelben in eine Blamage 
für ihn ſelber umgewandelt hatte, war Prinzeſſin Diana 
dennoch empört über die wenig zarte Weile, in welcher 
der fürjtlihe Petruchio feine Widerſpenſtige zähmen 
gewollt. Sie ſchwor ihm erbitterte Rache, um fo mehr, 
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als Graf Ernſt gleich ihr das Vorgehen Mar Theodors 
wenig nach feinem Geſchmack fand. Einen derartigen 
Streich Hatte er denn doch nicht von ihm erwartet, und 
wenn er auch aus Klugheit und um etwaige Händel 
mit feinem jtärferen Grenznachbar zu vermeiden, fein 
Wort darüber verlauten ließ, und fich nad) wie vor den 
Werbungen des Pfalzgrafen günjtig jtellte, jo fühlte er 
ji) im Herzen dennoch ſchwer gefränft und beobachtete 
es voll heimlicher Genugtuung, daß feine Tochter mehr 
denn je entſchloſſen war, den Kampf gegen den ver- 
haßten Freier jortzuführen. 

Dieſer hatte zornbebend manch lauten Schwur getan, 
ſich die ſpröde Landeserbin dennoch zur Gemahlin zu 
erzwingen, und ſo änderte er jählings ſein Weſen und 
hoffte im, Netz zu fangen, was nicht an der Angel 
beißen wollte. 

Er ſandte Boten mit koſtbaren Geſchenken und 
Briefen an die Prinzeſſin, in welchem er ſich ſelber 
reuevoll und tief zerknirſcht ſeines unziemlichen Be— 
nehmens anklagte, Diana die klügſte und holdſeligſte 
Prinzeſſin nannte und ſich von ihrem Geiſt und Witz 
beſiegt erklärte. „Er habe anitzt vermerket, daß ihr 
Wille feſter und reſpektabeler ſei, denn der ſeine, und 
ſtehe nicht mehr an, ſich demſelben zu beugen. Ihr 
Sklave wolle er fein und ihr in Gehorſam und Treuen 
ritterlich dienen, jo es die durchlauchtige Herrin geitatten 

wolle, daß er feierlid um fie werbe!“ 
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Mit triumphierendem Lachen las er die Antwort 


Dianas. Sie fehrieb milde und verföhnlich, ja fie be- 
tonte, daß jie viel Kurzweil durch feinen kecken Streich 
gehabt und ſich freue, daß ihn Die Liebesleidenfchaft 
alſo verblendet babe, einen derartigen Anſchlag aus— 
zuführen. Zum Schluß wehrt fie jich allerdings noch 
ein wenig gegen jein Kommen: „Wartet ab, bis man 
hierzulande vergefjen bat, wie mwader Euer Rößlein 
Ipringen kann!“ | 

Uber der Pfalzgraf warb nur um jo fchmeichelhafter 
und jtürmifcher, und fchlieglich erhielt er den Befcheid: 
„Wollet immerhin tun, was Khr nicht laſſen könnt — 
Das eine aber erfüllet na) meinem Willen! So Ahr 
um mic) werben wollt, jo jei es an meinem Namens— 
tage in drei Wochen! Da ſoll ein großes, höfiſches Felt 
im Schloßhof gefeiert werden, wo ich unter.dem Bal- 
dahin vor allem Volk fite. Um Curetmillen, und 
damit alles vordem Gefchehene ausgeglichen werde, follt 
Ihr mic) im hellen Sonnenschein zu Eurem Empfang 
bereit finden.‘ 

Mar Theodor frohlockte; nun hatte er gefiegt, nun 
war er glänzend rehabilitiert, wenn Die Prinzeſſin ihm 
vor all jenen Leuten, welche Damals jeinen ſchmählichen 
Abzug gejchaut, Die Hand zum Bunde reichte. 

Der beitimmte Tag nahte, und ein Bote ritt in 
des Pfalzgrafen Schloß ein, welcher vermeldete, daß 
ein fönigliher Herr Einkehr beim Grafen. Ernjt ges 


un 


— 3832 — 


halten, und das Felt Dementiprechend feierlich hergerichtet 
werden müſſe. So ſei die höfiſche Mtodefleidung eine 
Hauptbedingung. 

Mar Theodor biß fich ärgerlich auf die Lippe. „Ich 
trage ſehr ungern, faſt niemals die verteufelte Knie— 
Hofe!“ grolite er. „Und an dieſem Tage möchte ich fie 
am allermwenigiten anlegen! Möcht' am liebjten daheim 
bleiben, wenn's mir nit um Die Berlobung wäre! 
Tod und Hölle! Warum Hat der hohe Saft nicht eine 
andere Zeit zu jeiner Viſite gewählt!“ 

Der Hausmeijter lächelte vertraulih. „Der gnädige 
Herr Pfalzgraf können getrojt Die Kniehoſe anlegen! 
Meine erlauchte Herrin iſt genau unterrichtet, wie und 
warum dieſelbe Euerer Durchlaucht unlieb ift, aber 
fie hält daS Gerede für Narretei, da fie ıweiß, daß ein 
jo trefflier Reitersmann wie Euer Liebden, feine Füße 
im Bügel anders gewöhnt hat, wie andere Menjchen.“ 


Max Theodor Hordite Hoch auf, ein mißtrauifcher 


Blick firierte den Sprecher. „Die Brinzeffin müßte 


wahrlih . .. .?“ fragte er gedehnt. 

„Alles, durchlauchtigſter Herr, doch tft fie eine geiſt— 
volle und aufgeflärte Dame, welche beim Manne nicht 
auf das Äußere, fondern auf den inneren Wert blicdet.“ 

„Bortrefflih! Außerdem . . . was nützt ein Ber: 
heimlihen? So mid die Gnädige freien will, mag fie 
mich auch nehmen, wie ich bin.“ 


—— — 
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Und er fagte ſein Kommen in zuderfüßem Schreiben 
zu, denn feine Habgier, das Nachbarländlein zu ges 
winnen, und feine Herrſchſucht, die ſpröde Feindin zu 
Ddemütigen und zu überlijten, waren größer noch wie 
feine Eitelfeit. 

Sn den Gemäcdern der Prinzeſſin Diana aber 
berriehte ein reges, geheimnisvolles, unendlich über— 
mütiges Treiben, bei welchem der Page Heldern und 
das Schoßhündchen Der Gebieterin Die Hauptrollen 
ſpielten. 

Die Prinzeſſin aber herzte und küßte mehr denn je 
das Paſtellbildchen auf ihrer Bruſt und flüſterte glück— 
ſelig: „Endlich nahſt du mir, mein königlicher Aar, 
und du kommſt zu mir, wie der Ritter Sankt Georg, 
in höchſter Not, meinem armen, bedrängten Herzen ein 
Beſchützer zu werden!“ 

Baufen und Trompeten fchmetterten. Blüten-. 
gewinde und flatternde Fahnen ſchmückten Schloß und 
Hof, und unter dem bimmelblauen jeidenen Baldadin, 
erhöht auf der Schloßterrajfe, jaß Prinzeſſin Diana 
zwilchen ihrem Bater und dem nordiihen Königsjohn, 
welcher ſchön und Stattlich, wie ein verkörperter Märchen— 
prinz, an ihrer Geite jtand. Sein Auge ruhte voll 
‘ Entzüden auf der reizenden Schloßherrin, und er neigte 
ih und flüfterte ihr Worte in das Ohr, melde fie 
noch heißer erglühen ließen, wie die Purpurroſen an 
ihrer Bruft. 
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In glänzenden Scharen erjhienen die Gäſte, Ti) 
vor der Prinzeſſin glüdmünjchend zu verneigen, und 
von den Tribünen herab jubelten die Bürger des Städt: 
chens, dieweil ich die Dienjtbaren auf Dach und Göller 
gedrängt Hatten oder von den hohen Bäumen der Um— 
gegend das glänzende Schaufpiel überblicten. 

Wieder verkündete Horngejchmetter das Nahen eines 
erlauchten Gajtes, und vor dem Portal hielt die Reiſe— 
falejche des PBfalzgrafen. 

„Iſt's Der?" flüfterte Der königliche Prinz an 
Dianen’3 Geite mit zornbligendem Auge. 

„Er iſt e8, Sire, und fo Ihr mir die Permiſſion 
gebet, räche ih mid anitzt für Die mir angetane 
Schmach.“ 

Er nickte haſtig Beifall und blickte finſter dem un— 
gebührlichen Freier entgegen, vor welchem ſich eine Gaſſe 
‚in der Menge bildete, ihm freie. Bahn zu geben. 

Allein, von allen Augen mißgünſtig angejchaut, 
jchritt der Pfalzgraf, ſtolz aufgepluftert und gefpreizt über 
den freien Platz, der Terraſſe entgegen. 

Ein heimliches Raunen des Spottes ging durch Die 
Berfammlung: „Seht jeine Beine! Gie find frumm 
und rund wie ein Faßreif, anikt kann man es fonderlid) 
erbliden!“ 

Langſam näherte ſich Mar Theodor dem Thron 
jeffel der Prinzejjin. Da richtete jih Diana plöglid) 
auf, Elatfchte mit ihrem Fächer in die Hand und rief 


— — 
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mit ftolzger Stimme: „Aufgemerft, Herr Pfalzgraf, ich 
[öfe mein Wort ein, wie ehemals Ihr das Eure ein- 
zulöfen gedachtet, und begrüße Euch im hellen Sonnen: 
ſchein! Hallo! Die Luſtbarkeit be- 

ginne!” 

Da ſchoß zwiſchen den 
Füßen des Bagen von Hel— 
dern der kleine Seidenſpitz her- 
vor. „Hopp, hopp!“ kom— 
mandierte der junge Edelmann, 
faum hörbar anheßend, und 
das Hündchen ſprang ſchnell 
und glatt dem entſetzten 
Freier durch die Beine, 
hin und her, immer 
ſchneller, immer fröh— 
licher kläffend, wie man 
ſonſt einen Hund durch 
einen Reifen ſpringen 
ſieht. 

Ein tobendes, don— 
nerndes Gelächter er— 
ſchütterte die Luft, während Max Theodor ſchäumend 
vor Wut den Degen zog, auf das boshafte Hünd— 
lein einzuſchlagen. Prinzeſſin Diana aber hob die 
Hand, daß ſich der Lärm einen Augenblick legte, und 
tief jpottend: „Mit Verlaub, Herr Pfalzgraf, mollte 
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Euch ja nur zeigen, wie wader mein Hündlein fpringen 
kann.“ 

Da ward dem Gefoppten klar, warum er in Knie— 
hoſen zu dieſem Feſt befohlen war. Die Prinzeſſin 
hatte ihn mit den eigenen Waffen geſchlagen, ſie war 
gerächt. 

Ohne ein Wort der Entgegnung ſtieß er den Degen 
in die Scheide zurück, wandte ſich und ſchritt zu ſeiner 
Kaleſche. 

Am Tage, da die Prinzeſſin Hochzeit gemacht, ſo 
berichtet der Chroniſt, iſt der Pfalzgraf ingrimmen 
Herzens davon gefahren, den viel geprieſenen Wein im 
Land Stalia zu fchmeden, Doch hat man ſchon um den 
Tage der heiligen drei Könige die übele Runde gebradt, 
daß er in der Stadt Ravenna eines jühen Todes ver: 
ſtorben fei, was alle Leute im Lande entjeßet hat. 

Prinzeſſin Diana it für lange Sabre von der 
Heimat getrennt worden, bernaden aber als Wittib 
heimgefehrt, wo jie ein jtilles, Gott mohlgefälliges 
Zeben in tiefer Frömmigfeit geführet. 


Da: 


Fruͤhlings-Orakel. 


D. böjer, alter Winter, nun iſt dein Herrſchen aus!” 
iangen die Kinder, und doc Hatten jie recht wenig bon 
der Serrichaft des alten Herrn gemerft! „Sole Win- 
ter, wie zu unjerer Beit, gibt’3 heutzutage gar nicht 
mehr!” fagten die Großeltern Fopfichüttelnd, „jolch echte, 
rechte Winter, voll ellenhohen Schnee, — mit Ei3flächen, 
jo did und gewaltig, daß ſchwere Laſtwagen über Fluß 
und Eee rollten! Die heutige Sugend weiß gar nicht 
mehr, was ‚frieren‘ heißt, rotgefrorene Najen und ber- 
fchneite Dörfer, in welchen die Sturmgloden um Silfe 
lauten, gibt es nicht mehr! Der Winter it eben aud) 
alt und abjtändig geworden, ebenjo wie wir alten Leute; 
er hat feine Energie und Kraft mehr, die Schnee- und 
Eismaſſen zu türmen, und darum tanzt ihm der freche 
Shlingel, der Frühling, auf der Naſe herum und wirft 
zur lieben Weihnachtszeit die Brimeln in die Gärten und 
dte warmen, lachenden Sonnenftrahlen im Sanuar über 
griine Wiefen! Da3 Gott erbarm’! Die Eispächter machen 
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da beite Geſchäft, fie brauchen nämlich feine Steuern 
mehr zu zahlen, und da3 lette Schlittihuhpaar wird 
bald als Rarität in dem Mujeum hängen!“ 

So Flagten die alten Leute und waren doch im Grunde 
genommen frob, daß fie bei dem milden Winterwetter 
fo ſchön und viel an teuren Kohlen gejpart hatten, — 
und die jungen Leute räjonnierten auch über die unna- 
türliche Witterung und den abjoluten Mangel an Sclit- 
tenpartien und Eisfeſten, aber jo ganz bitterer Ernſt war 
e3 ihnen doch nicht mit dem Groll, denn der Karneval 
hatte wenig danad) gefragt, ob es draußen Stein und 
Bein friere, — er hielt fih an den YBuchftaben, an den 
Kalender, und ließ fi jein Recht nicht verfiimmern! 
Geigen ımd Flöten hatten die langen Nächte hindurch ge- 
Hungen, und Amorchen, welches jonjt der grimmen Kälte 
wegen recht oft von der bejorgten Mama auf dem Olymp 
zurückbehalten wurde, — ſchwirrte bei diejem milden 
Wetter deito übermütiger und tatenduritiger auf der 
Welt herum, und richtete mehr Schaden an, denn je 
zuvor! 

Wie joll man auch mit Muffe und Pelzhandſchuhen 
fo Jider den Bogen führen! 

Da fliegt mander Pfeil nebenbei — und mander 
hinterläßt nur eine kleine Schramme, aus welcher die 
Blut3tropfen in Form von Iyriihen Gedichten träufeln, 
die manch armem Redakteur mehr Schmerz bereiten, tie 
dem Berwundeten jelbjt! — Amorchen aber haucht zurnig 
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in die Starren Händchen und trampelt mit den rofigen 
Füßchen im Schnee — und jammert über jeine jchlechten 
Geſchäfte! — 

Set, wie ander war da3 in diejem warmen, milden 
Winter! Da fand jeder goldene Pfeil das Zentrum im 
roten, flammenden Menſchenherzen, und die Goldarbei- 
ter jchmiedeten die goldenen Ringe glei im Dußend, und 
die Zeitungen liegen Ertrablätter erjcheinen, um die Ver: 
lobung3anzeigen bewältigen zu können! 

GSelbitveritändlich Hatten ſich auch Fräulein Sriedchen 
und Herr Richard einem hochverehrten PBublifum als 
Brautpaar empfohlen, und wenn fie jich eingebildet hat 
ten, die Leute dadurd) bis zur Mundiperre zu überraschen, 
jo irrten fie ſich. 

Man weiß es ja unter den guten Bekannten ſtets 
eine beträchtliche Spanne Zeit früher wie da3 betref- 
fende Baar, daß da3jelbe fih dann und dann rettung3los 
verloben werde! 

Und bei Friedchen und Richard hatte man e3 jchon 
im lettvergangenen Winter feſt und fiher erwartet, daß 
fie ihr Schidlfal ereilen werde. Es war ja fo jelbitver- 
ftäandlidh, lag jo auf der Sand! — 

Ste fannten fi) jeit Kindesbeinen an, — da3 rei- 
zende, ſchelmiſch graziöſe Friedchen Hatte jchon in der 
Zanzitunde. den Brimaner Richard bis zu Selbitmord3- 
gedanken begeiitert, und wenn er das Referendareramen 
nicht ganz jo ſchlankweg beitanden hatte, wie es der 
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Stolz feiner zärtlichen Eltern erhofft, jo war lediglich 
Friedchen daran jchuld. — 

Man erzählte ſich, er Habe von dem römischen Rechte 
gerade nur jo viel gewußt, wie für eine königlich preußiiche 
Eheihliegung notwendig jeil! — 

Friedchen legte auf Rang und Würden noch wenig 
Wert und lächelte den durchgefallenen Richard ebenſo 
herzbetörend an, wie ſie ſpäter dem „mit Glanz beſtan— 
denen“ glückſtrahlend die kleinen Hände zur Gratulation 
entgegenſtreckte, und dieje „Bombentreue” rührte den zu: 
‚fünftigen Minister am meisten und riß ihn zu dem feier- 
Iihen Schwure hin: diefe — oder feine! — 

Es ward gottlob „dieſe“! wenn auch erst etliche Sahre 
ipäter, und zwar fiel da3 erlöjende Wort, al3 der neu— 
gebadene Aſſeſſor Die Yanggeliebte nad) einem Tanzkränz— 
chen heimgeleiten durfte. O, diefer wonnige, milde Win- 
ter, welcher es ermöglicht, daß man zu Fuß nad) Haufe 
gehen kann! 

Ber fünfzehn Grad Kälte Hatte natürlich die ominöje 
Droichfe bereitgejtanden, welche Richards Glüd erbar- 
mung3lo3 verichlungen hätte, — aber in der milden, war: 
ınen, mondhellen Winternacht, als er mit Friedchen jo 
tl und mwonnetraumeverloren Hinter den Eltern her— 
ichritt, al3 er in ihr ſüßes Geſichtchen ſah, deſſen Näs— 
chen weder blaugefroren, noch dejlen Augenſterne durd) 
falte Tränen verjchleiert waren‘... da — na, Amor zielte 
und iraf — und die Wirfung des Schuffes war jo groß- 
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artig, daß er — zeitgemäß wie immer, nur einen trium- 
phierenden Vergleich dafür mußte: „Det Jeſchäft 13 rich- 
tig!” Und es war's aud). 


Man faufte zwei güldene Ringe, einen großen und 
einen kleinen, feierte bei Rehrücken, Gänjeleberpaitete 
und Sekt da3 frohe Ereignt3 und war für die nädjiten 
zwei Tage Stadtgeſpräch. — Dann erplodierte die über- 
raihende Scheidung eine3 jungen Ehepaare3 — und da 
der Sfandal jtet3 interejjanter ijt, wie die naibe, gott- 
wohlgefällige Zreude, jo wurden Friedchen und Richard 
ad acta gelegt und freuten fi) abjeit3 vom Marftgewühl 
de3 Lebens ihres jungen, bräautlichen Glückes. — 


Der Frühling war da! Da3 heißt, das Wetter ward 
noch lenzesſchöner, als wie e3 jchon gewesen mar. 


Der grüne Raſen ſchmückte fic) mit weißen und gel- 
ben Blumen, — die Krokus und Fürwitzchen ſpielten 
„Guckguck!“ aus vorjährigem Serbitlaub heraus, und der 
Himmel war jo blau, als ob der liebe Serrgott den Mei— 
ter Böcklin gebeten hätte, ihn einmal friſch anzuſtreichen 
und aufzuladieren! 

So, wie e3 die „Modernen” wollen und die Farben 
milden, kann e3 der liebe Gott ja ſowieſo nicht mehr, — 
Ila Gras und orangegelbe Bäume mit türfisfarbenen 
Blättern fann er beim beiten Willen nicht wachſen laſſen, 
und fo wird er wohl bald ein Abfommen mit den Ganz- 
modernen treffen, daß fie die alte Welt in neues Freilicht 
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tauchen und mal verbeſſernd mit den dicken Pinſeln drü- 
ber hinwiſchen! — 

Fürerſt aber prangte die weite Gottesherrlichkeit 
ringsum noch nach altem Mujfter, mit grünem Gras und 
griinen Bäumen, mit blauem Simmel und goldigem Son- 
nenfchein, und daS war ſchön, jo unbejchreiblich ſchön und 
wonneſam, dab Friedchen und Richard fich auf die Fleine 
Banf am Ende des Stadtparfes niederjegten und ſich jo 
unerfättlich küßten, al3 ob fie zeitlebens im Kloſter ge- 
hungert hätten! 

Einmal fah die junge Dame zufällig aber doch auf, 
und ein leiſer Subellaut rang ſich über ihre Lippen. 

„Sieh’ doc, Richard — Schwalben! Die eriten 
Echivalben, ah! und zwei — wirklich zwei zugleich!" 

Der Aſſeſſor blickt flüchtig nad) einer ganz andern 
Hichtung und fagte gerührt: „Wirklich, die erften Schwal- 
ben!“ — denn ſchon der Gedanfe an dieje Frühlingäboten 
pflegt glüdlihe Menjchen weich zu ftimmen. 

„Zwei Schmwalben! zwei fliegen zufammen!” ju- 


belte Sriedchen mit viel Betonung —: „Sieh’ doch, Ri— 


hard, mei!" 
„Ah fo — das deucht dir eine noch beſſere Garantie, 


weil eine Schivalbe in der Regel noch feinen Sommer 


macht?” — lachte er. 
Sie ſchüttelte haſtig da3 Köpfchen, ihre blauen Augen 


blicken beinahe vorwurfsvoll zu ihm auf. 
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„Aber Richard!” Weißt du nicht, was das bedeutet?“ 
„ein!“ 
| „Rein? — D, du Barbar! Wenn man die eriten 
Schwalben fieht, und fie fliegen zu zweien, jo heißt das: 
‚man heiratet in diejem Jahr!“ 






„Ah — brillant! 
J Welch ein Fluges 
e. Drafel! Bauen wir 
nicht wirflich in drei 
Monaten unfer eige= 
nes Weit?" — 
„D und da — Jiehit du, da oben fliegt auch der erite 
Storch!“ 
Diesmal blickte Richard bedeutend intereſſierter und 
eifriger auf. Seine Schnurrbartſpitzen zitterten ganz ab— 
ſonderlich. 
„Bedeutet das auch etwas?“ fragte er ſchnell. 
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„Natürlich — ach — ich ſah ihn ja fliegen, — nicht 
ſitzen!“ jammert das Bräutchen und ſieht plötzlich höchſt 
niedergeſchlagen aus: „und wenn man den erſten Storch 
fliegend ſieht, ſo heißt das, daß man in dieſem Jahr 
den Wohnort wechſelt! — O Richard — es wäre ſchreck— 
lich, wenn du nach G. verſetzt würdeſt, aber gib acht, — 
ganz beſtimmt — du wirſt verſetzt!“ 

„Unſinn, Liebling! Es iſt kein Gedanke daran, ein 
müßiges Geſchwätz der Leute!“ 

„Aber der Storch flog! Und die Frühlingsorakel 
lagen immer wahr!“ beharrt fie mit troftlofem Bid: 
„Ach, wenn ich jo weit von Mama fort follte!” 

Richard macht eine ungeduldige Bewegung. 
| „Aber liebſtes Herz! Ich glaube wirklich, du biit 

abergläubiſch?“ 

„Gewiß! Iſt das eine Sünde?“ Sie erhebt ſich und 
ſchreitet den Wieſenpfad entlang. 

„Eine Sünde? Je nun, das gerade nicht, aber ... 
nimm es mir nicht übel — am fin de siecle noch ernſtlich 
an jolden Unjınn glauben — da3.. .” 

„Unfinn?” Sie madt ein ganz empfindliches Gelicht- 
hen und gräbt die weißen Zähnchen in die Kippe: „DO 
fag’ es nur gleich) ehrlich heraus, daß du mich jehr töricht, 
fehr dumm findeit!” | 

Er lacht hell auf und legt zärtlich den Arm um fie. 
„Nein, Liebehen, ich finde es einzig dumm, wenn zwei 
Menihen fih um Kaiſers Bart ftreiten, anitatt voll 


— 395 — 


Wonne und Entzücen ſolch ein Wandeln durch fonnen- 
helle Matenluft zu genießen! Da, fieh’ mal, wie fmaragd- 
grün der Raſen leuchtet, — wie idylliſch das kleine Mädel 
jeine Sänje am Rain Hütet, — wahrlich, fleine Güſſel 
find auch dabei, — da3 echte, rechte Frühling3bild!l” — 
Er hielt fie zartlih umſchlungen und küßte ihr Geficht- 
chen, welches wieder wie eitel Sonnenſchein zu ihm auf- 
lachte; bei jeinen legten Worten aber richtete fie fich Hoch 
auf und blidte mit jtrahlenden Augen nad) der Richtung, 
welche jeine Sand angegeben. 

„Kleine Güſſel! Wahrlich, Kleine Gänschen, die er- 
ten vom Jahr!“ jubelte fie, riß ſich los und ſtürmte Teicht- 
fiißig wie ein Reh über die blumige Wieje, dem Gänſe— | 
itilleben entgegen. 

Hajtig griff fie eines der gelbflaumigen, feidenweichen 
Vögelchen und ſtrich damit — troß de3 wütenden Ge— 
siihes der Gänſemama — über ihre rofigen Wangen. 
Richard war ebenfalls im Sturmſchritt dem Bräutchen 
gefolgt, — er Stand und blidte höchlichſt überraſcht auf 
ihr Beginnen. 

„Aber Liebchen! — Du hältſt das Güſſelchen wohl für 
einen Badeſchwamm, daB du dir fo lebhaft das Geficht 
damit abreibit?” 

Sie jekte das piepjende Tierchen lachend wieder zur 
Erde und jchüttelte die verwirrten Löckchen aus der Stirn. 

„Ein Badeſchwamm! Aber KRidhard, weißt du denn 
nicht, daß man da3 ganze Sahr über einen Klaren, jcho- 
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nen Zeint hat, wenn man mit dem eriten jungen Gäns— 
chen, welches man fieht, über die Wangen ftreicht?!” 

— „Ah — aljo wieder ein Aberglauben!” jagte er 
gedehnt. 

„sa, wieder ein Aberglauben! D, e3 gibt deren gar 
viele — und aud) jolche -— welche e3 begreifen laſſen, das 
die Männer ihnen nicht jonderlich gewogen find!“ 

„So? Ei, da wäre ich doch begierig!“ 

Ihr Blick bligte zu ihm auf, mit einem ganz wunder- 
lichen fleinen Lächeln neigte fie fi) und brad) eine Gänſe— 
blume au3 dem Gras. ' 

„Die erjie, welche ich in diefem Jahre pflüde — fie 
fagt aljo ganz fiher und beſtimmt lautere Wahrheit!“ 

„Birflih? Nimmſt du Gift darauf?” jpöttelte er 


neckend. 
„sa; ich glaube daran. Alſo laß ſehen, wie du’ mid) 


liebſt!“ — — — 

Er griff ärgerlidd nad) der Blume „Well ein Un: 
finn! Mit ſolchen Dingen treibt man feinen Scherz!” 

Sie flüchtete einen Schritt zurüd. „Saft du ein 
ſchlechtes Gewiſſen?“ lachte fie etwas gewaltjam. „Nun 
frage ich erſt recht!" 

Er zucdte die Achjeln und kreuzte gelafjen die Arme. 
„Wenn dir ein paar Blumenblätter maßgebender find, 
wie meine Worte und Blide — jo frag’!” 

Mit eigenfinnig verzogenem Mündchen zupfte fie die 
Hlätichen ab. „Er liebt mich — von Herzen — mit 





„O, mein Kleid! mein neues Kleid!“ ruft fie und blidt an ihrem Ärmel, weichen 
ein ſchwarzer Streifen zeichnet, nieder. (S. 400.) 
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Schmerzen — ganz heimlich — klein wenig — faſt gar 
nicht — er liebt mich ...“ und ſie flüſterte haſtig weiter, 
bis ſie mit einem leiſen, beinahe zornigen Weheſchrei das 
letzte Blättchen hob —: „klein wenig! — O, ich ſage es 
ja — nur ein klein wenig!“ 

Er zog die Brauen zuſammen. 
weil dein törichter Aberglaube es einer Wieſenblume 
als Orakel in die Blätter ſchreibt?“ 

„Ja, ich glaube es!“ trotzte ſie heiß erglühend —: 
„in dieſem Augenblicke mehr denn je!“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich!“ — 

„So ſtrafe doch die Blume Lügen . 

„Bomit? Gegen .. . Aberglauben ftreiten ſelbſt die 


Sötter vergebens!“ — 
„Schweigen heißt zugeben!” 
Er zuckte die Achieln. 
„&3 ijt wahr — du liebſt mich nicht!” 
„Benn e3 die Blume behauptet . 


„sa — fie behauptet es! — und ih bin aud) feljen- 
oder . . . haft du mir 


„Und das glaubit du, 


feft davon überzeugt! Oder ... 
wirklich gar nichts zu berjichern?“ 
„Rein! — Wozu unnüte Worte machen? Die Gänie- 


blumen und Schwalben und Störche — fie alle um ja viel 


zuberläjfiger wie ich.“ 
„Wohl. möglid).“ Sie faßte aufs tiefite beleidigt ihr 


lichtblaues Kleid zuſammen, wandte fih brüsf um und 
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ichritt nad Haufe zurück. Cr folgte jchweigend, und die 
Breite des Weges lag trennend ziwifchen ihnen. 

Wie trübe ſchien plötlich die Sonne! Wie grau ver- 
ichleiert jah die ehedem jo blühende Frühlingswelt aus, 
wie jah verftummt war da Subilieren und Zwitſchern 
ringsum, — wie duftlos ſtarrten die Blumen am 
Wege! — — 

Schweigend, finſter, die Augen voll ungeweinter 
Tränen und die Herzen voll Groll und Erbitterung ſchrit— 
ten fie dahin, — als jei es ein Traum, ein leerer Wahn 
— daß fie vor kaum fünf Minuten Arm in Arm, herzend 
und küſſend, als ein Herz und eine Seele diejen jelben 

Pfad gewandelt ferien! — 

Und beide fühlten fih nad) dem Himmelhochjauchzen 
zu Tode betrübt. — 

Was fol aus diefem Streite werden? Wer fol den 
eriten Schritt zur Verfohnung tun? Das erfte Wort der 
Erlöfung Iprechen? 

Ach, wie viel Menſchenglück iſt ſchon an troßigen Ser: 
zen — an winzigen Sandförnlein zerichellt! 

Ein ſchwarzer Schatten fallt auf den Weg. Au3 dem 


Maldezpfad tritt ein Schornfteinfeger in vollem Rüſtzeug 

und eilt ihnen leichtfüßig entgegen. | 
Srieöchen ftarrt mit umflorten Blicken gradaus, fie 

weicht nicht zur Seite — und der rußige Beten des Man- 


ne3 ftretft fie. 
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Gin leiſer Laut der Überraihung. „OD, mein Kleid! 
mein neue3 Kleid!” ruft fie und blidt an ihrem Ärmel, 
welchen ein ſchwarzer Streifen zeichnet, nieder. Schon 
fteht Richard an ihrer Geite. 

„O weh, diefer Tölpel! Wie hat er dich) zugerichtet!” 

„Der Fleck geht nie wieder heraus! Das Aleid ift 

verloren!“ 
„Und gerade dieſes ſtand dir fo entzückend!“ Cr 
wicht eifrig mit den Taſchentuch an dem Fleck herum: 
„ich freute mich fo bejonders, al3 du es heute an- 
legtejt !" — 

„sch wußte ja, daß du die blaue Farbe fo liebſt —“ 

„sch liebe dic) ja in einer jeden... . jeden!” — 

„Du bijt Jo gut!” ... 

„Mein füßes Herzensfriedchen!”.. 

„Mein lieber, lieber Richard!“ — Und fie lagen fi 
in den Armen und Füßten fi, und lachten und küßten 
fih wieder, — noch biel, viel inniger und glücdfeliger, 


wie zubor! 
„Sag Friedchen — bedeutet e3 nicht jedesmal Glüd, 


einem Schornfteinfeger zur begegnen?” — 


„sa — aber... o, da3 ift ja ein dummer Aber— 


glaube!” 
„Bewahre! Gar nit dumm! Hat der fchmarze 


Burſche un3 nit taätſächlich Glück gebracht, indem er 
uns törichte Menjchenfinder wieder zuſammenführte?“ 
„Das wohl, Schat, aber — da3 war ein Zufall!” 
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„Gewiß nicht! Es ſcheint doc) eine eigene Bewandt— 
nı3 mit dem Aberglauben zu haben! ... Nur die Gänie- 
blume — die hat gelogen!“ 

Sie kichert ſchelmiſch auf: „Doch nicht! Sch wollte 
dich ja nur etwas neden und auf die Probe ftellen! „Über 
alle Maßen!‘ lautete das legte Blättchen, du ſahſt ja aber 
gar nicht auf meine Finger, und da fam mir die Luſt, dich 
zum Widerfpruc zu reizen! Ach, Richard, ich höre e3 ja 
fo unausſprechlich gern, iwern du mich deiner Liebe ver— 
ſicherſt!“ 

„O, du berziger Schelm! So haſt du mir mitgeſpielt? 
Ja, über alle Maßen! Wahrlich, es gibt kein beſſeres 

Orakel, als deine Gänſeblume!“ 

Den Parkweg entlang kam Friedchens jüngſter Bru— 
der geſprungen. „Schwager Richard! Eine Depeſche für 
dich!” 

„Eine Depeſche?“ — Das Papier Enifterte, und dann 
ein Subeljichrei: „Friedchen, ich bin als bejoldeter Aſſeſſor 
nad ©. verfegt!" 

„Hurra! Hurra!” 

Sie entzog jich feinen ſtürmiſchen Liebfojungen und 


machte ein jebr ernites Gefiht! „Siehſt du? Der Stord) 
flog ja! Serzliebiter, glaubft du nun daran?” 


Er füßte fie wie in einem Wonnerauſch: „DO, du 


felige3, wonniges Früblingsorafel! Wer glaubte nicht 
an did" — — — — — — — — — —— — 


R.d. Eſchſtruth, ISA. Rom. u. Rod. SHeidebere. 95 


Jieblos! 


RB. genoß wenig — oder gar feine Sympathien in 

der, Stadt. 

Man nannte ihn ein Sriginal, einen herzloſen, ver: 
fnöcherten Egoiſten und Geizhals. 

Freunde bat er nie bejejien; jo lange man zurüdden- 
ten kann, ftand er allein, ein finfterer, mürriſcher Menid), 
der niemals Anſchluß an eine gleichfühlende Seele juchte 
noch fand. 

Die Mutter war früh geftorben; der Vater ala Kauf: 
mann viel auf Reiſen, bi3 auch er Fränfelte und jeinem 
Meibe frühzeitig in das Grab folgte. 

So wuchs Korl Martin bei der alten Magd auf, 
welche jo lange Jahre jchon treu und redlih im Hauſe 
gedtent hatte, daß ihr Brotherr ihr teſtamentariſch die 
Erziehung und Pflege des heranwachſenden Knaben über- 
tragen hatte. 


Zwar wohnten etliche Verwandte in der Feinen 
Stadt, aber fie fiimmerten fich anfänglich nieht um da3 


— 4103 ° — 


vereinjamte Kind, und als Karl heranwuchs und eine 
annehinbare Partie für das rothaarige, pußfüchtige Cou⸗ 
ſinchen ſchien und man demzufolge plötzlich alle verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen hervorſuchen wollte, da war er 
es, welcher jeden Verkehr ſchroff ablehnte. | 

Und noch ipäter, al3 man begann, mit dem alten 
Hagejtolz al3 Erbonfel zu rechnen, ihm zu Neujahr und 

Weihnachten die lieben Kleinen mit jchöniten Glückwün— 
Ihen, Seiflappen, geitidten Morgenkäppchen und mit 
Perlen benähten Bantoffeln zuſchickte, — da ſchlug er 
die Tür ingrimmig vor den feuern Gratulanten gu — 
jo dröhnend und mächtig Ichimpfend, daß die erſchreckten 
Rindlein wie die jcheuen Vögel dapvonflatterten und jo 
bald nicht wiederkamen. 

An Seiraten hatte der alte Sonderling wohl nie im 

Leben gedacht. 

„Du liebe Zeit! Der und freien!” lachten die Leute. 
„Wie jollten den wohl jemals zärtliche Gedanken kom— 
men! Der ift ohne Herz geboren! Einen Stein trägt er 
in der Bruft, und der erwärmt fi nicht beim Anblick 
eines holden Weibes!“ 

Es ſchien in der Tat, als hätten die böſen Zungen 
wahr geſprochen. 

Karl Martin hatte nie einen Ball, nie ein Feſt be- 
ſucht, er hatte wohl nie mit einem jungen Mädchen ge- 
tanzt, geſcherzt, ſie durch die mindeſte Aufmerkſamkeit 
ausgezeichnet. 

26* 
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Im Gegenteil, ſchon in der Schule behandelte er die 
fleinen Genojjinnen voll ausgeſuchter Unfreundlichkeit. 

Namentlich die allerliebite Martha, die Tochter jei- 
ne3 jpäteren PBrinzipals, verfolgte er mit einem jchier 
unerflärliden Haß. 

Das Fede, blonde Lockenköpfchen hatte e3 wohl ganz 
und gar mit ihm verdorben, denn jie jpottete oft über 
die Häßlichkeit und Tolpatjichigfeit des großen ungen, 
welcher in allen Dingen jo viel dümmer war wie fie, jo 
icheu und langweilig — ein rechter Stockfiſch! 

Da fat er ihr zum Ärger an, wa3 er nur fonnte, und 
er lauerte ihr auf, wenn fie mit Walter Bad), ihrem bild- 
hübichen, Iuftigen Better, zum Schlittihuhlaufen ging, 
und warf jie mit Schneebällen, jo roh und rüdjicht3los, 
daß einmal ihr ganzes Näschen Hoch aufgeſchwollen war. 

Walter warf ſich gornmutig auf den Angreifer, aber 
der blajje, lang aufgeichojjene Karl hatte überrajchend viel 
Kräfte, er prügelte Walter, daß er Reißaus nahm, — 
und zum erjtenmal ım Zeben hatte man den finitern 
Knaben bei diefem Anblid laut auflachen hören. 

Die Lehrer legten ji) ins Mittel, — man drohte und 
itrafte, und bald kam die Zeit, wo Marthchen die Schule 
verließ, wo auch Karl eingejegnet ward und ein paar 
Rehr- und Wanderjahre ihn in die Welt hinaustrieben. 

Als er heimkehrte, traf es fich jeltiamermweife, daß 
cr juit bei Marthchens Vater al3 Buchhalter ins Geſchäft 
eintrat, -— auf zwei Sabre, und dann trat bereit3 jeine 
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Schrullenhaftigfeit offen zutage, — er 309 Jich finiter und 
menſchenfeindlich in jein altes Haus zurück, jpefulierte 
mit jeinent Geld und begann in jchier unfinniger Weiſe 
Mltertiimer zu janmeln. — 

Da war er tot für die Außenwelt, und alles, was 
man fi von ihm erzahlte, waren nur Wunderdinge über 
jeine Serzloligfeit, jeine Sabyier, feine Unbarmderzigfeit. 

Lene, die alte Magd, lebte immer noch und forgte, 
jo gut es ging, für ihren Herrn. 

Seden Sonnabend fam eine Scheuerfrau, welche Flur 
und Stiegen ſcheuern mußte. 

Sie erzählte den Hocdhinterejjierten Freunden und 
Nachbarn die fabelhafteiten Dinge aus dem grauen 
Haufe. | 

Nie der Br.uberer Doktor Fauſtus hauje Karl Mar: 
tin in dieſem den Bau. 

Nur einma: habe jie einen jchnellen Blie in feine 
Stube werfen fo ınen, die größte im ganzen Haufe. 

Du liebe Zeit, wie ſah's da aus! Juſt wie bei einem 
Trödler. Nun wiſſe fie, warımı der Trödler jo oft bei 
dem Martin aus- und eingehe. — Welch ein alter Kram! 
An zwanzig Uhren Elingelten, jpielten, rajjelten und bim- 
melten bei jedem Glockenſchlag durcheinander. Heidnijche 
alte Waffen, ausgeftopfte Xiere, zerſchlagene Vajen und 
Zeller und Steinbilder . . . es jei gar nicht Zeit genug 
geweſen, da3 alles zu überjchauen. ’ 
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Sp erzählte die Scheuerfrau jedem, der es hören 
wollte, und die Leute jchüttelten die Köpfe und Sprachen: 
„Uber jo einen jiindhaften Geizhals! Wenn der mal ans 
Sterben fommit, rettet er nicht jeine arme Seele, fondern 
nur jeine Goldſtücke und die Koitbarkfeiten! Die Armen 
läßt er verhungern, Tieb hat er feinen Menjchen auf der 
Welt und ein Herz hat er nie beſeſſen!“ 


Weld ein Weiter! 

Der Schnee lag bereits fußhoch und dennoch wirbei- 
ten noch ununterbrochen die Flocken in wilden Schwarm 
bernieder, von dem ſcharfen Nordwind gepeitjcht. 

„Herr Martin! Bei dem Wetter wollen Sie aus— 
gehen?!” rief die alte Lene entjeßt und jchlug die Hände 
zulammen. „Wo Ste e3 jhon auf der Bruſt haben und 
den Wind nicht vertragen fönnen? Es friert Stein und 
Bein draußen, daß man feinen Hund hinausfagen möchte!” 

Der bagere Fleine Serr in dem diden Pelzrock, wel— 
cher beinahe noch älter und verſchrumpfter ausjah, wie 
fein Trager — obwohl beide der Sabre noch nicht allzu 
viele zählten — jchütteite trübjelig den Kopf. 

„Es iſt Sylveſter heute, Lene!“ ſagte er leiſe und 
wichtig, als ſei es ein großes Geheimnis, „und du weißt, 
da hält's mich nicht zu Hauſe.“ 

„Gott ſei's geklagt! Sie werden ſich was Schönes 
holen!“ 
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Sein ſchmales, pergamentfarbiges Geficht Tächelte 
beinahe wehmütig. 

„Erinnerungen hole ich ein, Lene . . . lalje die Fahre 
110) einmal an mir boriberziehen, wie ein Kaufmann 
am Ultimo noch mal die Bücher aufichlägt. Salt’ mir 
den Kaffee hei; — vor zwei Stunden bin ich wohl nicht 
zurück.“ 

Auf der Treppe blieb er noch einmal ſtehen. „Es 
riecht ſo ſeltſam im Haus,“ dachte er, „die Alte hat gewiß 
wieder die Milch überkochen laſſen!“ 

Und dann ſchloß er die altmodiſche, runde Haustür, 
neben welcher noch der grünſpanige Löwenkopf mit dem 
verwitterten Klopfer gähnte, auf, und ſchlurfte langſam 
in das Schneegeſtöber hinaus. 

Sylveſter! — 

Schon ſank die Dämmerung herab, in den Häuſern 
hallte es von Jubel und Geſang. 

Karl Marlin ſenkt das Haupt tief zur Bruſt und 
ſchreitet langſam, einſam, weltvergeſſen dahin. 

Ein paar Mägde ſehen ihn kommen und weichen 
ihm aus. 

„Na, ans Herz kann der nicht frieren!“ lacht die eine 
verächtlich. „Er hat ja man bloß einen Stein in der 
Bruſt!“ 

Der alternde Mann hört es nicht, wie ein Traum hält 
e3 ihn befangen — mechaniſch, wie jeit Jahren gewohnt, 
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berläbt er die Straßen und biegt in die Lindenallee ein, 
welche nad) dem Stadtwall führt. 

Der Schnee macht da3 Gehen mühſelig — Karl Mar- 
tin merft es nicht. Ihm iſt es plößlich, als ſei etwas 
Bleiernes, Steifed, Schivere3 don ihm abgefallen, er ilt 
plöglic; wieder ein Knabe, leichtfüßig und heigblütig, der 
ftürmt den alten, befannten Schulweg dahin mie vor 
langen Jahren. 

Hier an der Ede hat er jo manches Mal heimlich ge- 
fanden und den Gartenweg binabgeblidt, bis fern an 
der Hecke ein helles Kleidchen ſchimmerte, bis die golde- 
nen Zöpfe in der Sonne leuchteten und Marthchen Fe 
und zierlih daherjchritt, wie ein rojiges Püppchen an— 
zufchauen. 

Ein paar Minuten hatte er fie Hinter feinem Buſch 

angeftarrt, atemlos, niit hochklopfendem Herzen, und dann 
ift er davongeftürmt, !ste einer, der gemordet und ge- 


ftohlen bat. 
Wie hatte Marthchen ahnen dürfen, daß er nur um 


ihretwillen bier gejtanden? 

Da Hinten liegt daS Armenbaus, ehemal3 war es 
ihre Schule. 

Der Bli des einfamen Sunggejellen fliegt empor 


nach dem Fenfter ... . dent jechjten in der Reihe. 
Er weiß e3 noch jo genau, wie Marthehen fich eines 


Tages zu weit hinauslehnte ... jo weit, daß fie rettung3- 
103 ftürgen und drunten zerjchmettern mußte. 


ai 





sn zıtternder Angit 
war er zugejprungen und 
hatte die Ahnungsloſe 
zurücgertjien . . und als 
er fab, daß ſie gerettet 
war, batte er ihr poll 
* | Scham und VBerlegenbeit 
die Fäuſte um die Ohren tanzen lajfen. 

Marthchen aber Hatte vol Zorn und Grimm 
geweint und ihn bei dem Lehrer verflagt, daß Karl 
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fie ohne Grund dom Fenfter geriffen und entjeglic 
gejchlagen habe. 
Da mußte er eine Stunde nachligen und befaın einen 
Tadel in das Klajjenbuch, — die Kinder aber jogten alle: 
„Warum er nur das Marthehen nicht leiden mag?“ 
Daß er ihr das Leben gerettet, ahnte feiner, denn 
was bäfte er nicht eher getan, al3 darüber zur ſprechen? 
Der alte Mann im Schneeſturm lächelt, grüßt nod) 
einmal mit. den Bliden hinauf und fchreitet langſam 
weiter. | BEN | 
Hier. der ſchmale Heckenweg! 
Marthchens Bruder Tief an ihm vorüber und jagte: 
„Die Martha ging heimlich mit den andern auf den 
Stadtgraben zum Schlittjchuehlaufen, und iſt eingebrochen 
und naß bis an die Knie — und will doch nicht heim!” 
Da erzitterte fein Herz vor Angſt und Sorae, und 
er lief hin, wo fie mit Walter Bach, ihrem Better; ſtand 
und troßig begehrte, weiterzulaufen. Da raffte Karl den 
Schnee auf und jchleuderte die fejten Bälle ‚gegen fie — 
ichnell und haſtig, einen nad) dem andern, — bis er gut 
getroffen und Marthchens reizendes Geſicht wie Feuer 
glübte. Walter warf ſich wütend dent Angreifer entacgen, 
Martha aber ftürzte außer ji) nach Haufe, der Mutter 
unter bittern Klagen die gejchiwollene Naſe zu zeigen... 
und Dabei ſah man, wie naß fie war, zog fie jchnell aus 


und legte fie zu Bett. 


— — 
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Die zornige Erregung und der jchnelle Lauf nad) 
Haufe hatten fie vor ſchwerer Krankheit behütet, Karl 
Martin aber, der nichtswürdige Junge, welcher wie ern 
Räuber au dem Hinterhalt ftürgt und die ahnungsloſe, 
barmlole Kleine halbtot fchneeballt — der wurde in der 
Schule tüchtig beitraft und von der nächſten Schlitten- 
partie ausgeichloflen, und jeder fagte kopfſchüttelnd: „Was 
bat ihm nur daS arme Marthehen getan!” 

Und wieder lachelt der einfame Wanderer und ein 
leiter Seufzer ringt Jich ıiber jeine Lippen. — Wenn die 
Menſchen gewußt hätten! —- Aber jie jollten nichts wiſſen 
— er wäre ja geitorben vor Scham und trotziger Ver- 
legenbeit. 

Fernhin dehnen ih die Gärten vor dem Wal. 

Karl Martin Fampft mühſelig gegen den etligen 
Sturm an, wenigſtens die niedere Mauer mit dem alt- 
modiſchen Sartenhauschen zu erreichen. 

Nie oft iſt er ehemal3 diefen Weg in Hiße und Kalte, 
bei Regen und Sonnenschein gewandert! 

Als Knabe, als Süngling, al3 Mann. 

Noch ſieht er fich im jchwarzen Sonfirmandenrod, 
al3 er am duftigen Djtermittag hierher zu dem Garten- 
häuschen ftürmte, mit feinem Glück allein zu fein. Welch 
ein Glück! — | 

Marthehen war mit ihm fonfirmitert, fie hatten vor 
dem Mitar gefniet — und zum erstenmal im Leben jahen 
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Hand. 
„un wollen wir Frieden halten, Karl!“ Hatte fie 


alsdann leije zu ihm gejagt. „Laß den alten Groll ſchwin— 


den und jet mein Freund!“ 
Er hatte die Zähne zufammengebiffen, nur kurz ge 


niet und war dabongeeilt — hierher, um das Geficht in 
die Hände zu drücen und Tranen unausſprechlicher Auf- 
regung zu weinen. 

Und dann fam wieder ein Tag, da ging da3 junge 
Bolf hinaus in den Wald, zu Spiel und Tanz und Maien- 
luft, und Karl Martin hatte jogar eine Blume in da$ 
KHnopfloch geiteet und wartete vor dem Tor — auf 


Marthchen. 
Er wollte ſich ein Herz faffen, die dumme törichte 


Scheu überwinden und fragen: „Darf ich dich heut ge- 


leiten, Martha?” 
Wie klopfte fein Herz in der Brujt — wie jah er nod) 


finjterer au3 denn fonft, weil er im Kampf gegen jeine 
Bangigleit die Stirn runzelte! 

Endlich fah er fie fommen — an Walter3 Geite. 
Lachend, glüdlid — Aug' in Aug’ mit dein Vetter. Da 
fielen die Blumen aus Karls Knopfloch und jtarben im 
Staub. Er felber aber jchritt langſam, auf jtillen, ein- 


famen Wiejenpfaden beim. — 
„Barum er fich nur immer und inımer bon der Ju— 


gend zurüdztebt!” jagten die Leute. „Welch eine Un- 
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natur für einen Mann in jeinen Jahren, wo doch ein 
jeder gern mit tanzt und fpringt und Iujtig ift! Aber jo 
iwar er jtet3! — Stein Herz hat er im Xeibe, da3 wird 
immer klarer!“ — 

Karl Martin aber ivollte jehen, ob wohl das Boden 
und Hämmern in jeiner Bruſt ſich legen würde, wenn er 
in die Welt ging, weit fort, wo ihn nicht3 an das blonde 
Marthchen mahnen kann. 

Und er reiſte ab, ohne von irgendeiner Menſchen— 
ſeele Abſchied zu nehmen. Daß er die Nacht zuvor auf 
der ſtillen Gaſſe vor Marthchens Fenſter ſtand, und gleich 
dem Heineſchen Doppelgänger die Hände vor Schmerzens— 
gewalt rang, das hatte niemand geſehen. Ach, daß er 
draußen die Ruhe gefunden hätte! 

ber es bebte und zitterte Tag und Nacht in qual- 
boller Sehnjucht, da3 arıne, franfe Herz, an welches die 
Leute nicht glauben wollten, und zog ihn hinein in die 
fleine Stadt, wo ein rojiges Mädchengeſicht Hinter den 
Blumentöpfen anı Teniter lachte. 

Ganz genau weiß er noc), wie er in jener Nacht, da 
er heimfehrte, hier unter den Kaſtanien jtehen blieb und 
die Arme jauchzend ausbreitete nad) dem Glück! Auch 
jet bleibt der alte Mann jtehen und ftreicht iiber die 
feuchten Augen. Der eilige Sturm zauft ihn und wirft 
ihm die Sagelförner ins Gefiht — er achtet es nicht, fein 
Blick ichweift verflart hinüber nach dem ſpitzen Giebel- 
haus, in welchem damals feine Martha wohnte. 
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Wie oft ging er da aus und ein, jeit er al3 Buchhalter 
bei ihrem Vater tätig war. 

Er jträubte ſich zwar ſtets, wenn der liebenswürdige 
Herr ihn, den Einjamen, am Sonntag in feine Familie 
einlud, aber er ging doch, ftill, ernft, mit gejenften Augen 
und einem Gefühl, al3 fchnüre ihm die Aufregung die 
Kehle zuſammen. 


Wie freundlich, wie gut war Marthchen zu ihm! Nicht 
mehr jo fe und trotzig wie früher, nein, mild, fanft, bei- 
nahe traurig, daß er faum noch wagte, ihr in die weh— 
mütigen Mugen zu feben. | 


Aber gerade Dieje veränderte Wejen machte ihm 
Mut. Er fam öfter8 — ja, er hielt jogar ein paarmal 
ihre Hand langer in der jeinen und bradte jogar jeine 
Geige mit, um ihr vorzufpielen. Zu Hauſe gab’3 nur 
zwei Melodien für ihn: „Ach wie fromm, ad) wie traut, 
— hat mein Muge fie erihaut” — und „Martha, Martha, 
dur entichwandeft und mein Glück nahmft dur mit dir!” — 
— Menn er aber vor diejer, feiner Martha ftand, dann 
ipielte er mit dunkelrotem Kopf und zitternden Händen 
ganz gleichgültige Stücdlein, welche nicht3 von Liebe und 
Sehnen wußten. 

No war Walter Bah? — 

Er hätte es gern gewußt, aber er mochte nicht fragen. 
Da erzählte es ihm einmal der Hausdiener aus freien 
Stüdfen: „Sur See jer er gegangen.” — 
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Sort zur See! — Karl Martin atmet- auf wie er- 
löſt. Sylvefter! Abermals Hatte ihn jein PBrinzipal auf- 
gefordert, das neue Jahr im Kreile der Seinen zu er- 
warten, und er ging, das Herz voll fühner Pläne, voll 
heißer, wagemutiger Liebe. Er wollte, — er mußte heut 
zu ihr jprechen, heut am Sylveiter. 

Aber es war feine Gelegenheit, und die elfte Stunde 
fam und das Blei ſchmolz in dem Löffel. | 

Sroße jubelnde Aufregung! Marthehen hat fich einen 
Kranz gegojjen, und die Buben lärmen: „Nun wirjt du 
in diejem Sahre Braut!” — 

Sie erglüht und reicht den Löffel an ihn: „Nun 
verſuchen Sie Ihr Glück, Freund Karl!” — 

- Wie rote Feuerflanımen wogt’3 por feinen Xugen, er 
faßt mit unficherer Sand zu und gießt. Alles neigt fi 
näher und jchaut. 

„Ein Herz! Er bat ein Herz gegoſſen!“ fchreien die 
jüngeren Geſchwiſter Marthchens, und einer der Knaben 
ſagt naſeweis: „Na, endlich hat er eins! Es war auch 
Zeit, daß er eins bekam!“ 

Wirklich ein Herz! Ein deutliches Herz. 

Marthchen neigt das reizende Geſichtchen neugierig 
vor und fiſcht es aus dem Waſſer. „Wir wollen's am 
Schatten ſehen!“ ſagt ſie, — und als fie es zwiſchen die 
Fingerchen nimmt, da biegt ſich das dünne Metall und 
bricht auseinander. „Aber Martha! Nun haſt du ſein 
‚ Serz gebrochen!” klagt das kleine Lieschen vorwurfsvoll, 
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und das junge Mädchen lacht harmlos auf und icherzt: 
„Da3 löten wir wieder zujammen, nit wahr, Rarl? 
Solch ein bleiernes Herz läßt ſich eher Furieren, wie eins 
bon Fleiſch und Blut!” 


Er will antworten, da gibt’3 laute Stimmen auf dem 
Slur, die Tür fliegt auf, mit ungejtümen Schritten eilt 
ein junger Seemann in da3 Zimmer: Walter Bach! — 
Und er breitet voll glühender Zärtlichkeit die Arme aus 
und jubelt: „Marthihen, mein Marthchen — nun halt du 
mich wieder!" — 


Sie liegt an jeiner Bruft .. . fie küſſen jich in alles 
vergeſſender Seligfeit, und die Buben jchreien: „Hurra! 
Kun 1jt der Kranz jhon wahr geworden!” 


Rarl Martin Steht abjeit3 am offenen Senjter, Seine 
Hand Frampft fih um das Stüdlein Blei, welches jein 
Herz bedeutet. 


Wie ein fcharfer, weher Riß geht es ihm durd) Leib 
und Seele, wie ein qualvoler Aufſchrei Danger Todesnot 
möchte es fi) von feinen Zippen ringen. Da — er fühlt 
e3 — in dieſem Augenblid hat Marthchen fein Herz ge- 

brochen . . 

| Auch jetzt ringt es fich wie ein feuchender Schmerzens— 
laut von den Lippen des einfamen Mannes. Er iteht 
bor dem dunflen Haus und jtarrt nad) dem Fenſter empor, 
an weldhem er damals stand, — ihm iſt's, als ob die 
Sylveſterglocken nod) immer in feinen Ohren gellten. 
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Flammen ſchlagen ihm entgegen — Flammen aus ſeinem alten Vaterhaus am 
Marktplatz. (©. 418.) 
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Dunkel . . . 08’ und leer da oben — gejtorben und ver- 
dorben, und nichts zur Erinnerung von ihr zurüdgeblie- 
ben, wie daheim in ſeinem Schreibtiſch das kleine, zer— 
drückte Bleiſtückchen, ſein armes, gemordetes Herz, wel— 
ches ſie einſt in der Hand gehalten, welches der Hauch 
ihres ſüßen Mundes geheiligt. 

Wie es den alten Mann plötzlich friert... Er ſchau— 
ert zuſammen und ſein Blick weilt noch einmal, wie zu 
langem, langem Abſchied auf dem teuren Haus. Dann 
geht es weiter durch den Schnee, nach der ſtillen dämm— 
rigen Allee, an welcher der Kirchhof liegt. Wie langſam 
es plötzlich vorwärts geht ... wie dunkel es wird ... und 
horch. . . Glocken plötzlich . . . mas bedeutet da3? Schon 
jegt Sylveitergloden? Nein, das iſt ein anderer Klang 
— jhrıl ... angjtool .. . und dort Hinter den Fahlen 
Bäumen? Feuerſchein! — Es brennt! Vielleicht jein 
eigen Haus! — 

Hu, wie der Wind Beat. Wie der alte Mann atem- 
[08 gegen ihn ankeucht! ... — 

Flammen jchlagen ihm entgegen — Flammen aus 
feinem alten Baterhaus am Marftplat. — Die Leute 
jtehen, gaffen, ſchreien — alles ftürmt zu Sauf... Die 
Feuerwehr raljelt heran. 

„Platz, Platz, da kommt Herr Martin ſelbſt!“ 


Wie ein Verzweifelter bricht er ſich Bahn, man will 
ihn zurückreißen, umſonſt, er ſtößt die Menſchen zur Seite 


— er ftürmt wie ein Rafender durch Rauch und Qualm 
in das brennende Gebäude. 

„Rat ihn,” hohnlacht ein Weib — „er muß ja jeine 
Schäte retten! Was wäre dem Serzlojen ſonſt noch 
lieb?“ — | 

Eine furze Stille höchſter Spannung. Wird es ihm 
glüden, noch etwa in Sicherheit zu bringen? — Die 
Teuerwehrmänner dringen dem Tolfühnen nad) . . . 
da... ein leijer, beilerer Schrei ... . er taumelt die 
Stiege herab — fein Rod, fein Pelz brennt... man 
wirft fi) über ihn und löſcht . . — — Starr, regungs— 
[03 Tiegt der alte Dann im Schnee, die Aufregung, die 
liberanftrengung, Qualm und Brand haben ihn getötet. 
Seine Hand umframpft eine Fleine Schachtel, feine Lip— 
pen lächeln wie verflärt. Was enthält die Schadhtel? — 
Edellteine? — Berlen? — Wunderlih! Nur ein zerdriüd- 
te3 Stückchen Blei, wie ein Herz geformt. Hatte er den- 
noch eins beſeſſen? Sein Tejtament jette die Armen der 
Stadt zu jeinen Erben ein. 


2; 


27* 


Aegenwetter. 


Ö),. Deimel!” jagte er, blieb momentan unter 
den duftenden Tannen fiehen und jchüttelte das Wafler 
bon dem braunen Rodenmantel ab, wie ein Pudel, wel— 
her ein unfreiwilliges Bad genommen. „Pfui Deimel! 
Kommt der Menſch darum nach Tegernjee, um al3 ver- 
förperter Gießbach einherzumandeln? — Scheußlich! 
Das jollen nun Berge fein! Grau in Grau, wie Frau 
Sorge, wenn fie fih in ihre Schleier hüllt! — Das jollen 
nun feihe Deandeln, — ſchmucke Alpenfeen jein, dieje 
triefenden, in Regenmäntel gemwidelten Lebeweſen, von 
welchen man nidhis meiter fieht wie den Regenſchirm 
und ein paar größere oder Fleinere Gummiſchuhe! Und 
das foll nun eine Ferienreije, von welcher ich den Chef 
‚göttlih amifante‘, ‚zum Entzüden nette Feuilleton? 
liefern ſoll! Als ob man bei Regenwetter in den Bergen 
überhaupt etwas erleben könnte — geſchweige etwas 
Entzückendes!!“ Und mit einer geradezu grimmigen 
Sebärde hieb der junge Redakteur, Serr Doktor Erwin 
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Haller, das flotte Tiroler Hütchen durch die Luft, daß 
ein wahrer Sprühregen von Tropfen über das noch ein- 
ig trodene Plätzchen unter den jchiienden Zweigen 
ſtäubte. Dann drücdte er den Filz wieder auf die dunk— 





len, lockig gejcheitelten Saare und blickte aufjeufzend nad) 
dem idyllisch gelegenen Gehöft, weldhes vor ihm aus 
tegengebadeten Wipfeln aufitieg. „Alſo das wäre der 
Bfliegelhof, der viel gepriefene, den der Menjch gejehen 
haben muß, will er jein Haupt daheim zum Winterjchlaf 
niederlegen! Und hier in meiner Brujttajche die Depeche 
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vom Chef: ‚rauche Feuilleton, — kurze, kleine Sache! 
Schicken Sie mir doch vom Pfliegelhof etwas recht Herz— 
erfreuliches zum Druck!“ 


„Na — die Herzensfreude wird groß werden! Ich 
ſetze mich in die einſame ſtille Klauſe nieder und ver— 
faſſe eine Elegie an Pluvius!!“ und Doktor Erwin ſchritt 
melancholiſch über die duftigen Matten, trat nach wenig 
Augenblicken über die Schwelle des ſchmucken Hauſes 
und beantwortete das fröhliche „Grüß Gott!“ der dral— 
len Schenkin mit einem abermaligen mächtigen Spritzer 
von Hut und Mantel. 


Ja, wenn er noch jo ein Springinsfeld wäre, der 
mit jeder Frau Wirtin ſchön tun und mit jedem Schank— 
madel ſcharmieren kann! 

Aber Doktor Erwin iſt trotz feiner lachenden Augen 
und ſeinem ſtudentenmäßig jungen Geſicht doch ein gar 
ernſter Mann, welcher noch Ideale hat, und welchem der 
Glauben an das Ewig-Weibliche in der ſchwülen Groß— 
ſtadtluft noch nicht abhanden gekommen iſt. 

Wie leer, — wie dämmerig ſtill, wie feuchtkühl iſt 
es in dem Zimmer. 

Der Doktor beſtellt ſich ein Eſſen, ein Glas Bier, 
rückt mißmutig in das äußerſte dunkle Eckchen am Ofen 
und brütet Weltſchmerz. Kein Menſch zu hören und zu 
ſehen! Natürlich ſcheuen die zarten Dämchen naſſe Füße 
und ſitzen mit einem Romanbuch und einer Bonbonniere 
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daheim in Tegernsee, anjtatt hierher zum Pfliegelhof 
zu geben und ihm Stoff zu mas „Gedrucktem“ zu liefern. 

Gräßlich! Er kann die zimperlihen, wegfaulen 
Fräulein nicht leiden, — er jehnt fi wahrhaft danadı, 
einmal ein friiches, derbes Landkind auf die regennajfen 
Wangen zu füllen... ja, wenn er nicht gar zu jolide 
wäre: Ein Mann bon feinen Grundſätzen küßt nur noch 
fie — die Einzige — die Herrlichite von allen! ... Aber, 
du liebe Zeit, ein bayriiches Dirndel von der Alp kann 
er doch nicht zur Frau Doktorin machen, und die ele- 
ganten, hübſchen Stadtdämchen laſſen fich nicht den Regen 
über die gepuderten Geſichtchen laufen. 

Sraplıh! Geradezu graßlich! 

D dieſes Regenwetter! Kaum daß ihm das Eſſen 
ſchmeckt. — Er ſteckt die Zigarre in Brand, legt fein 





Taſchenbuch vor fi) auf den Tiſch und ſpitzt trübfinnig. 


den Bletitift. 

Was joll er Schreiben? Der Chef muB etwas zum 
Druden haben, — aber wa3?! 

Sein Schnurrbärtchen, welches ſonſt jo flott und Fed 
an den Wangen emporjtrebt, hängt regenichlaff ber- 
nieder, jo recht wie eine Trauerweide, und Doktor Haller 
empfindet nicht ein einzigesmal das unternehmende Krib— 
beln in den Fingeripigen, es eroberunggluitig empor- 
zudrehen. 

Horch ... Was tit das? 
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Stimmen, — Gelädter .. . Ein friiher Sodler 
auf dem Wege draußen. 


Zourtiten! Faktiſch auch zwei Damen dabei! Dok— 
tor Saller äugt überraſcht hinaus und traut einen 
Augen nicht! NRegenichirme haben die Holden wohl, aber 
lie maden einen merfwürdigen Gebraud) davon. Der 
Herr Papa ſcheint ſein Schieffal herausgefordert zu ha- 
ben, — er hat zuerjt geſpritzt, und nun verfolgen ihn die 
beiden luſtigen Mädels — richten die Schirme gegen ihn, 
der fi verzweifelt Hinter dem jenen zu deden ſucht, 
und... auf — zu — auf — zu — ritſch — ratſch — hut, 
wie das ſpritzt und ſprüht, und wie das lacht und jubelt 
und nedt! * 

Donnerwetter! Da liegt noch Leben drin! — Nun 
Stimmen auf dem Hausflur, — die Tür wird aufgeſtoßen 
— „Hurra, wir ſind ganz allein hier! Das iſt famos, 
Papa! Nun können wir alles aufeſſen, was in der Küche 
iſt! Ach, dur ewige Kümmernis — was habe ich für einen 
Mordshunger!“ — 


Der junge Redakkeur drückt ſich inſtinktiv noch feſter 
in ſeine dämmerige Ecke und hält ſein Tuch vors Ge— 
ſicht, aber ſeine Blicke hängen wie gebannt an dem ſüßen, 
lachenden Mädchengeſicht, welches ihm, friſch wie eine 
Roſe im Tau, entgegenſtrahlt. 


Da bat er ſie ja, die Regentropfen auf den roſigen 
Wangen! 
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Zwar reibt fie eben ohne Prüderie das Gefichtchen 
ab und trodnet die goldnen Löckchen mit dem Taſchen— 
tuch, und die Schwefter wirft fi) auf einen Stuhl und 
lacht: „Komm hierher, Hertha! Hier kann man fo hübſch 
in die Berge jehen!” | 


——— 





Der joviale Papa beſtellt Eſſen und verwickelt ſich 
dabei in ein Geſpräch, und die beiden Mädels ſtecken 
eifrig die Köpfe zuſammen und kichern und lachen, — 
werfen wohl auch einen ganz gleichgültigen Blick nach 
der Ofenecke, wo ein ſehr eifrig leſender braun-grauer 
Herr ſitzt, und packen haſtig ein rotes Buch aus ihrer 
Handtaſche. „Wir ſind ja ganz allein, Hertha! Laß es 
uns gleich mal auflegen!“ 
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„Natürlich, Trude, darum Habe ich da3 berühmte 
Horoſkop ja mitgenommen! Bi zum Abend Habe id) 
feine Geduld, mein Schtefal zu erfahren!“ 

„Wie famos, daß e3 una der Poſtbote gerade noch 
bor Zoresihluß gab!” 

„Slaubjit du wirflih an diefe Wahrfagefarten?” 

„An das Seni-Horojfop?*) Und ob! Ella jchrieb 
doch, es jei alles bei ihr eingetroffen — alles!” 

„Ach Trude — ih bin rajend geipannt!” 

„Jeimm du das Buch und lies, — ich lege die Kar— 
ten auf!” 

Doktor Haller äugte immer lebhafter und gefpann- 
ter nad) den jungen Damen hinüber, — e3 war ja koſt— 
bar, dat er das Schieffal der wonnigen, kleinen Hertha 
erlaufchen fonnte, — fo jehr Hatte ihn lange nicht3 inter: 
eifiert, und je länger er da3 lachende, regenfriiche Ge: 
fihtchen anfieht, defto fchneller jchlagt ihm das Herz und 
forfcher jtreicht er plötzlich das Bärtchen in die Höhe. 

Trude ichlägt das rote Buch auf, entnimmt ihm ein 
Päckchen Karten, läßt Hertha mischen und breitet fie auf 
dem Tiſch aus. | 

Bol Feuereiferd neigen fi) die Köpfchen darüber. 
„Hier! Hier ſchiebt fi) ein Sternbild zufammen! Set 
ichlag auf: Sternbild des Wagens, Nr. 24, Lage 3: 
‚Dein Unternehmungsgeiſt wird dich in die Welt hinaus: 





*) SenisHorojfop (Leipzig, Verlagsbuchhandlung von Paul Lift). 
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treiben und du wirft in der Ferne da3 erträumte Glüd 
finden!" — Trude jubelte hell auf: „Siehſt du Hertha? 
Du halt Papa zu der Reiſe bejtimmt! &ieb act, fie 
bringt dir Glück!! —“ 

„Weiter! wetter!” 

„Hier: Sternbild Herz Karls II., Zage 3: ‚Treue 
Liebe wird dir in nächſter Zeit Herz und Hand au 
Süßen legen und du mwirit Een) fein!‘ — Serthal O, 
ih Tage e3 ja!!“ 

„Sternbild des Schwan, Lage 1: ‚Du fällſt durdı 
Schönheit und Liebenswiürdigfeit während deiner Reife 
auf und gewinnit dadurch daS Herz einer herborragenden 
Perſönlichkeit! — Hertha — das geht auf ihn!“ 

Da3 junge Mädchen ward dunkelrot, wie in ſchwär— 
meriſchem Entzüden drücte fie die Händchen gegen die. 
Bruſt: „Ach, mein interefjanter Unbefannter aus Mün— 
chen und Nymphenburg! O Zrude, ob ih ihn je im 
Leben wiederjehe? Ach, wo mag er hingeretit jein, hier- 
her nad) Tegernjee doch ficher nicht!“ 


„Barum nit? Wie er jo in dem Kahn ſaß in 


Nymphenburg und ſchrieb, und wir ihn beobachteten, 
da ſagte ich dir gleich — er iſt ein Dichter — ein Schrift- 
tteller . . .” Haller zudte jähling3 zulammen. Sm 
Kahn — auf dem Nymphenburger Keinen See — jchrei- 
bend? ... Das war er! — Bei allen Göttern — jie 
nannte ihn den interefianten Unbefannten — fie hatte 
ihm beobachtet!! 


ee TU 07 2177 77 24) LU] 
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„uf jeiner Handtaſche jtand da3 Monogramm 9. €. 
— oder ©. 9... ." 


Erwin bi; die Zähne zuſammen, um nicht hell auf- 
zujubeln. — 

„Und du glaubteit zuerſt, e8 fer Baul Heyſe! — Ad, 
Trude — der Sieht ja ganz anders aus! — Mein 
Fremder hatte ja nur einen fleinen Schnurrbart — ad) 
und dieſe Augen — wenn er jo finnend emporblidte, — 
9, Ich vergeſſe fie nie, nie wieder!” — 

Potz Wetter, dachte Haller — ſchrieb ich da ein Feuil-* 
leton über Nymphenburg oder rechnete ich meine lekte 
Sotellreide nah? — Und ich Eſel ahnte nicht, was für 
ein himmliſches Menſchenkind mich beobachtete! 

„sch bin überzeugt, Sertha, daß wir ihn noch ein— 
mal ſehen, ihn Tennen lernen, daß er es tit, welchen 
Dir die Karten verheißen!“ — 

Blondfopfchen Tichert nit Ätrahlenden Augen in ji 
hinein: „Sch würde ihm jofort um den Hal3 fallen, id 
würde ihm durch Sturm und Negen entgegenlaufen, 
- wenn er jebt den Weg da heraufkäme!“ — 

„Renommier nicht jo, Hertha! Du weißt genau, daß 
er wit kommt! Du liebe Beit, bei ſolchem Wetter jigen 
die Dichter im Hotel hinter der Glasveranda — die rei- 
ten ihren Pegaſus nicht bei Wind und Wetter, iwie mein 
Schaß daheim bor jeiner Schwadron . . .” 

Aha, Fräulein Trude iſt verlobt, denkt Doktor Haller 
und wagt kaum zu atmen in der Freude feines Herzens, 
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daß Hertha ihm jofort taujendmal bejier gefiel. — Ad) 
— er möchte auffpringen . ... möchte jenen Weg dort her- 
aufkommen und jelig die Arme nad) jeiner taufrifchen 
oje ausbreiten; kaum Hält es ihn noch auf feinem 
Lauſcherpoſten. 

„Nun kommt bald das Eſſen! Schnell weiter, Trude!“ 
Und Trude lieſt abermals, was in den prophetiſchen Kar— 
ten ſteht: „Nebenmond Dione, Lage 4: Man ſchickt dir 
Blumen und hofft, daß du ihre Sprache verſtehſt!“ 

„O Trude! Blumen von ihm! — Wenn er mir ein— 
mal Blumen ſchickte! — Aber das iſt ja Unſinn, ganz 
unmöglich! Die Karten lügen! Wie und wo ſollte ich 
ihn jemals wiederſcehen und kennen lernen?” — 


In der Ofenecke wird ein Stuhl gerückt und ein Herr 
erhebt ſich, — die jungen Mädchen blicken kaum hin, aber 
ſie ſprechen plötzlich leiſer und ſtecken die Köpfchen näher 
zuſammen. 

Doktor Haller winkt einem kleinen Buben, welcher 
ſoeben durch die Tür ſchaut, und flüſtert ganz heimlich 
mit ihm, und der kleine Burſch mit den klugen, ſchwarzen 
Augen lacht, ſchießt eifrig davon und kehrt nach wenig 
Augenblicken wieder. In ſeiner braunen Hand leuchten 
die ſchönſten roten und weißen „Nagerln“, welche er vom 
Blumenſtock auf der Galerie droben hat jchneiden können. 


Erwin blinzt ibm zu, und der Bub tritt keck an den 
Tiſch, wirft Sertha den duftigen Gruß in den Schoß und 
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lat übermütig: „Ein grüß di Gott von dein’ Schak! 
Er ſchickt's dir!“ 


Hertha tut einen leijen Schrei und Trude fchlägt 
die Hände zuſammen: — „Juſt jtand’3 hier in den Rar- 


u 


ten!“ ruft jie. 


„Mein Schag? Sch hab feinen Schaf!” lacht Hertha 
mit blutroten Wangen. 

„Ja — dann kriegſt bald van! Den dal!” und der 
Ssunge weiſt mit einem Juchzer nad) Doktor Haller und 
umflammert den Taler, weldhen er von ihm erhalten, 
mit frampfhafter Zärtlichkeit: „Da jhaut’3 'n an! — 
der dal” wiederholt er, und dann ſchlägt die Tür hinter 
ihm 113 Schloß. 

„snfamer Bengell” möchte Erwin rufen, denn jo 
follte er jeinen Auftrag abjolut nicht ausrichten, er jpringt 
empor, tritt ins belle Licht vor die jungen Damen und 
lagt : ;: 

Sa, was er eigentlich jagte, weiß niemand jo redt, 
denn der leiſe, Doppelitimmige Aufſchrei der beiden Fräu— 
leins, die überraſchte Frage des Papas, welcher juft her- 
autritt, — die grenzenloje Verlegenheit feiner Süngjten, 
Hertha... . ja, eg tjt ein großes Durcheinander, aber es 
löft ji in allgemeine Harmonie, und bald fitt Doktor 
Haller neben dem reichen Fabrikbeſitzer und feinen Töch— 
tern und ißt abermals zu Mittag, und diesmal jchmedt 
e3 ihm herrlich. 
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Der Regen klatſcht gegen die Fenfter, das Wetter 
wird immer toller, an den Heimweg iſt nicht zu denken. 
Warum au? E3 it ja jo gemütlih ... fo über alle 
Maßen reizend, dieſes Regenwetter! 

Doktor Haller verſichert mit unendlich treuherzigem 
Geſicht, daß er nicht ein Wort von alledem veritanden 
habe, wa3 die Damen aus den Karten lajen, und darum 
legt Zrude fie ihm zur Belohnung auch; er bittet ja To 
jehr darum, und das Horoſkop iſt eine fo entzückende 
Unterhaltung bei Regenwetter. 

Du liebe Zeit! Schon in aller — allernädjiter Zeit 
fol ji) der Doktor verloben! ... Der lädelt und blickt 
in das heißerglübende Gefichtchen Herthas .. . 

Segen Abend Hört es auf zu regnen, der Mond 
Iheint und man wandert heim, voran Papa und Trude, 
etwas weiter zurüd der Doktor und Hertha. Da fallt 
Erwin ein, daß er ja auf jeden Fall dem Chef etwas zum 
Druden ſchicken muB. — Und er tut es auch noch an dem— 
jelbei Abend. — Den beiten Beitrag, den er je geliefert: 
„Hertha Stegmann — Doktor Erwin Haller, — Ber- 
lobte.” — Und er fchrieb dazu an den Chefredakteur, — 
„Mehr wird eg heute nicht, es regnet gar zu toll!“ 

Trotzalledem fand derſelbe ſolch ein „Seuilleton au3 
Zegernjee” geradezu entzückend und göttlih amüsant. — 


Da; 
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Ad. Wald. 

8). 2. Fürſtlich Blut. 
Roman, illuftriert von 
M. Barascudts, 

3.3. Flecken aufder Ehre. 
Roman, illuftriert von A. 
Banshofer. 

89. 4. Deklafftiert. Roman, 
illuftriert von Ad. Wald, 

3.5. Hünitlerblut. Ro- 
man, illuftrieri von R. 
Gutfhmidt. 


3). 6. Auf der großen 
£anditrafe. Roman, 
illuftriert von hh. Grobet. 

39.7. Spekulanten. Roman, 
illuftriert von M. £lashar. 

85. 8. Moderne Ehen. Ro- 
man, illuftriert von Prof. 
Bans W. Schmidt. 

3.9. Tradition. Roman, 
illuftriert von Profeſſor 
Georg Kod. 

3. 10. Arme Hönigin, 
Roman, illuftriert von 
$. Bergen. 


Sweite Serie, vollitändig in 10 Bänden: 


8). ı. Die Brillanten der 
Berzogin. 

Bd. 2. Eine verrufene Frau. 

Bd. 3. Gemiſchte Geſell⸗ 


ſchaft. 

Bd. 4. Die Kinder der Ge⸗ 
ſchiedenen. 

Bd. 5. Eine Bäfliche. 


Bd. 6. Der Platz an der 
Sonne. 

Bd.⁊. Durch eigene Schuld. 

3.8. Art zu Art. 

3. 9. Denn wirfindjung. 

3), 10. Ulanenliebe. — 
Das Größte auf Erden. 
— HKünjtlergewifjen. 


Mit mehr als 700 Jlluftrationen der hervorragendften Künftler 
der Gegenwart, wie Ad. Wald, Mar Dogel, Aug. Mandlid, 
Srig Bergen, F. Schwormftädt, F. B. Doubef. 





Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 


nz 


Paul Eist, Verlagsbuhhandlung, Leipzig. 


Mariebernbard’s Romane 


erfcheinen zurzeit in neuer illuſtrierter Ausgabe. Die beſten 
werke dieſer zu den talentvollſten der Gegenwart zählenden 
Schriftftellerin werden als fortlaufende Serie von zehn in fich 
abgefchlofjenen Bänden zum eritenmal illuſtriert herausgegeben. 


Marie Bernbard’s Ausinerie Romane 


find Meifterdarftellungen lebenswahrer Charaftere; es find dort 
Geſtalten von Fleiſch und Blut gefhaffen, getreu der Wirklich— 
feit entnommen, ſo daf die Lektüre der Bernhard'ſchen Romane 
zu einem padenden Erlebnis wird. 


Die Serie enthält folgende Bände: 


Sonnenwende. Vogel Phönix. 

Eine unverstandene Frau. Die heilige Lãcille. 

Die Schule des Lebens. Forstmeister Reichardt. 

Die Perle. Opfer. 

Ein Gottesmann. Pallas Aihene. 

— — UInderungen ee — — 
Die bekannteſten Künſtler, wie Ad. Wald, Aug. Mand- 

id, Fritz Bergen, F. 5chwormſtädt, m. $lashar, 

F. Kuderna, ©. Meyer-Wegnet uſw. haben die Illu—⸗ 

ſtrierung diejer Serie übernommen. 

vollſtändig in 75 wöchentlichen Kieferungen zum preije 

von je +0 Pfennig, oder in 10 Bänden geheftet je 

* mie. 5.—, elegant gebunden je 2nk. 2 


Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Paul List, Verlagsbuchbandlung, Leipzig. 


Balduin KMöllhauſen 


zahlt zu den Zieblingen 
Der deutſchen Leſerwelt. 


Seine hochintereſſanten und ſpannenden Erzählungen ſpielen 
meiſtens in zwei Welten, in Europa und Amerika. Sie 
zeigen dem Leſer bald den Ozean in ſeinen verſchiedenartigſten 
Stimmungen von regungslofer Stille bis zum raſenden Toben. 
bald die Tropendickichte in Panama, die Wirren des Sezeffions- 
Frieges, das Leben und die Kämpfe der Indianer, der Fallenſteller. 
bald eine Jdylle in deutſchen Korjten und auf heimifchen Landſitzen, 
immer finden fich in Möllhaufens Romanen frifche, lebendige Hand. 
lung, ein gefunder Humor und eine fajt unerjchöpfliche Phantajie. 


Man fühlt beim Leſen von 


Balduin Möllhaufen’s Illuſtrierten Romanen 


daß der Autor fich inmitten der nordamerifanijchen Wildnis mit 
ihren Schreden und Gefahren, mit ihrer Schönheit und Romantif 
vertraut gemacht hat, jeine Erzählungen bieten Selbft- 
gefhantes und Selbfterlebtes. 


Inhalt der Serie: 
3. ı. Der Fährmann am 3.6. Der hochlandpfeifer. 





Kanadian. „ 2. DieTöcterdes Konfuls. 
„ 2. Die beiden Jachten. „ 8. Das £oggbuch des Kapi« 
„3. Um Millionen. täns Eifenfinger. 
„ %. Baus Montague. „ 9. Dier Sragmente. 
„5. Der Piratenleutnant. 10. Die Samilie Melvile. 


Mit ca. 600 Jilluftrationen der befannteften Künftler, mie 
Ad. Wald, Mar Dogel, Joh. Gehrts, Sri Bergen, Prof 
BansWw.Shmidt,d.Meyer-Wegner, M.Sarascndtsu.a. 


Zeder Band ift einzeln zu beziehen zum Preiſe von 
Alk. 3.—, elegant gebunden Mk. 4-.- . 
Sana en en 
Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paul List, Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 








KMax Breber’s Romane. 


Die Madonna vom Grunewald. Roman. 
ME 5.—, elegant gebunden Mi. 6.—. 

Mit bem — Blick des Diagnoſtikers und mit den Augen bed Dichterd 
hat Kretzer in ſeiner „Madonna von Grunewald” mit alter Metfterfchaft 
und abjoluter Lebenstreue ıtnen Stoff behandelt, defjen Eigenartigkeit ebenio 
überrascht als feifel.. Die ganz eminente Erzählungskunſt ded Autors trıct 
hierbei in glänzendfter Weije zutage. 


Die Bucyhalterin. Roman. 2. Aufl. ME. 5.—, eleg. geb. Mi. 6.—. 


Die Charakteriftil ber einzelnen Gestalten iſt oft gerabezu meiiterhaft 
und ohne ——— Beigabe, ſie iſt realiſtiſch im guten Sinne bed 
Wortes. Dieſes Urteil gilt ganz beſonders für Kretzers Roman „Die Buch» 
balterin“, welcher ein Yamilienroman im beiten Sinne bed Wortes ift. 


Die gute Tochter. Roman. 2. Aufl. Mt. 5.—, eleg. geb. DE. 6.—. 
Slluftrierte Welt, Stuttgart: „Der Berfafler erweiſt ſich auch in 
biefem jeinem neueſten Werke ald ein Talent von unzweifelhafter Begabung. 


Der Roman feffelt von Anfang bis zu Ende unb darf als einer der pyychologifch 
feinft durchgeführten de3 Autors der Lejerwelt warm empfohlen werden.“ 


Die Bergpredigt. Roman aus ber Gegenwart. 
4. Auflage. Dit. 4.—, elegant gebunden DIE. &.—. 
Neues Wiener Tageblatt: „Sn feinen neueften Romane hat Kretzen 
ethiſch eine Höhe erftiegen, wie nie zuvor.“ 


Die beiden Genoffen. Sozialer Roman. 
4. Auflage. DIE. 3.—, elegant gebunden ME. 4.—. 
National-Ztg.: „In marligen und erpreifenden ae ſchildert der 
Berfaffer bie Gefahr ber fozialdemokrarifchen Agitation für bad Glüd und 
Wohlbefinden gerade ber Arbeiter und Handwerker.” 


Die Vetrogenen. Berliner Roman. 5. Aufl. ME.4.—, eleg. geb. ME.5.— 


Berliner au latt: „Mar Streger übertrifft an Kenntnis bes Berliner 
Volles bei weiten alle feine Rivalen: ein ftarfe8 dichteriſches Talent geſellt fich 
zu einer icharfen Beobachtungsgabe und eine ungeheuchelte Freude am Sıttlich» 
guten Täßt ihn die Gefahr eines fchmugigen Naturalismus immer vermeiden.“ 


Meilter Timpe. Sozialer Roman. 3. Aufl. Mk. 4.—, eleg. geb. ME.5.—. 
Berliner Fremdenblatt: „Nach fo vielen joben Orgien bed neu- 


franzöfiihen Naturalismus endlich einmal ein wirklich künſtieriſches Wert 
voll feinſter Naturbeobadhtung und unerbittlicher Wahrheit.“ 


Das Geſicht Chrifti. Roman aus dem Ende bed 19. Jahrhunderts. 
4. Auflage. Mit. 4.—, elegant gebunden ME. 5.—. 
Dr. P. U. Wolff in einem Eſſay: „Das ift ein gewaltige® Bud, das 
nicht Eritifiert, jondern genoffen jein will, ja mehr als das: es ift eine künſt⸗ 


leriſche Tat und verdient ald folhe von der ganzen beutfchen Leferwelt 
gewürdigt zu werden.“ 





Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Paul List, Verlagsbuchbandlung, Leipzig. 


ogel Phönig. R in 2 Bänden. 
Marie Bernhard, Dagel Pneu —— — 
paul Burg, Da it Heimat. Roman. 


e. 8—, elegant gebunden ME. 4 —. 
äberlin: Mei ® ition. R 
A. Häberlin: Meiner, One: var nn, mem 


hildg. v. hippel Des Nãchſten Ehre. Eine Offizierstragödie. 


Gehefiet DE 3.—, gebunden DE. d.—. 
> möblierte Zimmer. Roman. 
R. hirſchberg⸗Jura, Geheftet Mk. 3.—, —— 4.—. 


wilhelm Jenſen, Hin ——— — einer Me 4— 


Komt X. R 
heinrich zer, 2 3.—, on gebunden Mt. L—. 
Nina Mente, Namenlos. Roman in 2 Bänden. 


Gehefret Mtk. 5.—, elegant gebunden DE. T.— 


a. Schr. v. Perfall Münchner Kindeln, Din She. 5.— 


Geheftet 


Herm. v. Kandow, daabutg Remen 


Behener ME. 3.—, elegant gebunden Mt id. 


Gabriele v. Rochow. Schiffslieder. Neue Notenausgabe. 


Gebunden ME. 1.20. 


€. Spielmann, Balsar von Slammersfeld. Roman 


Gehefret ME. 3.—, gebunden ME. 4. -. 


Er ns a Er ee — 


Grapholo giſche Werke: 


Praltiſches Lehrbuch der Graphologie 


von 3. Eröpienz-Jamin. Geheftet DIE. 4.—, gebunden Mt. 5.— 
Wert der handſchrift Sys Pa Feitoen m. 8 
Graphologiſche Studien —0 ST —— — — Mt. 6. 
handſchrift und Charakter a 2.50 
Bandichriften namhafter Derjönlichteiten 


des 19. Sahrfunderts. ME. 


en 


A ee ar 
Bu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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